
  
    
      
    
  


  Shannon Drake


  



  Unter dem Blutmond


  Deutsch von Angela Schumitz


  und Heinz Tophinke


  



  Weltbild


  Originaltitel


  Beneath a Blood Red Moon


  Originalverlag: Zebra Books


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.weltbild.de


  Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb des Urhebergesetzes ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  Weltbild Buchverlag - Originalausgaben - Deutsche Erstausgabe 2007 Verlagsgruppe Weltbild GmbH,


  Steinerne Furt, 86167 Augsburg Copyright © 1999 by Shannon Drake Published by arangement with Kensington Publishing Corp.,


  New York, NY, USA Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


  Alle Rechte Vorbehalten


  Projektleitung: Bettina Spangier


  Übersetzung: Angela Schumitz und Heinz Tophinke


  Umschlag: Zeichenpool, München


  Umschlagabbildung: Spiak, Sharon via Agentur Schlück GmbH Satz: Lydia Kühn, Aix-en-Provence


  Gesetzt aus der Sabon 10,5/12,5 Punkt


  Druck und Bindung: CPI Moravia Books s.r.o., Pohorelice


  Printed in the EU


  ISBN 978-3-89897-807-1


  Die Autorin
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  Das Buch



  



  In New Orleans wird die enthauptete Leiche eines Obdachlosen gefunden - und eine Blutspur führt den Ermittler Sean Canady direkt vor Maggie Montgomerys Tür. Was hat diese makellose Schönheit, zu der er in leidenschaftlicher Liebe entbrennt, mit dem Fall zu tun? Bald erahnen die beiden, dass das Schicksal sie nicht zufällig zusammengeführt hat: Ihre Vergangenheit scheint auf mysteriöse Weise miteinander verwoben ...


  Eine schicksalhafte Liebe unter


  düsteren Vorzeichen


  Den Jungen - und Mädchen - des Sommers gewidmet


  (weil sie darum gebeten haben!)


  Für Eddie Forehand, Suzanne Hance, Sean Meyers, Efrain Canellas, Big Serge und Little Serge (Mehalichanco und McKenzie), Mike Anderson, Bobby Merrill, James Cintron, Matt, Mike und Danielle Marrache, Roger Lopez, Suzanne Medina, Alex Mehalichanco, Jamie, Tanya und Nick McKenzie, Hector Hernandez, Johnny Mok, Eddie Hung, Aurora Muniz und Stephanie Smith. Für die Jungs von Pariah: Brian Keller, Robert und Tony Rodriguez, Ben und Jason Pozzessere - und den Hungry Sailor, wo lokale Bands eine Chance bekommen. Für Shayne, Bryee-Annon und Derek Pozzessere (und Chynna, obwohl sie zum Ausgehen noch nicht alt genug ist!).


  Und mit besonderen Wünschen für Linda, Tom und Andrew Dixon.


  Prolog


  New Orleans, 1840


  »Gegen Comte DeVereaux ist doch nun wirklich nichts einzuwenden«, erklärte Magdalena, die Füße fest auf den Boden aufgesetzt und den Rücken entschlossen durchgedrückt. Sie saß auf dem Sofa im großen Salon des prächtigen Herrenhauses, das - mit weißen Säulen geschmückt - inmitten der Plantage ihres Vaters in New Orleans lag.


  Jason Montgomery betrachtete seine Tochter und schüttelte dann mit einem traurigen Seufzer den Kopf. Er wollte ihr nur ungern wehtun, aber in diesem Fall war es unumgänglich. Ja, wenn er sie so dasitzen sah, das füllige, dunkle, leicht rötlich schimmernde Haar hochgesteckt - nur ein paar Strähnen hingen reizvoll herab -, dann fühlte er sogar ein wenig Angst in sich aufsteigen. Er musste einfach hart bleiben. Sie war sein einziges Kind, und wenngleich er sie mit dem voreingenommenen Blick eines Vaters sah, war sie doch zweifellos ein sehr schönes Mädchen. Sie hatte ein klassisch geschnittenes Gesicht und eine perfekte Figur, ihre zarte Haut schimmerte wie Alabaster, die großen Augen leuchteten goldbraun. Sie wirkte erhaben und würdevoll, hatte einen eisernen Willen und war blitzgescheit. Zudem verfügte sie über die Anmut einer Gazelle, ihre Bewegungen waren von einer natürlichen Eleganz, und in unbeobachteten Momenten konnte sie weich, zart und verführerisch sein - die naive Unschuld in Person. Und sie war jung, leidenschaftlich und leicht zu beeindrucken. Er hatte ihr beigebracht, stark zu sein. Als seine Tochter, seine Erbin, musste sie das auch sein. Denn Jason Montgomery war der


  Herrscher über alles, was sie in dieser Welt der Plantagen umgab, und die Männer Louisianas achteten ihn - Männer, die inzwischen Amerikaner waren, mochten sie auch ihrer Herkunft nach Franzosen oder Briten sein. Er war klug, gebildet und mächtig, und er hatte alles versucht, um auch seiner Tochter mitzugeben, was ihn selbst auszeichnete.


  Und nun benutzte sie all dies gegen ihn.


  »Du magst den Comte nur nicht, weil er Franzose ist«, warf sie ihm leise vor.


  »Ich mag den Comte nicht, das stimmt, aber nicht, weil er Franzose ist, sondern ...« Beinahe hätte Jason zu viel preisgegeben. Er wollte schließlich nicht, dass sie ihn für verrückt hielt. Er verlangte lediglich, dass sie seine Meinung und seine Anweisungen allein deshalb respektierte, weil er ihr Vater war.


  »An diesem Ort leben überwiegend Franzosen, und trotzdem habe ich mich dafür entschieden, hier zu leben«, brachte er hervor. Nein, nicht trotzdem - vielmehr aus eben diesem Grund hatte er sich für diesen Ort entschieden. Hier gab es Männer und Frauen aus den vormaligen Kolonien, dazu Franzosen und Briten, dann die Insulaner, die Kreolen. Menschen verschiedener Rassen und unterschiedlicher Hautfarbe, kaffeebraune Alte und jüngere, kraftvolle, dunkle Schönheiten, und sie alle besaßen Wissen ... Wissen über das Dunkel.


  Er war nicht überzeugend genug gewesen. Energisch schüttelte er die Faust in Richtung seiner Tochter. »Ich bin dein Vater. Du wirst Alec DeVereaux nicht Wiedersehen! Du wirst Robert Canady heiraten, und zwar in den nächsten Monaten, so schnell die Hochzeitsfeier arrangiert werden kann!«


  »Nein!« Magdalena war mit einem Satz auf den Beinen. Wut und Leidenschaft loderten in ihrem Blick. Die Schönheit und Anmut ihrer Bewegungen war nie deutlicher als in Momenten des Zorns - so wie jetzt. »Das werde ich nicht tun, Vater.« Plötzlich schluchzte sie. »Noch nie hast du mich so behandelt! Du hast mir beigebracht, zu denken und zu fühlen ...«


  »Aber du denkst nicht!«, konterte Jason. »Wenn du nur nachdenken würdest, dann käme dieser Comte auch dir seltsam vor. Dann würdest du etwas wissen wollen über seine Eltern, dich fragen, wer er ist und woher er kommt ...«


  »Vater, du klingst wie ein arroganter Narr!« Magdalena war bestürzt. »Du solltest dich reden hören! Du hast doch selbst einmal gesagt: Dies hier sind die Vereinigten Staaten von Amerika. Wir beugen uns keinem König, keiner Königin mehr. Hier nimmt jeder sein Schicksal selbst in die Hand ...«


  »Auch hier geraten dumme junge Mädchen in Verzückung, sobald sich irgendein Kerl bei einem hochtrabenden Titel nennt!«


  »Vater, ich bin kein dummes Mädchen, ich bin nie in Verzückung geraten, und Titel beeindrucken mich nicht. Dass mein eigener Vater ein Baron des Bayou ist, reicht mir vollkommen!«, versuchte sie einen schwachen Scherz. Doch dann wurde sie wieder ernst. »Du kennst ihn nicht, Vater. Alec ist so belesen! Er eröffnet mir neue Welten, durch ihn lerne ich ferne Orte kennen, er erklärt mir die Geschichte und die Menschen, die Vergangenheit und die Zukunft. Ich liebe ihn, weil ...«


  »Nein!«, fuhr Jason entsetzt dazwischen.


  »Er ist tapfer. Ernsthaft. Heftig - und dann wieder unglaublich zärtlich. Und ...«


  »Er will dich lediglich verführen!«


  »Nein, er ist ein rechtschaffener Mann. Er will mich heiraten.«


  »Niemals!«, erklärte Jason eisern. »Niemals, hast du gehört? Nie!« Inzwischen brüllte er. »Tyrone! Bring meine Tochter auf ihr Zimmer, und dort bleibt sie!«, befahl er mit lauter Stimme dem Diener, der den Streit vom Flur aus gehört hatte und nun mit unglücklicher Miene herbeigeeilt kam. Tyrone war ungewöhnlich dunkelhäutig, ein Nachkomme von Sklaven, der als freier Mann im Bayou aufgewachsen war. Seine Eltern waren von den Inseln gekommen, und deren Vorfahren aus dem südlichen Afrika. Er war über einen Meter neunzig groß und äußerst muskulös. Traurig trat er auf Magdalena zu. »Tut mir leid, Miss«, murmelte er.


  Magdalena blickte in das schöne, sorgenvolle Gesicht des Mannes. Tyrone war die rechte Hand ihres Vaters. Sein einziger Fehler war die unerschütterliche Treue zu Jason. Wenn es sein musste, würde er sie nach oben tragen.


  Sie blickte zu ihrem Vater zurück, noch immer unfähig, dessen unerbittlichen Hass auf den jungen Mann, den sie liebte, zu begreifen. »Kein König, keine Königin, Vater! Niemand, der über alles erhaben ist und uns beherrscht - das ist Amerika. Ich werde mich nicht dem Willen eines anderen beugen!«


  Damit machte sie zornentbrannt kehrt und stapfte die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Tyrone.


  »Magdalena!«, rief Jason ihr nach.


  Er war ihr Vater - und ihr bester Freund, den sie innig liebte. Magdalena drehte sich um.


  »Aus Liebe, mein Kind - kannst du dich meinem Willen beugen, wenn er der Liebe und Sorge eines Vaters entspringt?«


  »Ich werde dich mein Leben lang lieben, Vater. Mein Leben lang. Aber es muss auch noch eine andere Liebe geben, und dieser Liebe wegen muss ich mich dir widersetzen.«


  »Du wirst Robert Canady heiraten, innerhalb der nächsten Monate!«


  »Das werde ich nicht tun, Vater.«


  »Doch, das wirst du!«


  Sie zog elegant eine Augenbraue nach oben. »Willst du mich bis dahin in meinem Zimmer einsperren?« »In der Tat, mein Kind, so sicher, wie es jeden Abend dunkel wird, das schwöre ich dir!«


  Sie beobachtete ihn reglos, doch mit schier unglaublicher Würde. »Nenn mich nicht Kind«, erwiderte sie schließlich leise und setzte ihren Weg die Treppe hinauf fort.


  Dieses Mal blickte Magdalena nicht zurück. Ihr Herz war im Begriff zu brechen. Sie liebte ihn so sehr - seinen gestutzten, grau melierten Bart, seine hochgewachsene, schlanke Gestalt. Immer war er für sie da gewesen. Manchmal hatte er geschimpft, aber meistens war er überaus liebevoll gewesen. Er liebte sein Land und noch mehr seine Bücher, verbrachte viel Zeit in seinem Studierzimmer, über alte Texte gebeugt, immer am Forschen, Lernen und Weitergeben. Er hatte seine alten Freunde; manche davon waren seltsam und verschroben: Männer, die sich gelegentlich mit ihm in seine Bücherwelt zurückzogen. Aber sie waren alle nett und freundlich und hilfsbereit - und manchmal studierten sie Magdalena so wie ihre alten Bücher. Ihr ganzes Leben lang hatten sie ihr Güte und Wärme entgegengebracht; vielleicht war dies ein Abglanz der Verehrung, die sie für ihren Vater hegten. Jason und seine Freunde hatten sie immer dazu ermutigt, zu lernen, zu denken, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und nun ...


  Tränen traten ihr in die Augen. Einen Mann für die Tochter auswählen - das taten andere Väter. Nicht jedoch Jason. Er war ein Leben lang nicht nur ihr Vater, sondern auch ihr bester Freund gewesen. Er hatte ihr alles bedeutet.


  Wie konnte es sein, dass er sie plötzlich nicht mehr verstand? Auch er hatte einst die Liebe gekannt, das hatte er ihr oft genug erzählt. Bisweilen hatte er ihr ihre Mutter so lebhaft und eingehend geschildert, dass die Vergangenheit für Magdalena beinahe greifbar wurde. Jason hatte Marie dArbanville angebetet, er hatte ihr Herz im Sturm erobert und sie nach Hause gebracht. Magdalena glaubte, dass er sich in New Orleans niedergelassen hatte, damit sich


  Marie möglichst wie daheim in Frankreich fühlte, unweit von Paris.


  Doch das schien jetzt keine Rolle mehr zu spielen. Wenn er einst gewusst hatte, was Liebe war, dann hatte er es inzwischen wohl vergessen. Ihr Herz begann heftig zu pochen. Robert Canady war ein feiner Kerl, ein gut aussehender, junger Witwer mit einem blonden Schnurrbart, dunkelblonden Locken und sinnlichen blauen Augen. Er war zuvorkommend, charmant, manchmal ein wenig zu ernst und weise, aber sie mochte ihn, sehr sogar. Beinahe hätte sie sich sogar in ihn verliebt. Früher einmal hätte sie ihn vielleicht geheiratet, doch jetzt ging das nicht mehr. Denn Alec hatte sie berührt. Sie hatte seine geflüsterten Worte vernommen, seine Augen gesehen. Sie hatte die Liebe gespürt, mit der er sie umhüllte. Seit er nach New Orleans gekommen war, seit sie beim Gouverneursball zusammen getanzt hatten, seit sie miteinander gelacht und geplaudert hatten und ausgeritten waren, gab es für sie keinen anderen mehr. Keiner hatte ein solches Feuer in den Augen, keiner gebrauchte solch süße Worte, die all ihr Verlangen entfachten.


  Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich zuschlug, erschauderte sie. Sie hatte ihm gesagt, dass sie kommen würde. Dass sie über das Bayou reiten, durch die Nacht fliegen würde, wenn es sein musste, um zu ihm zu gelangen. Magdalena starrte auf die Balkontür. Sie musste schnell sein.


  Sie zerwühlte ihr Bett, formte aus den Kissen einen Körper und breitete die Zudecke und die Tagesdecke darüber. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Sie wusste genau, dass Tyrone im Flur an der Wand lehnte, wo er die ganze Nacht über bleiben und sie bewachen würde. Sie nahm ihren samtenen Umhang von dem Haken neben dem Bett und ging fast lautlos zur Balkontür.


  Magdalena!


  Verblüfft blieb sie stehen, denn ihr war, als hätte sie seine - Alecs - Stimme an ihrem Ohr gehört. Als wäre er in der Nähe und riefe nach ihr.


  Der laue Nachtwind streifte sie, fuhr durch ihr Haar, bewegte die weiche blaue Seide ihres Kleids.


  Ich komme, Geliebter!, antwortete sie in Gedanken.


  Von dem schmiedeeisernen Balkon aus konnte sie nach dem starken Ast der alten Eiche greifen, der ihr schon als Kind dazu gedient hatte, in die Nacht zu entwischen. Er würde ihr auch jetzt von Nutzen sein.


  Behände kletterte sie den Baum hinunter und sprang den letzten Meter zu Boden. Durch das Fenster des Salons sah sie ihren Vater; das Haupt gebeugt und die Schultern eingefallen, stand er vor dem Kamin. Das Herz tat ihr weh. Sie liebte ihn so sehr.


  Meine Liebe, meine Liebe ...


  Wieder hörte sie das Flüstern. Spürte, wie es sie liebkoste. Sie wandte sich vom Haus ab und eilte auf leisen Sohlen zu den Ställen, legte Demon, ihrem Lieblingshengst, die Zügel an und führte ihn hinaus in die Nacht.


  Eine Wolke trieb vor den Sternen vorüber. Der Mond war rund und voll. Er zog seine Bahn über den samtenen, rötlichen Nachthimmel; vielleicht zog ein Sturm auf. Der Anblick war wunderschön, wenn auch ein wenig schauerlich. Es sah beinahe aus, als sei der Mond in Blut getaucht.


  Sobald Magdalena das Haus hinter sich gelassen hatte, sagte sie sich, dass ihre Liebe keine Furcht kenne. Und wenn ihr Vater endlich verstand, dass sie Alec liebte und sich mit ihm eingelassen hatte, würde er nachgeben und ihrer Heirat zustimmen.


  Sie saß auf, jagte mit Demon über die Felder und suchte dann vorsichtig den Weg durch den Sumpf vor der Küste. Er war ihr vertraut; sie kannte das Bayou. Sie war hier geboren und hatte davor ebenso wenig Angst wie vor den Geschöpfen der Nacht.


  In dem rötlichen Mondlicht kam sie gut voran; es war, als würden Demons Hufe über die Erde fliegen. Während sie mit schwerem Herzen in Gedanken noch bei ihrem Vater weilte, erreichte sie schließlich Stone Manor, den alten Herrensitz, den Alec bei seiner Ankunft in New Orleans gekauft hatte. Der Mond schien das Gebäude in blutrotes Licht zu tauchen. Ein rötlicher Schatten umfing die hohen, weißen Säulen, und aus dem Schornstein stieg Rauch auf, in dem goldrote Funken zu fliegen schienen.


  Er erwartete sie ...


  Alec DeVereaux stand am Schlafzimmerfenster und spürte die Erregung in seinem ganzen Körper. Heiße, sinnliche Schauer durchliefen ihn.


  Eine Ewigkeit lang hatte er auf sie gewartet. Und vom ersten Augenblick an, als er sah, wie sie am anderen Ende des Raums stand und lachte, hatte er gewusst, dass er sie lieben würde. Dann hatte er sie berührt, mit ihr getanzt, sich sanft an sie gedrückt. Es hatte ihn nach ihr gelüstet, so sehr, so quälend, dass man von Verlangen oder Begehren nicht einmal mehr sprechen konnte. Nachts war er vor brennender Begierde wach gelegen. Er hätte sie nehmen, sie verführen können; darin war er ein Meister. Aber sie musste ihn lieben, so wie er sie liebte. Und deshalb hatte er gewartet.


  Bis heute Nacht.


  Heute Nacht ...


  Heute Nacht war sie gekommen. Sie war auf der jähen Anhöhe erschienen, auf dem Rücken des pechschwarzen Demon, war ins Licht des Mondes getaucht. Alec beobachtete gebannt, wie sie vom Pferd sprang. Er hörte sie unten am Eingang mit Thomas sprechen und dann ihre leisen Schritte, als sie die Treppe heraufeilte.


  Er riss die Tür seines Schlafzimmers auf, und da war sie. Endlich konnte er sie berühren. Er streifte sanft die Kapuze ihres Umhangs nach hinten. »Du bist gekommen«, flüsterte er, trat einen Schritt zurück und zog sie in sein Reich. Ihre Hand schien so klein in der seinen. Klein, zierlich, elegant. Er nahm ihr den Umhang ab, ließ ihn zu Boden gleiten, und sein Blick verschlang sie von oben bis unten - ihren zarten Hals, die Wölbungen ihrer Brüste, ihren schlanken, anmutigen Körper während sie durch das Zimmer eilte, hin zum Kamin, wo längst ein Feuer loderte. Sie streckte die Hände aus, um die Wärme der Flammen zu spüren; er folgte ihr, ergriff sie - voll Verlangen und doch zärtlich - an den Schultern, atmete den Duft ihres Haars ein.


  »Was glaubt dein Vater, wo du bist?«, fragte er.


  »In meinem Bett«, antwortete sie.


  Er sah ihre Halsschlagader pulsieren und platzierte vorsichtig einen Kuss darauf.


  Sie wirbelte herum, leidenschaftlich, lebhaft. »Alec, ich konnte ihn nicht anlügen! Wir haben furchtbar gestritten. Ich ...«


  »Schon gut.«


  »Ich habe ihm gesagt, dass wir heiraten wollen.«


  »Ma belle, alles ist gut.«


  Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um ihn. »Er muss es akzeptieren. Weil ich dich liebe.«


  »Wirklich? Kannst du mich wirklich lieben?«, flüsterte er. »Das bedeutet mir so viel. Du weißt nicht annähernd, wie viel ...«


  Verblüfft trat sie einen Schritt zurück. Großer Gott, er war in der Tat ein außergewöhnlicher Mann. So stattlich, so eindrucksvoll mit seinem pechschwarzen Haar und den fast schwarzen Augen, den breiten Schultern, der schmalen Taille und dem markanten, kantigen Kinn. Es gab keine Frau in Louisiana, die mit ihm getanzt und ihn nicht für den gefährlichsten Mann gehalten hätte, den sie je getroffen hatte. Sie wusste nur wenig über ihn - was er ihr eben erzählt hatte. Der größte Teil seiner Familie war in den Wirren der französischen Revolution umgekommen, aber es hatte auch


  Überlebende gegeben, die der Guillotine entgangen waren. Er selbst hatte in der Schlacht um New Orleans gekämpft - als Junge natürlich, nachdem er von zu Hause fortgelaufen und in die Dienste des Piraten Jean Lafitte gelangt war. Er war weit gereist, hatte, wie er einräumte, mit Pistolen und Schwertern Duelle ausgefochten und war ein exzellenter Schütze. Was er getan hatte, wer er war, das alles erschien ihr wunderbar.


  Unvermittelt wandte er sich von ihr ab und trat an ein Tischchen, auf dem ein silbernes Tablett mit einer Flasche Wein bereitstand. Mit dem Rücken zu ihr füllte er zwei Kelche. Sie sah sich in seinem Zimmer um, in seinem privaten Reich. Die Tagesdecke war vom Bett genommen worden, die Decke mit schwarzem Satin bezogen - ein auffallender Kontrast zu den schneeweißen Laken darunter. Am Kopfende waren zahlreiche Kissen aufgebauscht. Neben dem Bett stand in einem silbernen Sektkübel eine Flasche französischer Champagner. Es war eindeutig, weshalb er gewollt hatte, dass sie hierherkam. Er trug einen bodenlangen schwarzen Morgenmantel mit rotem Satinfutter. Magdalena war sicher, dass er nichts darunter trug. Dennoch schien es, als würde er sich ihr entziehen.


  »Vielleicht hat dein Vater recht. Vielleicht solltest du mich nicht lieben.«


  »Liebst du mich denn?«, flüsterte sie.


  Er drehte sich feierlich zu ihr um. »Mit ganzem Herzen. Mein ganzes - nein, in alle Ewigkeit.«


  »Dann kann es keinen Grund geben, weshalb ich dich nicht lieben sollte.«


  »Und was, wenn ich ein Ungeheuer wäre?«, fragte er.


  »Weil du Franzose bist?«, neckte sie ihn.


  Er lächelte ein wenig, und dafür liebte sie ihn umso mehr.


  »Weil ich in der Dunkelheit umherstreife«, erwiderte er leise. »Weil ich nachts spuke. Ich habe getötet ...«


  »Viele Männer haben getötet«, erinnerte sie ihn.


  Wieder lächelte er leicht. Er beobachtete sie. Sie spürte seine Augen. Spürte sie. Ihr Feuer schien in Magdalena einzudringen, bis in ihr Blut. Sie fühlte sich schwindlig, lüstern, köstlich. Sie wollte ihn mehr, als sie in ihrem Leben je etwas gewollt hatte. Sie spürte ein so quälendes Verlangen nach ihm, dass es schmerzte. Sie musste ihn spüren, seine Hände auf ihrem Körper. Seine Lippen, die sie überall küssten. Ihn selbst, in ihr, als Teil von ihr.


  Der Atem wurde ihr schwer, und sie benetzte sich die Lippen. Ihre Finger glitten wie aus eigenem Entschluss an den Knöpfen ihres Kleides auf und ab.


  »Ma belle amie, ma petite cherie!«, flüsterte er fast unhörbar. Der Klang seiner Stimme berührte sie, umfing sie wie ein sanfter roter Dunst, der aus dem Feuer aufstieg, vom Mondlicht herniederfiel. »Du kannst einfach in niemandem das Böse sehen.«


  »Ich weiß, dass an dir nichts Böses ist.«


  Knopf für Knopf öffnete sie ihr Oberteil und ließ es zu Boden gleiten. Sie schauderte kurz, als sie, nur mehr in Korsett und Röcke gekleidet, dastand. Der rote Nebel war wie eine milde, weiche Brise, die über ihre nackte Haut strich, die sie brauchte wie seinen Blick, der über sie streifte. Du denkst nicht, hatte ihr Vater gesagt, und es stimmte: Sie dachte nicht. Alec war seltsam heute Abend; fast hätte man glauben können, er wollte sie wieder fortschicken. Doch das schien ihr nichts auszumachen. Sie wusste, was richtig war und was falsch, und so wahr ihr Gott helfe, sie wollte das Falsche. Aber - konnte es falsch sein, so sehr zu lieben?


  Er kam auf sie zu und drückte ihr einen silbernen Kelch mit Wein in die Hand. So dicht vor ihm sah sie den Schmerz in seinen Augen, die gequälte Leidenschaft. Eine schwarze Locke fiel ihm in die Stirn. Magdalena starrte in sein Gesicht. Sie hob den Kelch an ihre Lippen und trank. Die nächtliche Brise, die sich im Raum umherzubewegen schien, stieg und sank in roten Wellenbewegungen auf und ab.


  »Was, wenn ich böse wäre?«, flüsterte er.


  »Du bist nicht böse.«


  »Ich wollte nie ...«


  Der Nebel stieg höher. Der Weinkelch war aus ihrer Hand verschwunden. Magdalena konnte sich nicht erinnern, ihn abgestellt zu haben. Sie blinzelte. Sein Morgenmantel war ebenfalls verschwunden; im Mondlicht und in dem zarten, rötlich wabernden Dunstschleier stand er nackt vor ihr. Die Arme ausgestreckt, blickte er sie aus seinen schwarzen Augen an. Ein Beben durchlief ihren Körper, sie spürte es in ihren Gliedern, in ihrem Blut, in ihrer Seele, in ihrem ganzen Wesen. Sie hatte sich nach ihm gesehnt und ihn begehrt, aber sie hatte nicht gewusst, was genau sie begehrt hatte. Jetzt wusste sie es. Sein Körper war geschmeidig, die Brust von dunklem Haar bedeckt. Eine perfekte Gestalt, kraftvoll und stark, die sich von den breiten Schultern hin zur Taille und den Hüften verjüngte, die Beine muskulös. Ihr Blick glitt von seinen Augen bis zu seiner Erregung, und sie hatte dabei ein Gefühl, als würde sie im Nebel schweben, der soeben wieder aufzusteigen schien.


  »Es ist mir egal, was du bist!«, sagte sie benommen. »Es ist mir gleichgültig!«


  »Ich könnte dir Schmerzen zufügen ...«


  »Ich bin schon jetzt voller Qual«, unterbrach Magdalena ihn. Sie konnte es nicht länger ertragen; sie stürzte auf ihn zu, schlang die Arme um ihn, presste ihren Mund auf seinen. Sie hatte noch nie richtig geküsst, doch sie wusste, wie sie ihn entflammen, ihre Zunge spielen lassen, ihn verführen und erregen konnte. Er hob fast hilflos die Arme, kämpfte hart mit sich selbst und drückte sie schließlich an seine Brust, hob ihr Kinn an und erwiderte ihren Kuss. Seine Zunge erforschte ihren Mund, badete ihre Lippen, erfüllte sie mit Feuer. Sie lag in seinen Armen, schwebte im


  Dunkel, in der samtenen Nacht. Sie sank auf die Satinlaken, spürte, wie kühl sie waren, spürte seinen heißen Körper. Seine langen, geschmeidigen Finger rissen an den Schnüren ihres Korsetts und befreiten sie davon. Magdalena schloss die Augen und bemerkte, wie er ihr die Schuhe abstreifte, die hinderlichen Unterröcke, die Strümpfe. Seine Ungeduld schien ins Unermessliche zu wachsen, und sie sehnte sich so sehr nach seiner Berührung, dass ihr das Entkleiden eine Ewigkeit zu dauern schien. Mit jedem Kleidungsstück entblößte er sie mehr seinem heißen Flüstern und seinen leidenschaftlichen Liebkosungen; seine Finger streichelten sie, und jedem Streicheln folgten heiße, verzehrende Küsse. Er berührte ihr Knie, ihren Schenkel. Ein rhythmisches Pochen nahm ihren Körper ein - ein Puls, der immer schneller wurde. Der rote Nebel durchdrang ihr Fleisch; sie zitterte, verspürte Furcht. Doch ihr Verlangen war zu groß, sie ignorierte das Schaudern. Seine Hand bewegte sich langsam über das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Fleiße Nässe versengte sie, und dann das marternde, intime Streicheln eines Fingers ...


  Ihr Puls raste. Sie schrie auf. Er war wieder neben ihr, die dunklen Augen rot wie das Mondlicht, seine Worte gepresst, gequält. »Kannst du mich lieben?«, fragte er fordernd. »Kannst du eine Bestie lieben?«


  »Oh, Alec, warum glaubst du mir nicht? Ich liebe dich! Ein Mann, der mich zum Lachen gebracht hat, der mich spüren lässt, dass ich lebe, der mehr Sehnsucht in mir entfacht hat, als ich es mir je vorstellen konnte! Ein Mann, der gelebt und gekämpft und erfahren hat. Ein Mann, der befiehlt, der zuhört, der hart und zärtlich zugleich ist. Ich liebe dich!«


  Sie wollte ihn, sie wollte den Nebel und das Versprechen der Ekstase, die sie erfüllte. Sie wollte ihn festhalten, ihm diesen gequälten Blick nehmen, ihm versichern ...


  »Bestie«, wiederholte er. »Ich weiß nicht einmal, ob Gott sich an mich erinnert!«


  Sie zog seinen Kopf nach unten, presste ihren Mund auf seinen, küsste ihn auf die Lippen. Legte seine Hände auf ihre Brüste, wand sich, um ihm noch näher zu sein, mit ihm zu verschmelzen.


  »Gott hat uns gelehrt zu lieben, und ich liebe dich. Es gibt nichts Böses, das ich nicht überwinden könnte! Was ist nur - was ist mit dieser Bestie, als die du dich bezeichnest?«


  »Ein Vampir!«, rief Charles Godwin aus. Der Deutschprofessor war an diesem Abend ebenso zu Jason Montgomery gekommen wie auch Gene Courtemarch, der alternde kreolische Doktor, und der junge Master Robert Canady, der Jasons schöne Tochter so sehr verehrte.


  Canady war neu in dieser Runde - ein »Ungläubiger«. Godwin und Courtemarch hatten bereits einige Erfahrung mit Phänomenen aus dem Reich der Finsternis. Viele Jahre lang hatten sie nachts bei Montgomery gewacht. Die schöne Marie war längst verschieden, doch die Dunkelheit war geblieben - sie würde immer bleiben, und deshalb war Magdalena in Gefahr.


  »Jawohl, das glaube ich«, erklärte Jason, erschöpft vor Kummer und Pein. Bald nachdem Magdalena auf ihr Zimmer gegangen war, hatte er nach seinen Freunden geschickt. Er hatte das Böse schon immer gefürchtet und gewusst, dass es existierte. Sie hatten alle gewartet und beobachtet und gebetet, dass es nicht kommen möge. Und nun ...


  »Wir müssen bei Tagesanbruch zuschlagen«, sagte Courtemarch. »Dann finden wir die Wahrheit vielleicht heraus.«


  »Gentlemen«, erklärte Robert Canady mit fester Stimme, »ich kann dieses verrückte und übereilte Vorgehen nicht gutheißen. Sie werden uns alle hängen, einen nach dem anderen! Und auch wenn ich für Ihre Tochter frohen Herzens sterben würde, Jason, möchte ich doch, dass mein Tod ihr etwas Gutes bringt. Der Comte ist neu hier in der Gegend, er ist mysteriös, wenn Sie so wollen, aber er hat sich noch bei jeder Gelegenheit als Gentleman erwiesen ...«


  »Sind Sie übergeschnappt, junger Mann?« Godwin, der Professor mit dem weißen Haar und dem weißen Schnurrbart, tobte. »Er nimmt sich die Frau, die Sie lieben!«


  Robert atmete langsam aus. »Gott sei mir gnädig, ja, ich liebe sie! Aber ich kann nicht einen Mann ermorden, nur weil er die Frau liebt, die ich haben will - und dann auch noch erwarten, dass sie meine Liebe erwidert.«


  »Begreifen Sie denn nicht?«, rief Jason Montgomery zornig.


  Schwere Schritte eilten die Treppe herunter und unterbrachen die Runde.


  »Mr. Montgomery, Mr. Montgomery!«, schrie Tyrone. »Sie hat uns ausgetrickst, Sir!«


  »Ausgetrickst?«


  »Sie hat die Decke über die Kissen gelegt. Sie ist fort.«


  »Fort?«, keuchte Jason.


  »Hinterher!«, rief Godwin. »Hinter ihr her! Tyrone, es ist so weit. Bring die Pfähle, bring die Schwerter, schnell! Gott steh uns bei, dass wir noch rechtzeitig kommen!«


  »Gentlemen! Selbst wenn sie sich dafür entscheidet, ihn zu lieben - wir können deshalb nicht einen Mord begehen!«, versuchte Robert Canady vergeblich, die anderen drei zur Vernunft zu bewegen. Herr im Himmel, merkten denn diese alten Narren nicht, worauf sie sich einließen? Niemanden schmerzte dieser Verrat mehr als ihn. Er liebte sie, er begehrte sie. Sie hätte seine Frau werden sollen. Dieser Schmerz war wie ein Messer, das wieder und wieder in der Wunde gedreht wurde. Doch sie liebte den Franzosen.


  »Verdammt, Robert!«, fauchte Jason. »Sie hören einfach nicht zu!«


  »Auf einen Haufen alter Narren ...«


  »Auf den Wind! Auf den Mond, den Nebel, das Geräusch der Brandung! Haben Sie mal nach oben gesehen?


  Der Himmel weint blutige Tränen. Aber Sie begreifen das einfach nicht.«


  »Und das müssen Sie!«, behauptete Godwin.


  »Bei der Liebe Gottes, das müssen Sie!«, pflichtete Courtemarch bei.


  »Er ist ...«, begann Jason.


  »Ein Vampir!«, beendete Courtemarch seinen Satz. »Bei allem, was Ihnen heilig ist, das müssen Sie doch erkennen! Magdalenas Geliebter ist ein Vampir!«


  Ihr Geliebter beugte sich über sie, setzte sich rittlings auf sie. Geschmeidig, kraftvoll, schön, dachte sie. Seine Gesichtszüge sind so maskulin, so klar und harmonisch, die Augen so dunkel ... Ein seltsames Feuer schien darin zu leuchten.


  »Vampir«, sagte er sehr leise.


  Zuerst lächelte sie ein wenig. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Irgendjemand hat dir eingeredet, dass du böse bist.«


  »Ich bin ein Geschöpf der Finsternis, der Nacht«, beharrte er.


  Ein Schauder durchlief sie. Er betrachtete sie so ernst. Und er zitterte, als er ihr Gesicht berührte. »Vielleicht kann deine Liebe mich befreien; so verspricht es die Legende. Und ich liebe dich so sehr! Als hätte ich hundert Jahre lang darauf gewartet, dein Flüstern zu hören, deinen Liebreiz zu schmecken. Versteh doch, dass ich Angst habe - Angst davor, dass die Legende eine Lüge sein könnte, dass das Versprechen falsch ist. Ich könnte es nicht ertragen, dir wehzu...«


  »Liebster, hör auf!« Sie setzte sich auf und presste einen Finger auf seine Lippen. »Du kannst nicht böse sein, du kannst es nicht! Ich glaube das nicht und werde es niemals glauben!« Sie schob ihn von sich, ging auf die Knie und schmiegte sich an ihn, küsste sein Gesicht, seinen Hals, seine Brust. Ihre Finger gruben sich in sein Fleisch, und ein gequältes Stöhnen entstieg seiner Brust; wieder presste er sie an sich.


  »Vielleicht bringe ich dir Höllenfeuer, Verdammnis ...« »Dann bring es mir, mein Liebster, denn ich werde dich nicht verlassen. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlassen! Sie werden mich nicht von dir fernhalten, was auch immer kommen mag!«


  Was auch immer kommen mochte ...


  Es war ihr gleichgültig. Mit seinem rauen Aufschrei war die Welt um sie herum vergessen, Magdalena umgeben von dem sinnlichen Satin, in das er sie drückte. Oh, guter Gott, seine erregende Berührung, leicht wie ein Hauch, ein Flüstern, und dann brennendes Verlangen. Seine harten, fordernden Arme. Seine Lippen, sie waren überall, drangen bis in ihr Herz. Trommelschläge pochten, wurden stärker, lauter. Ihr Blut kochte. Er berührte sie, bis sie schrie und stöhnte und versprach, ihn auf immer und ewig zu lieben. Dann legte er sich abrupt auf sie, starrte ihr in die Augen und drang in sie ein. Langsam. Sie schauderte ob des Schmerzes, hielt sich an ihm fest, begegnete seinem Blick, wand sich voller Verwunderung, selbst als der bohrende Schmerz noch stärker wurde ... und plötzlich nachließ. »Küss mich«, flüsterte sie.


  Er senkte den Kopf, seine Lippen trafen ihre. Als er sich zu bewegen begann, kam das herrliche Pochen erneut. Er küsste sie mit offenem Mund. Seine Finger strichen durch ihr Haar, seine Lippen streiften über ihre Wange, nach unten, zu ihrem Hals.


  Die Trommelschläge explodierten in ihr. Sie fühlte sich wie in einem magischen Höhenflug, wand sich in seltsamer Qual, begehrte mehr. Sie konnte es fast greifen, berühren, jedes Mal, wenn er sich bewegte.


  Sie spürte seine Zähne an ihrem Hals. Ein scharfer, durchdringender kleiner Schmerz ...


  Ein Schrei löste sich von ihren Lippen, und sie erschauderte, keuchte, zuckte. Schmerz und Lust waren vereint in einem Sturm köstlichster Empfindungen, so herrlich, dass sie samtene Schwärze sah, die Röte des Nachthimmels, einen Sternenschauer. Für Sekunden wurde alles schwarz, dann kehrten die Sterne zurück. Wie der Schmerz und die Lust.


  Er war in ihren Körper eingedrungen, hatte ihn erobert. Hatte Verlangen, Leben, Blut daraus gesogen.


  Vampir ... Er hatte es ihr gesagt.


  Vampir ...


  Wenn sie ihren Hals berührte, würde sie daran Blut finden. Bei Gott, vielleicht ...


  Er ist nicht böse!, schrie ihr Herz. Oh Gott, sie spürte ihn noch immer, spürte das Wunder, die Erregung, die Erfüllung des Verlangens. Es überwältigte und schüttelte sie. Ein Schauder nach dem anderen ergriff sie. Sie spürte ihn, seinen Körper, und wie er ihr Leben und Leidenschaft spendete.


  Sie wäre fast gestorben vor Lust, war in eine solche Ekstase verfallen, dass sie kurz ohnmächtig geworden war. Sie hatte sein sengendes Höllenfeuer geschmeckt, und es war unbegreiflich herrlich gewesen. Verzückung hatte sie so heftig ergriffen, dass sie vollkommen aufgelöst war. Seine geflüsterten Worte schienen sie noch immer zu umgeben, sein Gewicht und seine Stärke drückten sie nieder.


  »Ich liebe dich!«, flüsterte sie.


  Er setzte zu einer Erwiderung an. Sie sah seine ebenholzschwarzen Augen mit dem betörenden Funkeln, sein schönes Gesicht, sein Lächeln, das langsam um seinen sinnlichen Mund entstand ...


  Dann war er stumm, still.


  Totenstill.


  Sekundenlang starrte sie verständnislos auf, und dann sah sie ihn, den zugespitzten Pfahl. Er war in seinen Rücken gestoßen worden und ragte aus der Brust. Ein roter Fleck entstand auf seinem Fleisch, und Blut troff auf sie herab.


  »Vampir!«, schrie jemand.


  Lautes, schrilles, hysterisches Kreischen löste sich aus ihrer Kehle. Alec sackte über ihr zusammen, doch im nächsten


  Augenblick zog ihn jemand in die Höhe. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er nach hinten gerissen wurde, sah das glänzende Schwert durch die Luft schwingen.


  Sie enthaupteten ihn!


  Intuitiv schloss sie die Augen.


  Sie spürte, wie sein Blut sich warm und klebrig über sie ergoss, und begann erneut zu schreien.


  Der Körper wurde von ihr heruntergezogen. Magdalena richtete sich ein wenig auf, bestürzt, schockiert, fassungslos. Sie sah, was geschehen war, ohne es im Mindesten begreifen zu können. Ihr Vater war hier, mit seinen seltsamen Freunden - mit dem weißhaarigen Godwin und dem großen, dürren Courtemarch. Und auch Robert war hier. Ernst und traurig betrachtete er sie; sein Herz lag in seinem Blick. Entschlossen streckte Robert den starken Arm nach ihr aus.


  Es war ein Albtraum, es konnte nicht wahr sein. Doch sie spürte das Blut ihres Geliebten auf ihrer Brust - auch ihr eigenes, wie es aus der Wunde an ihrem Hals rann. Dies war zu entsetzlich, um es verstehen zu können. Vielleicht begriff sie es wirklich nicht. Und doch war das Blut Wirklichkeit.


  So wirklich wie Alecs Tod.


  »Magdalena. Magdalena!«, flüsterte Robert, zog den Gehrock aus, um ihn ihr umzulegen, und schloss sie dann in seine Arme. Ihr war kalt, so bitterkalt, doch sie konnte seinen Trost nicht annehmen. Sie schrie und schrie. Er umfasste sie noch fester.


  »Sie ist jetzt auch ein Vampir!«, beharrte Godwin, die Hände fest um den Griff des Schwerts gelegt.


  »Lasst sie in Ruhe!«, schrie Robert heiser, wild entschlossen. »Der Teufel soll euch holen, was wollt ihr ihr noch antun?«, brüllte er mit einer Stimme, die so mächtig klang wie das Geräusch tosenden Wassers.


  »Sie ist meine Tochter, sie ist nicht tot, und sie ist kein Vampir, ich kann sie heilen!«, rief Jason.


  Sie heilen ...


  Nichts und niemand würde sie heilen können. Nicht nach dieser Nacht. Sie hatte die Liebe kennengelernt, und nun nannten sie ihren Geliebten ein Monster. Dort lag er, tot, blutüberströmt, den Kopf vom Rumpf getrennt. Sie hatten ihn ermordet, und dieser schreckliche kleine Mann, Godwin, gedachte mit seinem Schwert auch ihr den Kopf abzuschlagen, sobald Courtemarch sie mit einem seiner Pfähle durchbohrt hatte. Sie wusste nicht, ob es ihr etwas ausmachte oder nicht. Sie hatte einen so immensen Zauber kennengelernt, und nun war dieser Zauber tot. Das Leben spielte keine Rolle mehr ...


  Und in der Tat schien sie das Leben zu verlassen, fortzurinnen mit dem Blut, das langsam ihren Hals hinunterlief. Das war gut. Sie fühlte nichts mehr. Nur noch Taubheit. Nur der Tod konnte die schreckliche Qual lindern. Sie versuchte, sich aufzurichten, sich von Robert zu lösen, ihren Geliebten ein letztes Mal zu sehen. Doch ihr Vater trat an ihre Seite und hielt sie fest. »Nein, Magdalena!«, flüsterte er.


  Aber sie konnte es sehen.


  Oh Gott.


  Es war kein Leichnam da. Kein Toter.


  Kein Körper, kein Blut. Wo ihr Geliebter liegen sollte, schien der Boden verbrannt; nur schwarze Asche in der Kontur eines geflügelten Wesens war zurückgeblieben.


  Wieder begann sie zu schreien.


  Ihr Schrei verklang, und mit ihm die Welt.


  »Sie ist gestorben, sie wird eines dieser Geschöpfe!«, erklärte Godwin mit voller Überzeugung.


  »Sie schläft!«, protestierte Jason.


  »Den Schlaf des Todes.«


  »Sie schläft!«, donnerte Robert Canady.


  »Den Schlaf des Lebens! Sie ist mein Kind, mein Fleisch und Blut, und ich werde sie heilen!«


  Jason entriss sie Robert und legte seine Arme schützend um sie, trug sie fort. Er verließ die Villa, die der Mond in Rot getaucht hatte. Er stolperte, fiel beinahe, fing sich schnell wieder und trug sie weiter. Das blutrote Licht des Mondes schien ihn zu blenden.


  Als er jedoch aufblickte, bemerkte er, dass der Mond bereits verblasste.


  Es war ein erster roter Sonnenstrahl, der seine Augen plagte.


  Die Sonne. Das Licht des Tages kehrte wieder.


  Er rannte zu seiner Kutsche.


  * * *


  Sie lag in einer seltsamen, eisigen Welt voller Dunkelheit. Sie wusste, dass sie gegen die Empfindung absoluter Schwärze und Kälte ankämpfen sollte, die sich über sie legte wie ein schauerliches Tuch. Man rief ihren Namen, doch die Stimmen schienen unendlich fern. Von irgendwoher kam ein schwacher Lichtstrahl, aber sie meinte, ihn nicht erreichen zu können. Jemand hielt sie fest. Sie wollte aufschrei- en, wollte das Licht erreichen und konnte es nicht. Lasst mich gehen!, dachte sie. Aber es war eine lautlose Bitte in dem unendlichen Dunkel, in der Leere, in der Einsamkeit jenseits des Todes ...


  Wieder spürte sie eine Empfindung. Wie seltsam. Sie dachte, die Kälte, die sie überkommen hatte, würde nie mehr verschwinden, und doch umgab sie eine Art Wärme, etwas, das der bis in die Knochen dringenden Kälte entgegenstand. Sogar die Schwärze war anders; sie war mit Grautönen vermischt.


  Zeit, dachte sie vage.


  Zeit.


  Schatten, Licht, Dunkel, Schatten, Licht, Dunkel ...


  Die Nächte ... sie kamen und gingen.


  Schließlich kam der Moment, in dem sie die Hände ihres Vaters spürte und wusste, dass er bei ihr war. Sie spürte etwas Flüssiges, Warmes durch ihre Kehle strömen. Sie spürte, ja, sie fühlte, sie fühlte, dass diese Dinge wirklich waren, wahrhaftig.


  Zeit...


  Die Zeit verstrich jetzt leichter. Magdalena wurde kräftiger. Sie konnte den Kopf anheben. Spürte die Tasse, aus der sie trank, berührte die Finger ihres Vaters. Sie lag in ihrem Bett, von weichen Kissen und Decken umgeben. Kerzenlicht flackerte, berührte sanft ihren Blick. Sie trank und trank, ohne zu wissen, was er ihr eingeflößt hatte, während sie so krank gewesen war, welche Wärme es war, die sie aus der Kälte zurückgeholt hatte.


  Schließlich fand sie die Kraft zu fragen.


  »Was ist das?«, flüsterte sie. »Was trinke ich da?«


  »Blut«, antwortete Jason unumwunden.


  Sie drehte das Gesicht in die Kissen und weinte, doch es kamen keine Tränen.


  »Bei der Liebe des Allmächtigen, Vater!«, wisperte sie.


  »Nein«, entgegnete er leise, »aus Liebe zu meinem Kind. Still jetzt. Schlaf!«


  Ihre Augen schlossen sich wieder. Sie lag in einem Elend, das schlimmer war als der Tod.


  Aber mit der Zeit schlief sie, wie er es befohlen hatte.


  Jason stand schweren Herzens auf und zog ihr die Decke bis über die Schultern. Sie brauchte diese Wärme so sehr.


  Er ging nach unten, wo seine Freunde warteten, trat vor den Kamin und begegnete ihren fragenden Blicken.


  Er wählte seine Worte sehr sorgfältig.


  »Ich glaube, dass sie am Leben bleibt«, sagte er sehr leise. Dann zögerte er, seine Fingerknöchel waren weiß, und er betete, dass er mit dem, was er nun sagte, das Richtige tat. Er atmete tief ein. »Und ich glaube, sie bekommt ein Kind.«


  1.


  »Du lieber Himmel!«, keuchte Jack Delaney, drehte sich von der Leiche weg und geradewegs in die Arme seines Partners. Sein Gesicht war seltsam fahl und bleich. Er war ein gut aussehender, junger Polizist, gerade fünfundzwanzig geworden, etwa eins achtzig groß, mit hellbraunen Augen und rötlichen Haaren.


  »Lasst unseren Neuen vorbei, Jungs, seid so gut«, sagte Sean Canady und stützte seinen jungen Partner für einen Moment.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er ihn, so leise, dass niemand außer Jack es hören konnte. Sean war älter und etwas größer als Jack, vierzig, ein breitschultriger und muskulöser Typ, eine beeindruckende Erscheinung mit pechschwarzem Haar und scharfen, dunkelblauen Augen. Normalerweise hielt er seine Gefühle unter Verschluss und reagierte seinen Frust im Fitnessstudio ab.


  Jack atmete tief durch. Er war froh über die Verschnaufpause. Sean gab ihm Kraft; er nickte, wohl wissend, dass sich der Spott der anderen in Grenzen halten würde, weil er unter Seans Fittichen stand.


  »Alles bestens«, sagte Jack.


  Sean nickte. »Macht mal Platz hier, Leute. Delaney befragt die Nachbarn. Und stellt sicher, dass wir genügend Männer haben, die die Straßen durchkämmen! Irgendjemand muss schließlich etwas gesehen haben«, erklärte Sean ruhig und stellte sicher, dass sein Partner durch die Reihen von Polizisten kam, die in Regenkleidung das enge Straßenstück überwachten, in dem die Leiche gefunden worden war. Das gesamte Areal war inzwischen mit gelbem Absperrband umgeben. Jack war am Tatort angekommen, kurz bevor Sean die Leiche zu Gesicht bekommen und sich ebenfalls erst einmal weggedreht hatte. Er war neu in der Mordkommission und überhaupt erst seit wenigen Jahren im Polizeidienst: ein junger Ire, den man Sean seiner Herkunft wegen anvertraut hatte. Das waren jedenfalls die Worte von Captain Daniels gewesen. Man solle die »Micks« zusammenstecken, hatte er gemeint. Sean hatte seine irischen Wurzeln nie geleugnet, doch der Mann, der den Namen Canady einst nach New Orleans gebracht hatte, hatte dies bereits vor fast zweihundert Jahren getan. In der Zwischenzeit war viel passiert - Sean selbst war eine Mischung, wie sie für diese Stadt typisch war: Er hatte französische und englische Vorfahren, dazu Cajuns und wer weiß was sonst noch alles. Wahrscheinlich fehlte bei ihm auch nicht ein Schuss karibisches Blut. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Sean mochte Jack Delaney, und er wusste, dass auch der Captain ihn gut leiden konnte. Deshalb hatte er Delaney als Partner bekommen.


  »Macht Platz für den Neuen!«, rief jemand, und Jack trat auf die andere Seite der Absperrung. Auch wenn er das Gegenteil behauptet hatte - Sean war sich sicher, dass Jack übel geworden war.


  »Junge, Junge, das ist wirklich ein harter Anblick«, meinte einer der Streifenpolizisten, und Sean war froh zu sehen, dass die Männer es gut mit Jack meinten.


  Eigentlich gab es so etwas wie eine gute Leiche nach einem Mord nicht. Aber manche waren eben schlimmer zugerichtet als andere.


  Sean ging zu Pierre LePont hinüber, der sich über den Toten beugte und ihn eingehend betrachtete. Er kauerte neben dem Gerichtsmediziner nieder, der sich gerade mit den Fingern des Opfers beschäftigte, nickte ihm zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann ebenfalls auf die Leiche.


  Anders als Jack hatte Sean schon genug Tote zu sehen bekommen. Eigentlich waren es zu viele: Körper, die der Mississippi angeschwemmt hatte, menschliche Überreste, die kaum mehr als solche zu erkennen waren; das »Frischfleisch« - eben erst Ermordete, aus denen noch das Blut auf den Gehsteig rann. Und natürlich die Leiche, die so lange irgendwo verborgen geblieben war, bis der unerträgliche Verwesungsgeruch half, sie aufzufinden - oder die gar so lange versteckt gelegen hatte, dass außer Knochen nichts mehr da war.


  Und dennoch war an dieser Leiche etwas seltsam.


  Der Mann war noch nicht lange tot - hier, gleich an der Bourbon Street, konnte er nicht allzu lange so dagelegen haben. Die Geschäfte hatten gerade geöffnet, es war kurz nach neun. Er war vermutlich kurz vor Tagesanbruch ermordet worden. Oft schliefen Obdachlose auf der Straße; vielleicht hatte man ihn deshalb nicht eher bemerkt. Er war auch nicht übel zugerichtet - keine Blutlache auf dem Gehsteig, kein Hirn, das an die Mauer des Geschäfts gespritzt wäre, vor dem er lag. Der Kerl war einfach nur weiß - bis auf die rote Linie, die rund um den Hals verlief. Er war nicht blass, fahl oder grau. Nein, er war weiß - weiß wie ein Leichentuch, fast wie eine Karikatur des Lebens. Das Schreckliche - sicherlich das, was Jack ganz grün im Gesicht hatte werden lassen - war, dass er die Augen weit aufgerissen hatte, und diese Augen schienen maßloses Entsetzen widerzuspiegeln. Der Blick war von einem solchen Grauen erfüllt, dass Sean den Drang verspürte, sich umzudrehen, um zu sehen, was diese Augen in ihren letzten Momenten gesehen hatten.


  »Mein Gott«, keuchte er.


  »Mhm«, brummte Pierre zustimmend. »Willst du wissen, was wirklich witzig ist?«


  »Ist hier irgendetwas witzig?«


  Pierre schnitt eine Grimasse. »Na ja, sagen wir mal: merkwürdig. Es hat kein Kampf stattgefunden. Der Kerl hatte


  Angst, und zwar so sehr, dass er womöglich schon allein daran gestorben ist. Aber er hat sich nicht gewehrt. Ich muss zwar noch ein paar Tests durchführen und kann deshalb jetzt noch nichts Definitives sagen, aber anscheinend hat er nicht einen Finger gerührt, um seinen Angreifer abzuwehren.«


  »Du meinst, er starb aus Furcht?«


  »Herzstillstand, ja, das wäre theoretisch möglich - aber hier liegt kein Herzstillstand vor.«


  »Nicht? Was war dann die Todesursache? Die Wunde am Hals?« Sean schüttelte schon den Kopf, noch während er die Frage stellte. Eine Halswunde hätte tödlich sein können, wenn der Gehsteig voller Blut gewesen wäre. Aber so wie es aussah, ohne jegliches Blut, musste die Wunde am Hals dem Opfer nach Eintritt des Todes beigebracht worden sein.


  Auch Pierre, ein schlanker, kleiner Mann mit schütterem Haar - einer der besten seiner Zunft -, schüttelte den Kopf. »Weit und breit kein Blut - und es ist übrigens nicht nur eine kleine Wunde am Hals. Der Bursche wurde enthauptet.« Er bewegte den Kopf des Toten nur ein wenig, um Sean zu zeigen, dass er vollständig vom Rumpf abgetrennt war.


  Sean drehte sich der Magen um.


  Er holte sein Notizheft heraus. »Wie alt ist er? Ende zwanzig?«


  Mike Hays, ein weiterer Beamter, trat zu den beiden Männern.


  »Sein Name ist Anthony Beale, Lieutenant Canady. Wohnhaft in New Orleans, neunundzwanzig Jahre alt. Vorbestraft, aber lediglich ein kleiner Fisch. Fünf Verhaftungen - drei wegen Raubes, ein Einbruch, einmal Zuhälterei. Nur für einen der Raubüberfälle hat er gesessen - achtzehn Monate. Wovon er gelebt hat, weiß kein Mensch. Aber schlecht ging es ihm anscheinend nicht. Immerhin steckt er in einem Armani-Anzug.« »Armani, ja?«, fragte Sean achselzuckend. Es gab nicht sonderlich viele Obdachlose, die in solchen Klamotten herumliefen.


  »Ja, hübscher Anzug«, kommentierte Pierre trocken.


  »Hey, Sean, ich brauche noch ein paar Bilder«, rief Bill Smith, der Polizeifotograf, ihnen zu.


  Sean und Pierre traten gehorsam zur Seite.


  Sean sah die Straße hinunter. Sie befand sich in einem netten Teil des Vieux Carre, dem berühmten French Quarter von New Orleans - wenn man denn eine Straße mit Dutzenden Sexshops als nett bezeichnen konnte. Auf dieser Höhe gab es jedoch nur Geschäfte und Wohnungen. Ein Stück weiter befanden sich zwei teure Hotels für Touristen; hier aber war die Straße von Läden mit Kunsthandwerk, Antiquitätengeschäften und Boutiquen mit schön dekorierten Schaufenstern gesäumt. Sean trat zurück. In den Fenstern über den Geschäften hingen Reklametafeln für Büroflächen, Tanzstudios, ein Fitness- und ein Sonnenstudio - eine der für das French Quarter typischen Straßen also, die dieses Viertel auf der ganzen Welt berühmt gemacht hatten: schöne Gebäude mit Bogenfenstern, schmiedeeisernen Baikonen, Pfeilern, Säulen und anderen charakteristischen Details.


  Sean starrte wieder auf die Leiche am Boden. New Orleans, seine Stadt. Er liebte sie. Er war hier geboren, mitten in der Altstadt, ja tatsächlich in der Empfangshalle eines der schönen, alten Hotels - seine Mutter hatte nicht unnötig früh über Wehenschmerzen klagen wollen. Zum Studieren war er weggegangen, er wollte die Welt sehen, und dann war er wieder zurückgekommen. Diese Stadt hatte einfach etwas Besonderes. Seine Heimatstadt. Kein Ort, der frei von Verbrechen war. Sie war unanständig, aufgetakelt, sie war Jazz und Schönheit und die dunklen Wasser des mächtigen Mississippi. Sie war die Stadt der Crawfish-Etouffees - schlichtweg das beste Essen der Welt - und die Stadt der Spuk- und Geistergeschichten, der Voodoo-Queens und vieler anderer Dinge. New Orleans hatte mit denselben Problemen zu kämpfen, die heutzutage jede Großstadt heimsuchten - Drogen, Kriminalität, Obdachlosigkeit, Inflation, Arbeitslosigkeit. Manche nannten sie die Stadt des Bösen, die Stadt der Verdammten. Nun, das mochte sie sein, aber sie war seine Stadt, seine Stadt der Verdammten. Und was immer er tun konnte, um seine Stadt vor dem Zugriff der Hölle zu bewahren, würde er auch tun.


  Dies hier schien ein Routinefall zu sein. Anthony Beale, ein kleiner Ganove, ein aufstrebender Zuhälter. Hatte sich wohl mit einem größeren Fisch angelegt und dabei den Kürzeren gezogen. Ein böser Mensch, den ein böses Ende ereilt hatte. Garantiert ein Fall, der bald zu den Akten gelegt würde.


  »Irgendwie erinnert der mich an die Leiche vom Friedhof«, meinte Pierre plötzlich, und im selben Moment hatte Sean denselben Gedanken.


  »Aber das war eine Frau«, wandte er ein. »Und sie war zerstückelt.« Eine Beschreibung, die man als Untertreibung bezeichnen musste. Die Unbekannte, eine Weiße, fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt, eins fünfundsechzig groß, etwa siebenundfünfzig Kilo schwer, war erst letzte Woche auf einem der alten Friedhöfe mit oberirdisch angelegten Gräbern außerhalb des French Quarter gefunden worden. Sie hatte auf einem Grab gelegen, nackt und mit aufgeschlitztem Bauch, fast als hätte ein moderner Jack the Ripper sich über sie hergemacht. Einzelne Körperteile und innere Organe waren sorgfältig neben die Leiche drapiert worden. Dieser Mord hatte die ganze Stadt in Schrecken versetzt; er war noch immer das Gesprächsthema Nummer eins bei Einheimischen wie Touristen. Natürlich führte ein solches Verbrechen - ohne einen festgenommenen Verdächtigen - zu wilden Spekulationen und schürte zahllose Ängste.


  »So ein Gemetzel und fast kein Blut«, sagte Pierre niedergeschlagen. Er meinte die Unbekannte.


  »Enthauptet«, fuhr Sean fort und pfiff leise durch die Zähne. »Vielleicht gibt es zwischen den beiden Morden einen Zusammenhang.«


  »Eine Prostituierte und ein Zuhälter«, stimmte Pierre zu. »Wir müssen beten, dass es nur einen in der Stadt gibt, der übel genug ist, um solche Dinge zu tun. Schaffen wir den Kerl da in die Gerichtsmedizin, dann werden wir sehen, was ich noch alles finde.«


  »Ist unsere Unbekannte noch im Kühlraum?«, fragte Sean.


  Pierre nickte. »Ja, sie weilt noch unter uns.«


  »Vielleicht sehen wir uns die beiden nebeneinander an und stecken dann mal die Köpfe zusammen.«


  »Sicher«, stimmte Pierre achselzuckend zu. »Wir könnten auch ihre Köpfe zusammenbringen«, fuhr er gelassen fort. »Eines kann ich dir übrigens jetzt schon sagen.«


  »Nämlich?«


  »Unser Mörder ist Linkshänder.«


  »Was?«


  Er drehte den Kopf der Leiche ein Stück. »Siehst du, wie die Kehle durchtrennt ist? Von rechts nach links. Und es muss ein extrem scharfes Messer gewesen sein, das mit großer Kraft geführt wurde. Einen Kopf vom Körper eines Menschen abzutrennen ist gar nicht so leicht.«


  »Gut zu wissen«, kommentierte Sean.


  Pierre nickte, und die beiden richteten sich auf. »Gentlemen, sind wir hier fertig?«, fragte er Bill Smith und die anderen Polizisten. »Kann ich den Kerl ins Leichenschauhaus bringen?«


  »Sean ist hier der Boss«, meinte Bill. »Aber ich habe alle Bilder, die ich brauche, Sean. Wenn du so weit bist, kann Le-Pont meinetwegen die Leiche haben.«


  »Okay, dann gehört er dir, Pierre«, erklärte Sean.


  Auf ein Zeichen LePonts hin brachten seine Mitarbeiter einen Leichensack. »Komm in ein paar Stunden bei mir vorbei, dann kann ich dir schon einiges mehr sagen.«


  »Danke«, sagte Sean.


  »An einem Tag wie diesem bin ich froh, dass ich nur der Fotograf bin«, meinte Bill.


  Sean zog eine Augenbraue nach oben. »Hast du denn hübsche Bilder gemacht?«, fragte er skeptisch.


  Bill schüttelte den Kopf. »Diese Bilder verfolgen dich. Sie bleiben dir im Gedächtnis. Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und sehe sie vor mir. Aber wenigstens muss ich nicht den Verrückten finden, der das angerichtet hat.«


  »Den Verrückten?«, wiederholte Sean nachdenklich. »Als einen Verrückten habe ich mir unseren Täter ehrlich gesagt noch gar nicht vorgestellt.«


  Bill blickte ihn ungläubig an. »Du meinst also, jemand, der normal ist, könnte so etwas tun?«


  Sean zuckte die Achseln. »Was ist schon normal. Mein erster Gedanke war, dass dieser Typ hier einer größeren Nummer in die Quere gekommen ist. Das sieht nach einem sehr überlegten, planmäßigen Mord aus. Einen Kopf abzutrennen ist keine leichte Sache - das hat mir Pierre eben versichert -, und dieser Kopf ist nicht einfach nur abgetrennt, sondern es ist dabei auch noch absolut akkurat gearbeitet worden. Kein Blut, obwohl hier eigentlich jede Menge sein müsste. Man sollte meinen, dass der Mann woanders getötet und dann hierher geschafft wurde. Der Kopf wurde abgeschnitten und dann wieder so präzise aufgesetzt, dass ich es gar nicht bemerkt habe, bis Pierre mich darauf hinwies. Also, hier wurde mit System und Überlegung vorgegangen. «


  »Verrückte arbeiten durchaus mit System und Überlegung«, meinte Bill. »Das hast du mir selbst gesagt, nach deinem Kurs über Serienkiller an der Akademie in Quantico , weißt du noch?«, erinnerte ihn Bill.


  »Ich weiß vielmehr, dass wir nicht nach jemand Auffälligem suchen sollten - einem verrückten Leichenschänder oder dergleichen, der die Stadt heimsucht.«


  »Diese Sache macht mir verdammt Angst. Direkt an der Bourbon Street!« Bill schüttelte angewidert den Kopf und fuhr im Flüsterton fort: »Bei dem Mädchen vom Friedhof war auch der Kopf abgetrennt!«


  »Ja, ich weiß.«


  »Vergiss nicht«, sagte Bill, »Jack the Ripper war, was Körperteile anbelangt, angeblich auch sehr methodisch!«


  »Serienkiller kann man als methodische oder desorganisierte Täter einstufen oder auch als eine Kombination von beidem«, murmelte Sean vor sich hin. »Ein Mord wie dieser - eine Hinrichtung - ist normalerweise geplant und wird ordentlich ausgeführt. Das Ziel ist zwar immer der Tod des Opfers. Aber für manche Killer ist das wirklich Wichtige, was dem Tod vorausgeht. Bei Jack the Ripper waren die Körperteile mit Blut besudelt«, sinnierte Sean. »Zumindest einige.«


  »Wie gesagt, Bilder zu schießen ist leichter, als so einen Verrückten zu erwischen.« Wieder senkte Bill die Stimme. »Den hier musst du bald fassen, Kumpel. Meine Frau stirbt schier vor Angst. Hast du die Schlagzeilen gelesen? Nicht nur die in der Times-Picayune. Der Friedhofsmord ist so spektakulär, dass er landesweit Furore macht!«


  Sean seufzte schwer. Ja, er wusste Bescheid. Der Mord auf dem Friedhof war entsetzlich gewesen, sensationell, und zugegebenermaßen hatte er Ähnlichkeiten mit den Taten von Jack the Ripper. Die ganze Welt betrachtete ihn als ein barbarisches und furchterregendes Ereignis. Was die Welt jedoch nicht sah, war, dass die Polizei einfach nichts hatte, woran sie sich entlanghangeln konnte. Die junge Frau hatte sich nicht gewehrt - unter ihren Fingernägeln war nicht ein einziges Hautpartikel eines anderen Menschen gefunden worden, an ihrem Körper nicht ein Haar, nicht eine Faser.


  Sie hatte vor ihrem Tod Sex gehabt, Pierre zufolge lag jedoch keine Vergewaltigung vor. Man hatte Sperma gefunden, aber die Datenbank hatte keine Übereinstimmung geliefert. Das FBI hatte eine DNA-Analyse angefordert, doch die Resultate würden erst in Tagen oder gar Wochen vorliegen, und Sean befürchtete nun, dass der Mörder erneut zuschlagen würde, ehe die Rechtsmedizin ihnen weiterhelfen konnte.


  Das Grab, auf dem die Prostituierte entdeckt wurde, war mit Fingerabdrücken und Fußspuren übersät gewesen. Aber nichts, womit man etwas hätte anfangen können, abgesehen von der mitleiderregenden und unbetrauerten Leiche einer Hure, von der noch nicht einmal der Name bekannt war.


  »Ein Serienkiller, wie du gesagt hast«, meinte Bill.


  Dieses unangenehme Gefühl hatte auch Sean. »Das habe ich nicht ausdrücklich gesagt. Dazu wissen wir noch zu wenig.«


  Zwei enthauptete Leichen. Eine Verbindung erschien mehr als wahrscheinlich.


  »Hey, mich macht das auch nicht gerade glücklich.«


  »Bill, wir wissen noch gar nichts mit Sicherheit. Es gibt hier immer noch Unterschiede. Sobald wir von Pierre mehr nachprüfbare Informationen haben ...«


  »Sean, du bist doch kein Cop, der sich streng ans Lehrbuch hält. Du gehst nach Gefühl vor. Genau deshalb bist du so ein guter Cop. Und du weißt, dass diese Morde anders sind.«


  »Wir müssen trotzdem aufpassen, was wir den Medien sagen«, mahnte Sean. »Sonst wird man sich in New Orleans über diesen hier noch mächtig aufregen.« Über Bills Schulter hinweg sah er Jack zurückkommen und brachte ein Lächeln zustande. »Da kommt ja mein Junge wieder. Ich werde mit ihm zusammen die Nachbarschaft befragen. Vielleicht hat ja jemand etwas gesehen. Wir sehen uns dann später, Bill. Und denk daran: kein großes Aufsehen über das hier, klar?«


  Bill nickte bedrückt. »Klar.«


  Sean ging Jack entgegen, der noch immer aschfahl im Gesicht war, aber doch zunehmend entspannt aussah - und schrecklich verlegen. »Diese Augen waren es«, sagte er. »Ich hab ihn angesehen und hatte sofort das Gefühl, wenn ich mich umdrehe, dann sehe ich, was sich in seinem Blick spiegelt - was für ein Ungeheuer ihm das angetan hat.«


  »Schon in Ordnung, Jack. Ich habe mehr Leichen gesehen, als mir lieb ist, aber der hier geht uns allen an die Nieren. Hast du auf der Straße irgendetwas herausbekommen?«


  Jack nickte. »Mit Leichen mag ich ja meine Probleme haben, aber ich habe etwas entdeckt, das dich interessieren könnte - und vielleicht stellt es auch meine Würde wieder ein wenig her.«


  »Deine Würde hat nicht im Geringsten gelitten, Jack, aber jede Entdeckung macht mich neugierig. Was ist es?«


  »Komm mit«, sagte Jack.


  Interessiert und voller Hoffnung folgte Sean ihm.


  Maggie Montgomery schaute aus dem Fenster ihres Büros im ersten Stock. Von hier aus konnte sie den von der Polizei abgeriegelten Straßenabschnitt gut überblicken. Sie beobachtete die vielen Beamten diesseits und die Passanten jenseits der Absperrung, und ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Nicht dass New Orleans eine Stadt ohne Kriminalität wäre - nein, sie war alles andere als das, besonders im Vieux Carre. Aber dies hier sah aus wie etwas fern aller Normen. Raubüberfälle waren an der Tagesordnung; die Geschäftsinhaber und Hotelmanager empfahlen den Touristen, bestimmte Straßen zu meiden. New Orleans war von der Drogenkriminalität ebenso betroffen wie der Rest des Landes, und dass illegale Freuden, fleischlicher wie sonstiger Art, überall käuflich waren, war nicht zu leugnen. Die Stadt hatte im Lauf der Jahre die unvorstellbarsten Morde erlebt, bis hin zu bizarren, okkultistisch motivierten Tötungen. Und dennoch ...


  »Ein Toter!«, sagte Angie Taylor, Maggies rechte Hand, und ihre Stimme schwankte dabei zwischen Furcht und Faszination, als sie mit einer Tasse Kaffee in der Hand ins Büro ihrer Chefin rauschte. »Ermordet«, fügte sie langsam hinzu. Angie war trotz ihrer Größe von maximal eins Sechsundsechzig - und das mit ihren höchsten Stöckelschuhen - ein schieres Energiebündel und hatte eine hinreißende Figur. Ihre Vorfahren waren Cajuns. Sie hatte deren üppiges, dunkles Haar geerbt und die riesigen gefühlvollen, sinnlichen Augen. Sie verfügte über eine überschäumende Lust am Leben, und sie war Maggies beste Freundin und die kompetenteste Assistentin der Welt.


  »Hier sind schon häufiger Morde geschehen«, murmelte Maggie stirnrunzelnd, während sie versuchte, durch die Menschenmenge zu blicken. Viel konnte man jedoch auch von diesem erhöhten Standort aus nicht erkennen. Der Tote lag, in einen Leichensack gehüllt, auf einer fahrbaren Krankentrage und wurde gerade zum Sanitätswagen geschoben, der ihn in die Rechtsmedizin bringen würde. Die Menge löste sich langsam auf. Innerhalb der Absperrung arbeiteten allerdings noch immer Beamte: Spezialisten, Techniker und einige mehr.


  »Es gibt schon ein Gerücht. Die Leiche soll enthauptet worden sein.«


  Wieder spürte Maggie einen Schauder ihre Wirbelsäule hinunterlaufen. »Mann oder Frau?«


  »Ein Mann. Ein Zuhälter, wenn es stimmt, was im Cafe La Petite Fleur erzählt wird«, antwortete Angie gedehnt. Das Cafe war gleich im nächsten Haus untergebracht - sehr praktisch. Ein kreolisches Paar mit einer Geschichte, die bis in die Anfänge der Stadt zurückreichte, hatte es gerade erst gepachtet und neu eröffnet. Ihre Beignets und ihr Cafe au Lait waren einfach himmlisch.


  »Das Mordopfer war ein junger Kerl«, fuhr Angie langsam fort, »gut aussehend. Angeblich war er ein Zuhälter, der die richtige Sorte Mädchen beschäftigte.«


  »Stand nicht neulich etwas über einen ganz ähnlichen Mord in sämtlichen Zeitungen?«, fragte Maggie, während sie die Gardinen zurückschob, um besser hinaussehen zu können.


  »Nein, nein. Die neue Leiche ist nicht zerstückelt, nur enthauptet. «


  »Nur enthauptet«, murmelte Maggie.


  Angie kicherte nervös. »Ich schätze, das ist schon eklig genug, was? So stand es eben in der Zeitung, als sie dieses arme Mädchen auf dem Friedhof fanden ... Das arme junge Ding! Ein gefallener Engel, wenn man so will. Aber der Typ hier, der lebte anscheinend von den Qualen anderer. «


  Maggie warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Angie, ich glaube nicht, dass alle Prostituierten Qualen erleiden. Manche entscheiden sich freiwillig für dieses Leben, weil sie damit auf schnelles Geld hoffen.« Sie zuckte die Achseln. »Manche Damen dieses Berufszweigs haben sogar in den Medien Karriere gemacht!«


  Angie rümpfte die Nase. »Niemand geht mit widerlichen, haarigen, ekelhaften, fetten Männern ins Bett, ohne dabei Qualen zu erleiden. Worauf ich hinaus will, ist, dass dieser Kerl, der letzte Nacht - oder wann auch immer - ermordet wurde, den Körper eines anderen Menschen verkauft und damit sein Geld verdient hat. Etwas Abscheulicheres kann ich mir wirklich nicht vorstellen.« Sie warf Maggie einen Blick zu und seufzte erneut. »Maggie, ich finde eben, es ist ein bisschen weniger schlimm, weil er schlecht war; übel, wenn du so willst. Und vielleicht hat einen üblen Menschen ein übles Schicksal ereilt, aber das ist immer noch ein wenig besser als das, was diesem armen, verlorenen Mädchen zugestoßen ist. Böses wird mit Bösem vergolten, meinst du nicht auch?«


  »Aber nicht immer«, erwiderte Maggie und lächelte dann kopfschüttelnd. »Angie, du träumst von einer vollkommenen Welt. Aber wenn es die gäbe, dann würden wunderbare, liebenswerte, verdienstvolle Menschen nicht verkrüppelt und müssten im Rollstuhl sitzen. Und kein Baby würde an Aids sterben.«


  Angie wurde ungeduldig. »Genau das meine ich doch. Ist es denn nicht besser, wenn es tatsächlich die Schlechten sind, denen etwas Schlechtes zustößt?«


  Maggie musste lächeln. »Und wenn er gar kein schlechter Mensch war? Was, wenn er selbst als Kind missbraucht und misshandelt wurde? Was, wenn er einen tief verwurzelten Hass auf Frauen hatte?«


  »Maggie, er war böse!«, erklärte Angie im Brustton der Überzeugung. »Er hat Frauen gegen Geld prostituiert, und damit basta!«


  Maggie hob noch immer lächelnd die Hände. »Na schön. Er wird also nicht entschuldigt. Du hast dich klar ausgedrückt. Aber ...«


  »Aber was?«


  »Zwei Menschen enthauptet, innerhalb einer Woche.«


  »Glaubst du, es ist ein und derselbe Mörder? Eines der Opfer war ein Mann, das andere eine Frau. Eines war zerstückelt, dem anderen wurde nur der Kopf abgetrennt.«


  Maggie zögerte. »Eine Enthauptung kommt nicht gerade häufig vor«, sagte sie dann leise. »Und so etwas macht einem Angst. New Orleans wird hysterisch werden. Die Touristen werden ausbleiben, wenn die Polizei nicht bald jemanden verhaftet.«


  »Das Geschäft unten ist voller denn je, trotz der Polizei. Oder vielleicht sogar ihretwegen«, meinte Angie in einem fast geschäftsmäßig klingenden, warnenden Ton.


  »Wenn Allie und Gema Hilfe brauchen, sagen sie Bescheid«, beruhigte Maggie sie, kehrte an ihren Schreibtisch zurück und ließ sich schlapp in den Drehstuhl dahinter sinken.


  Allie und Gema waren die beiden Verkäuferinnen, die in Magdalenas Boutique im Erdgeschoss arbeiteten. Das Geschäft war seit Jahren im Besitz von Maggies Familie. Schon vor dem Bürgerkrieg hatten die weiblichen Mitglieder der Familie Montgomery feine Mode entworfen. Anfangs waren es elegante Ballkleider gewesen, und noch heute war ein großer Teil der Unikate, die Maggie kreierte, Abendgarderobe. In den letzten Jahren jedoch hatte sie dem Zeitgeist immer häufiger nachgegeben und begonnen, auch Kollektionen für Freizeitkleidung und Unterwäsche zu entwerfen. Neben ihren einzigartigen, nur auf Bestellung angefertigten Stücken betrieb sie auch eine Boutique, in der Menschen, die sich keine exklusiven, teuren Einzelstücke leisten konnten, günstigere und trotzdem ungewöhnliche, aus dem Rahmen fallende Kleidung fanden. Außer Gema und Allie beschäftigte sie noch zwanzig Näherinnen, zwei Geschäftsführerinnen mit je zwei Assistentinnen, eine Empfangsdame und eine Buchhalterin, um das Unternehmen am Laufen zu halten. Sie selbst entwarf die Modelle - Unterwäsche, Tageskleidung und sogar Schmuck -, und zusammen mit Allie gestaltete sie auch die Schaufenster der Boutique. Die Büroräume befanden sich darüber, und noch eine Etage höher war die Näherei angesiedelt. Das Gebäude war über hundertfünfzig Jahre alt, ein wunderschöner Bau, der durch moderate Modernisierungen seinen Charme nicht eingebüßt hatte, aber dennoch komfortabel und zeitgemäß war.


  Cissy Spillane, die Empfangsdame, eine hochgewachsene Farbige mit schlanker Figur und einem wunderschönen Gesicht, klopfte zaghaft an Maggies offene Tür. »Maggie, unten sind zwei Polizisten. Sie möchten dich sprechen.«


  »Mich?«, fragte Maggie verwundert.


  Cissy zuckte die Achseln. »Mir haben sie schon ein paar Fragen gestellt, und mit Angie wollen sie auch noch reden. Aber am meisten scheinen sie sich für dich zu interessieren.«


  »Wieso?«


  »Weil dir das Haus gehört«, erklärte Cissy. »Jedenfalls glaube ich, dass das der Grund ist.«


  Maggie blickte auf ihre Uhr. Sie verstand nicht, warum sie innerlich so unruhig war. »Ich habe einen Termin um zehn ...«, murmelte sie.


  »Mit Mrs. Rochfort, ich weiß. Ich halte dir die alte Streitaxt vom Leib«, versprach Angie.


  Sie konnte die Polizisten nicht einfach wegschicken. Wenn sie das täte, würden sie nur mit umso größerem Argwohn und einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.


  »Na gut. Bring sie herein, Cissy«, sagte Maggie.


  Angie verließ das Büro zusammen mit der Kollegin. Kurz darauf kam Cissy zurück, gefolgt von zwei Männern in Zivil.


  Maggie trat vor ihren großen Eichenschreibtisch und taxierte die beiden mit einem raschen Blick. Sie waren ein eindrucksvolles Paar. Der jüngere Mann war ein großer, kräftig gebauter Rothaariger mit einem offenen Lächeln und freundlichen braunen Augen, die tiefer zu werden schienen, als sie auf die Männer zuging. Er sah gut aus, ein Mann in der Blüte des Lebens, dachte Maggie und fragte sich, ob seine Frau oder seine Freundin sich wegen seines Jobs Sorgen um ihn machte.


  Der Zweite schien um einiges erfahrener und älter zu sein, und er war unglaublich attraktiv. Aus irgendeinem seltsamen Grund brachte er ihr Herz in Wallung. Der ist herum- gekommen, dachte sie, während sie seine scharfen, verführerisch dunkelblauen Augen studierte, die sie unverhohlen musterten. Er war groß, mindestens einen Meter fünfundachtzig, mit ziemlich breiten Schultern und sehr dunklen Haaren, die an den Schläfen erste feine Silbersträhnen aufwiesen. Seine Augenbrauen waren schwarz und schön geformt, die Haut sonnengebräunt, mit kleinen Fältchen um Mund und Augenwinkel, die ihm Charakter verliehen. Sein Gesicht war faszinierend, mehr als einfach nur gut aussehend, aber klar und ebenmäßig geformt. In seinen Bewegungen lag etwas Fließendes, die Augen und selbst die Form seines Mundes waren irgendwie von Grund auf sinnlich. Und er strahlte Kraft aus, eine Willensstärke, die absolut zwingend wirkte.


  »Miss Montgomery?«, fragte er. Seine Stimme war tief und volltönend. Wieder spürte sie einen kleinen Schauer, tief in ihrem Inneren.


  »Ja. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin Jack Delaney, Miss Montgomery«, sagte der jüngere Mann und bot ihr rasch seine Hand. »Und das ist mein Partner, Sean Canady. Wir ...«


  »Canady?«, wiederholte sie, und ihr Blick schwenkte zurück zu dem älteren Mann. Sean.


  Er nickte, beobachtete sie genau und lächelte dann. Es war ein hübsches Lächeln, wehmütig, in sein bronzefarbenes Gesicht eingegraben, und es machte seine markanten Gesichtszüge charmant und noch sinnlicher. »Ein alter Name, ich weiß. Wie der Ihre auch.«


  Auch sie nickte und fragte dann: »Steht nicht hier in der Nähe eine Statue von einem Ihrer Vorfahren?«


  »Ein Ururgroßvater, glaube ich. Auch ein Sean. Er formierte ein Kavallerieregiment für den Süden und führte Angriffe gegen die Yankees. So steht es zumindest auf der Plakette am Fuße der Statue.«


  »Ah, ja! Ich erinnere mich an die Geschichten über ihn. Es heißt, er konnte so schnell reiten wie der Blitz.«


  Canady lächelte. »Und ich muss zugeben, ich bin entzückt, Sie kennenzulernen. Magdalenas gab es schon, als Sean damals seine Stadt verteidigte.«


  Maggie nickte. »Wir haben uns im Lauf der Jahre verändert, aber ja, es begann alles schon damals.«


  »Tut uns leid, dass wir Sie stören«, warf Jack ein, »aber wir haben ein paar Fragen, die wir Ihnen stellen müssen.«


  »Schon gut«, sagte Maggie. »Wollen Sie sich nicht setzen? Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen lassen?«


  »Nein ...«, setzte Sean an.


  »Gerne«, sagte Jack gleichzeitig und warf einen unsicheren Blick auf Sean. Maggie kam zu dem Schluss, dass Sean hier das Sagen hatte, wenngleich sich die beiden nicht mit ihrem jeweiligen Rang vorgestellt hatten.


  Sean wiederum schien mit seiner Autoritätsrolle keinerlei Problem zu haben und nichts beweisen zu müssen. Er grinste Jack zu. »Klar. Ein Kaffee wäre fein.«


  Maggie bat Cissy über die Sprechanlage, den Gentlemen Kaffee zu bringen. Dann setzte sie sich und bedeutete ihren Besuchern mit einer ausholenden Geste, auf den gepolsterten viktorianischen Lehnstühlen vor ihrem mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch Platz zu nehmen.


  »Ist dies ein dienstlicher Besuch, Gentlemen?«, fragte sie. Sie versuchte, beide Männer gleichermaßen ins Auge zu fassen, merkte jedoch, dass sie immer wieder an Sean Canadys Augen hängen blieb.


  Er nickte ernst und beobachtete sie. Sie hatte das Gefühl, dass er sie in den wenigen Minuten, die sie zusammen waren, bereits eingehend studiert hatte - ihr Aussehen, wie sie sich bewegte, wie sie sprach, was sie sagte. Offenbar bemerkte er alles, selbst kleinste Details.


  »Sie wissen, dass draußen ein Mord stattgefunden hat?«, begann Jack.


  Maggie schaffte es, den Blick von Sean abzuwenden und auf Jack Delaney zu richten. »Schon wieder ein Mord? Nicht dass ich die Arbeit der Polizei in Zweifel ziehen möchte, meine Herren, aber ich fürchte, in New Orleans geschehen jedes Jahr viele Morde.« »Das ist leider wahr«, meinte Sean und warf, offenbar etwas irritiert, einen Blick auf seinen Partner. »Lassen Sie mich die Frage anders stellen. Ist Ihnen bekannt, dass nur etwa zwei Blocks von hier auf der Straße eine Leiche gefunden wurde?«


  Sie nickte. »Ein junger Mann. Ein Zuhälter - das erzählen sie zumindest im Cafe nebenan.«


  Es klopfte, und Cissy steckte den Kopf zur Tür herein. »Kaffee. Darf ich hereinkommen?«


  Maggie nickte. »Danke, Cissy, stell ihn einfach auf den Schreibtisch.«


  Cissy stellte das Tablett ab und rückte den Beamten rasch Zucker, Milch und Süßstoff zurecht. Jack nahm Milch, Sean trank seinen Kaffee schwarz. Maggie hätte darauf wetten können. Er machte den Eindruck eines engagierten Menschen. Einer, der morgens mit einem Muffin in der einen Hand und einer Tasse Kaffee - schwarz - in der anderen sein Haus verließ. Einer, der keine Minute mit Essen verplemperte, wenn es darauf ankam, und auch wenn er oft genug Koffein brauchte, um wach zu bleiben, würde er keine Zeit damit vergeuden, Zucker oder Milch zu nehmen. Jack würde eines Tages vielleicht genauso werden - er hatte nur noch nicht so viel mitgemacht wie Sean.


  Sie bemerkte, dass Canady sie erneut musterte, und fragte sich, ob er sich Vorstellungen bezüglich ihres Lebensstils machte, so wie sie es bei ihm versuchte. Seine dunklen blauen Augen studierten sie. Irgendwie beunruhigte sie das. Sie fragte sich, was er wohl in ihr sah. Und - seltsam, sie spürte wieder dieses leichte Flattern in der Brust. Er war die Sorte Mann, die das bei einer Frau fertigbrachte. Sie fragte sich, ob er sich seiner Attraktivität bewusst war. Ja, er war ein attraktiver Mann - hart, sachlich, sehr erwachsen. Und es war ärgerlich, festzustellen, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte. Fast so, dass es schmerzte.


  Und er war ein Canady.


  Sie legte die gefalteten Hände vor sich auf den Schreibtisch. Was hatte sie bloß? Schließlich war auch sie erwachsen.


  »Gentlemen, mir ist bekannt, dass heute Morgen hier in der Nähe eine Leiche gefunden wurde. Ein junger Mann.«


  »Und er war ein bekannter Zuhälter und Kleinkrimineller«, pflichtete Jack bei.


  »Ja, auch das habe ich gehört.«


  »Ja?«, fragte Sean.


  Sie zuckte die Achseln. »So etwas spricht sich schnell herum - hier gleich nebenan ist ein kleines Cafe. Wir haben uns heute Morgen auch schon gefragt, ob es eine Verbindung zu dem armen Mädchen gibt, das vergangene Woche gefunden wurde.«


  »Das fragen wir uns natürlich auch«, sagte Jack.


  Maggie erhob die Hände. »Und wie kann ich Ihnen da helfen? Weshalb sind Sie zu mir gekommen?«


  Es war Sean, der sich nach vorn beugte; seine scharfen, dunkelblauen Augen schienen tief in die ihren einzudringen. »Weil, Miss Montgomery ... Ist es >Miss<?«


  Sie nickte. »Weil ...?«


  »Weil unsere Leiche seltsamerweise fast gänzlich blutleer war«, erklärte Jack.


  »Aber«, fuhr Sean mit leiser Stimme fort, ohne sie aus den Augen zu lassen, »es gab eine ganz schwache Blutspur, sehr kleine - winzige Tröpfchen. Und diese Spur führte hierher. Zu der Tür mit dem Bogen, die von der Straße in den ersten Stock hinauf zu den Büroräumen von Montgomery Enterprises führt.«


  2.


  »Also das«, begann Jack mit überzeugtem Ton, sobald sie das Montgomery-Gebäude hinter sich gelassen hatten, »war eine wirklich schöne Frau.«


  Sean brummte.


  Nicht dass er dem nicht zugestimmt hätte. Maggie Montgomery war mehr als schön. Sie war groß und geschmeidig, sie hatte eine unglaubliche Figur - üppige Brüste, eine schlanke Taille und weibliche Hüften; dazu unglaublich lange Beine, herrliches, kastanienbraunes Haar und kluge Mandelaugen mit goldbraunen Flecken. Sie bewegte sich mit großer Selbstsicherheit und Eleganz und duftete fast provokant nach einem sinnlichen Parfüm. Schon vom ersten Anblick an war sie für ihn die ungewöhnlichste und faszinierendste Frau gewesen, die er je kennengelernt hatte. Unbegreiflicherweise hatte er über sie sogar die Leiche vollkommen vergessen. Sie hatte einfach etwas an sich ... etwas, das die unverstellten Instinkte in ihm zum Leben erweckte. Etwas, das in ihm den Wunsch auslöste ...


  »Ich meine, sie ist wirklich wunderschön.«


  Sean brummte erneut.


  »Unheimlich schön. Wie aus einer Fantasie. Ein Filmstar, oder ein Model auf dem Laufsteg. Besser noch, eine Pin-up- Schönheit zum Ausklappen ...«


  »Jack, die Blutspuren führen direkt zu ihrem Haus.«


  »Sie betreibt ein eigenes Unternehmen. Und ein ganz schön großes dazu. Sie muss steinreich sein. Hast du die Klamotten in den Schaufenstern gesehen?«


  »Sie gehört zum alteingesessenen Geldadel, Jack. Der Name Montgomery lässt sich weit, weit zurückverfolgen.«


  »Alteingesessener Geldadel ... Ich frage mich, ob sie eher in meinem oder in deinem Alter ist. Nicht, dass das irgendwas ausmacht. Aber ich würde schon gerne wissen, ob sie einmal mit einem Cop ausgehen würde. Nicht mit mir, natürlich. Auch wenn ich echt hin und weg war. Es war so schlimm - ich dachte fast, ich bekomme keinen vernünftigen Satz mehr heraus. Aber sie hat die ganze Zeit dich angesehen. Ganz gleich, wie alt sie ist, sie muss auf ältere Männer stehen.«


  Sean blieb abrupt stehen, musterte seinen jungen Kollegen und zog eine Braue hoch.


  »Nicht, dass vierzig wirklich alt ist«, fügte Jack rasch hinzu, »aber ich meine, na ja, für mich hat sie sich anscheinend nicht im Geringsten interessiert.«


  »Jack, sie könnte gut und gern eine Mordverdächtige sein.«


  »Ach komm, Sean! Wie groß ist sie? Vielleicht eins siebzig, und sechzig Kilo schwer. Schlank - aber ... oh Mann, was für eine Figur. Und dann dieses Kostüm. Wahnsinnsbeine. Tolle Beine haben es mir schon immer angetan. Und ihre ... Sie ist einfach perfekt, vom Scheitel bis zur Sohle. Möchte wissen, ob sie etwas dafür tut. Ob sie ins Fitnessstudio geht. Und wenn ja, in welches. Ich würde sie gern mal in Trainingsklamotten sehen.«


  »Jack, ich sage es noch einmal, sie könnte eine Mordverdächtige sein!«


  »Nun mach aber halblang! Kannst du dir vorstellen, dass diese personifizierte Anmut und Eleganz eine Teiche in Stücke hackt und die Teile dann auf einem Grab auslegt?«


  »Wir haben keine definitive Verbindung zwischen den beiden Morden. Aber wir haben heute Morgen eine Teiche gefunden und eine Blutspur, die zu Miss Montgomerys Tür führt.«


  »Sean, in diesem Gebäude arbeiten Dutzende Menschen. Und wir haben unsere Forensiker, die nach weiterem Blut suchen, was sie nicht im Mindesten zu beunruhigen schien. Und selbst wenn wir in diesem Haus noch mehr Blut finden, macht das noch lange nicht sie zur Mörderin. Das ist doch absurd! Ich habe bei Weitem nicht so viel Erfahrung wie du, aber sogar ich weiß, dass man eine ganz enorme Kraft braucht, um einen Kopf vom Rumpf abzutrennen. Und wenn der Typ woanders getötet und dann hierher gebracht wurde, dann müsste sie unglaublich stark sein. Mit oder ohne Blut, diese Leiche war kein Leichtgewicht.«


  »Wenn sie ihn nicht selbst getötet hat, dann deckt sie vielleicht den Täter.«


  »Oder irgendein Psychopath bringt unseren Typ um die Ecke und benutzt ihr Haus als Fluchtweg.«


  »Schon möglich - aber wir werden diesbezüglich jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen müssen. Der zweite Mord dieser Art innerhalb von ein paar Tagen - die Presse wird uns niedermachen.«


  »Enthauptete Leichen ... Ich schätze, das ist sogar für New Orleans ein wenig ungewöhnlich«, meinte Jack bedrückt. »Aber Maggie muss einfach unschuldig sein.«


  »Maggie?«, fragte Sean nüchtern.


  »Miss Montgomery. Maggie passt zu ihr.«


  »Weil sie so freundlich und offen und nett ist?«


  Jack grinste achselzuckend. »Nur weiter so. Sei mal richtig zynisch!«


  »Ja, ich kann mir schon vorstellen, wie du dem Chef berichtest: >Sir, diese Frau ist unschuldig! Sehen Sie sich bloß diese goldenen Augen und diese irrsinnigen Beine an, dann wissen auch Sie das augenblicklich!<«


  »Genau. Du hast ihr die ganze Zeit in die Augen geschaut.«


  »Also gut, sie hat anscheinend auch einen super Busen, obwohl ich das nicht hundertprozentig sagen kann, schon allein wegen ihres Kostüms. Du lieber Gott«, fügte Sean leise hinzu.


  »Du bist einfach schon zu abgebrüht, Sean - anscheinend macht sich allmählich dein Alter bemerkbar.«


  »Ja, kann schon sein.«


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte Jack wieder ernst.


  »Wir bilden eine Spezialeinheit, berufen eine Sitzung ein und hoffen darauf, dass die Kollegen von der Streife etwas herausfinden. Dann fahren wir zu Pierre und hoffen, dass er ein paar Erkenntnisse für uns hat. Und dann, Teufel noch mal, werden wir wohl eine Pressekonferenz abhalten müssen. «


  »Hm, ja. Die Presse wird uns die Köpfe abreißen!«, meinte Jack beunruhigt.


  Sean wollte etwas sagen, doch dann zuckte er lediglich mit den Schultern. Jack hatte recht. Die Medien würden bestimmt ihre eigene Art der Enthauptung mit ihnen veranstalten, und wenn diese Situation nicht bald gelöst werden konnte, dann würden sie alle dafür bluten.


  Einige von Maggies Angestellten waren wegen des Mordes, der so nahe ihrer Arbeitsstelle passiert war, ganz offensichtlich beunruhigt. Den anderen war er vergleichsweise gleichgültig. Maggie hatte alle ihre Mitarbeiter gebeten, sich um siebzehn Uhr, wenn das Geschäft schloss und die meisten Feierabend hatten, in der Boutique einzufinden. Sie sorgte dafür, dass diejenigen, die im Vieux Carre wohnten und zu Fuß nach Hause gingen, den Heimweg paarweise antraten, und jene, die außerhalb der Altstadt wohnten, zu ihren Autos begleitet wurden. Schließlich blieben einige der Frauen, die sich von den Ereignissen unbeeindruckt zeigten, bei ihr.


  »Maggie, ich habe mit solch zwielichtigen Charakteren wie diesem Zuhälter oder Prostituierten nichts zu tun. Wir sind hier in NOrleans, und ich bin ohnehin vorsichtig. Ich benutze keine falsche Straße, und wenn die ganzen Drogendealer und Zuhälter sich gegenseitig enthaupten wollen, na, umso besser! Also, kommst du heute Abend mit, um Deans Band zu hören, oder nicht?«


  Dean, der fünfundzwanzigjährige Sohn von Chance Lebrow, einem ihrer wenigen männlichen Angestellten und Vorarbeiter in der Näherei, spielte phänomenal gut Jazztrompete und dazu noch ein halbes Dutzend anderer Instrumente. Er hatte sein Studium in New York gerade beendet, sein Architekturdiplom in der Tasche und war wieder nach Hause gekommen, und nun spielte er abends oft in einem der beliebten Lokale an der Bourbon Street.


  »Ich weiß nicht«, meinte Maggie. »Ich bin nicht gerade in Feierstimmung.«


  »Na, hör mal, du wirst dich doch nicht durch den Mord an einem miesen Zuhälter runterziehen lassen!«, protestierte Cissy.


  »Es ist weniger der Mord an einem miesen Zuhälter als der Umstand, dass dieser miese Zuhälter ausgerechnet vor meiner Tür zu Tode kam«, erklärte Maggie. »Und dann hat er es auch noch irgendwie geschafft, eine Blutspur direkt zu meiner Tür zu legen.«


  »Hör mal, diese Cops, die sich an den Türen und in den Fluren zu schaffen gemacht haben, sagten, sie hätten im Haus nicht die geringste Spur gefunden«, versicherte ihr Marie.


  »Außerdem«, versuchte Angie, die ebenfalls geblieben war, um sie zu beruhigen, »muss Cissy das wissen. Sie hat schließlich den ganzen Tag lang mit einem jungen Adonis geflirtet.«


  Maggie zog die Augenbrauen hoch. »Mit einem Cop? Du hast mit einem der Polizisten geflirtet?«


  »Hast du was gegen Cops?«, fragte Cissy gedehnt.


  »Nur gelegentlich.«


  Cissy grinste. »Also, meine Liebe, dieser Typ war ein echter Leckerbissen. Ein Prachtstück von einem Kerl. Und ein Hüne. Eine Frau von eins achtzig hats nicht leicht. Und der war noch ein ganzes Stück größer. Mit dem könnte ich in Stöckelschuhen ausgehen.«


  »Heirate ihn, und macht Amazonenkinder!«, witzelte Angie.


  »War dieser Adonis schwarz oder weiß?«, fragte Maggie.


  »Schwarz, meine Liebe, was anderes kommt nicht infrage«, versicherte ihr Cissy lachend. »Es war nicht dein Lieutenant.«


  »Mein Lieutenant?«


  »Na, der attraktivste Weiße, den ich je gesehen habe.«


  »Einer von der Mordkommission, der mein Haus inspiziert, ist kein gut aussehender Weißer, sondern eine Plage.« Doch plötzlich musste Maggie lächeln. »Ich bin froh, dass du deinen Adonis getroffen hast - dann ist heute wenigstens etwas Positives passiert. Hat er dich eingeladen?«


  Angie prustete ziemlich undamenhaft. »Ob er sie eingeladen hat? Sie hatte ihn schon gefragt, noch bevor sie überhaupt wusste, ob er Englisch kann!«


  Maggie warf Cissy einen verwunderten Blick zu.


  »Ich habe lediglich vorgeschlagen, dass ein Mann, der nach einem ganzen Tag, an dem er etwas gesucht hat, was gar nicht existiert, die Schnauze voll hat, sich vielleicht am Abend gern ein wenig mit Jazz aufheitern möchte. Also, wenn du ihn sehen willst, dann kommst du am besten heute Abend mit.«


  Maggie zögerte noch immer. Sie war den ganzen Tag lang von Leuten umgeben gewesen, und der Besuch der Polizei hatte ihr - milde ausgedrückt - ziemlich zugesetzt. Dass Blutstropfen direkt zu ihrer Tür führten, beunruhigte sie sehr, und zu wissen, dass ihr die Polizei auch in den kommenden Tagen im Nacken sitzen würde, mindestens ebenso. Sie brauchte ein wenig Zeit für sich, um ihre Gedanken zu sammeln.


  »Keine Chance zum Ausbüchsen«, sagte Angie entschlossen. »Wir gehen direkt von hier aus los.« »Ich weiß nicht ... Für einen Jazzclub bin ich nicht richtig angezogen ...«


  »Es ist Sommer in New Orleans, die Touristen laufen in langweiligen T-Shirts und Shorts durch die Gegend, und da fragst du dich, was du anziehen sollst?«, meinte Cissy.


  »Vor allem, wo du doch nur etwas von der nächstbesten Schneiderpuppe im Flur zu nehmen brauchst«, fügte Angie hinzu und fuhr gleich fort: »Also, in manche dieser Clubs könntest du heutzutage splitternackt mit nichts als einem Kettchen um den Bauch gehen, und du wärst total modisch und würdest absolut nicht auffallen.«


  »Maggie nackt, und keiner würde es bemerken? Das glaube ich nicht!«, protestierte Cissy.


  »Ach, du weißt doch ganz genau, dass ich übertreibe!«, hielt Angie amüsiert dagegen.


  »Hey, hey! Schon gut, ich komme mit!«, warf Maggie ein. »Wenn Dean spielt, wird es bestimmt gut.«


  »Ich muss mich noch umziehen«, erklärte Angie abschließend. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern deine Dusche benutzen, Maggie.«


  »Klar, kein Problem.« Maggie hatte hinter ihrem Büro ein Bad für sich einbauen lassen - ein extravaganter Luxus, hatte sie sich selbst gesagt, aber ein echter Genuss. Es war mit einer großen Wanne aus weißem Marmor und einem Whirlpool ausgestattet, einer zusätzlichen Dusche aus Glas und einem endlos langen Toilettentisch aus Marmor. Die Wände und der Boden waren in kräftigem Rot, Schwarz und Gold gehalten und bildeten einen effektvollen Kontrast mit dem weißen Marmor. Ihrer Meinung nach bewahrten die feinen venezianischen Spitzenstores über den schweren goldenen Vorhängen vor den Fenstern zum Hof es gerade noch davor, dass es aussah wie in einem edlen Freudenhaus.


  »Cissy, wenn du auch geplant hast, direkt von hier aus wegzugehen, kannst du gleich nach Angie duschen ...« »Kommt nicht in frage. Ich gehe als Dritte. Wenn wir dich als Letzte duschen lassen, findest du garantiert noch irgendetwas zu tun und willst dann hierbleiben.« Sie warf einen Blick auf das einfache schwarze, ärmellose Kleid an der Schaufensterpuppe neben ihnen. »Also, das hier - das ist doch perfekt.«


  »Für dich oder für mich?«, fragte Maggie lachend.


  »Liebes, mein natürliches Schwarz reicht vollkommen. Es ist für dich, und das weißt du auch.«


  »Ich versuche, keine Klamotten zu entwerfen, die mir nicht gefallen«, sagte Maggie.


  Cissy belohnte sie dafür mit einem funkelnden Blick. »Schwarz ist genau deine Farbe. Deine Haut ist makellos wie Marmor. Und mit deinen Haaren ... Liebes, das ist reines Feuer, gepaart mit Schwarz und Weiß.«


  Angie kicherte. »Was für eine Gesellschaft von Bewunderern! Schade, dass keine von uns lesbisch ist.«


  »Männer vergessen schließlich immer, den Frauen Komplimente zu machen«, meinte Cissy belustigt, »also müssen wir einander ab und zu selbst bewundern.«


  »Da wir alle so wunderschön aussehen«, schlug Angie vor, »reservieren wir uns fürs Abendessen lieber einen Tisch.«


  »Darum kümmere ich mich schon, und ihr beide macht mal voran«, erklärte Cissy.


  Abendessen ... Maggie stellte verwundert fest, dass ihr tatsächlich ein klein wenig flau im Magen war. Nur ein paar Schritte von ihrer Tür entfernt war ein heimtückischer Mord geschehen. Ein Zuhälter, ein zwielichtiger Typ, wahrscheinlich ein mieser Mistkerl. Und trotzdem ...


  »Das Essen wird bestimmt toll«, sagte sie. »Ein schöner Ausgehabend. Wir vergessen alles ...«


  »Was mit Toten zu tun hat!«, fiel Angie ihr ins Wort.


  Maggie zog zögernd eine Braue hoch. »Genau. Wir vergessen alles, was mit Toten zu tun hat.«


  Pierre LePont arbeitete nun schon seit über zwanzig Jahren in diesem Job. Sean kannte viele Gerichtsmediziner und Polizisten, Männer wie Frauen, die einen echten Friedhofshumor hatten, aber Pierre gehörte nicht dazu. Er hatte noch nie gesehen, dass Pierre neben einem Seziertisch mit einer Leiche darauf genüsslich sein Mittagessen verzehrt hätte. Dieser Mann wahrte den Toten gegenüber einen gewissen Respekt, der manchmal sogar demütigend für jene war, die mit ihm zusammenarbeiteten.


  Aber auch der Tod selbst konnte ein entsetzlich demütigender Zustand sein. Im Leben mochte Anthony Beale ein mieser Zuhälter und Tyrann gewesen sein und sich mit seinem Armani-Anzug nie die Finger schmutzig gemacht haben. Nun lag sein Körper jedoch nackt und bleich auf der Bahre, sein Kopf in einem Edelstahlbehälter auf dem Obduktionstisch daneben.


  Die Pathologie mochte noch so antiseptisch sein; sie hatte trotzdem einen charakteristischen Geruch. Ein anti- septischer Tod, aber eben dennoch - Tod.


  »Was hast du für mich?«, fragte Sean, während er um die Leiche herumging und das weiße Fleisch studierte. Es sah wirklich komisch aus - schlimmer als die Haut von Toten, die man erst nach Tagen aus dem Mississippi gefischt hatte.


  »Ziemlich wenig Blut«, antwortete Pierre und starrte mit verschränkten Armen auf den Leichnam.


  Beale war bereits obduziert und wieder zusammengenäht worden und musste nun nur noch zurück in die Kühlschublade. Sein Leichnam erinnerte ein wenig an Frankensteins Monster; auf seiner Brust waren Nähte in der Form eines Ypsilons zu sehen.


  »Er wurde also woanders getötet und dann zum Fundort geschafft.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Was dann?« »Ich sage nur, dass er verdammt wenig Blut im Körper hatte. Deshalb ist er auch so kreidebleich.«


  »Also gut. Er wurde enthauptet. Dabei wäre das Blut nur so aus den Halsschlagadern gespritzt... Es sei denn, er wurde zuvor getötet und ... Zum Teufel, Blut verschwindet doch nicht einfach so!«


  »Ich glaube, die Todesursache war der Hieb, mit dem er enthauptet wurde. Zuerst dachte ich, vielleicht ist er an einem Herzschlag gestorben, und erst dann wurde ihm der Kopf abgetrennt, aber so war es nicht. Dazu ist das Herz zu wenig traumatisiert.«


  »Trotzdem, Pierre, er muss einfach an einem anderen Ort getötet worden sein. Genau genommen muss er sogar so getötet worden sein, wie man Tiere schlachtet. Er muss aufgehängt worden und ausgeblutet sein, und dann wurde er dorthin gebracht, wo wir ihn gefunden haben.«


  Pierre zuckte die Achseln.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sean verärgert.


  »Das ist ein mögliches Szenario.«


  Sean riss ungehalten die Arme in die Höhe.


  Pierre verschränkte die seinen stur noch fester vor der Brust. »Ich habe unsere Unbekannte noch einmal hervorgeholt«, erklärte er und deutete mit einem Kopfnicken auf einen zugedeckten Leichnam ein paar Schritte weiter. »Die Unbekannte vom Friedhof, enthauptet, auf einem Grab liegen gelassen, die inneren Organe um sie herum drapiert. Kein Blut. Kein einziger gottverdammter Tropfen Blut.«


  Sean raufte sich seufzend die Haare. »Es sieht aus, als hätten wir es mit so etwas wie Ritualmorden zu tun. Irgendein Voodoo- oder Santeria-Kult oder Ähnliches. Leute, die des Blutes wegen töten.«


  »Und dabei verdammt gute Arbeit leisten«, kommentierte Pierre.


  »Was hast du noch herausgefunden?« »Nicht viel, fürchte ich. Ein linkshändiger Mörder mit verdammt viel Kraft.«


  »Es muss also ein Mann sein?«


  »Die Frage ist nicht gerade politisch korrekt, Sean.«


  »Ach, komm schon, Pierre ...«


  »Ein Mann oder eine Frau mit außerordentlicher Kraft. Ich würde meinen, dass die meisten Menschen mit einer solchen Kraft Männer sind. Aber heutzutage gibt es für so etwas keine Garantie mehr.«


  »Der Täter ist also wahrscheinlich ein linkshändiger Mann, der Ritualmorde verübt«, murmelte Sean. »Du hast recht. Das ist nicht gerade viel.«


  »Tut mir leid«, sagte Pierre. »Wenn wir die DNA-Berichte bekommen, wissen wir vielleicht mehr. Computer können uns inzwischen ganz gut weiterhelfen. Wer weiß, vielleicht bekommen wir Ergebnisse, die zu irgendwelchen absonderlichen Morden passen, die anderswo verübt wurden.«


  »Pierre, bis dahin können noch Wochen vergehen«, entgegnete Sean verdrossen.


  »Ja, schon ...«


  Sean trat näher an den Sektionstisch und schauderte, als er auf den Hals blickte - an die Stelle, wo eigentlich der Kopf sein sollte. Er zögerte, sein Magen drohte zu rebellieren, dann beugte er sich aber doch zum Hals des Toten. »Was ist das hier?«


  »Was denn?«


  »Dieses Loch ... da.«


  Pierre trat an seine Seite. Gleich neben der Stelle, wo der Kopf abgetrennt war, war eine kleine Vertiefung zu sehen, vielleicht ein Einstich.


  »Also, weißt du ... Ich gebe es ja ungern zu, aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Pierre ...?« Sean runzelte die Stirn.


  »Durch das Abschlagen des Kopfes ist das Gewebe am Hals so sehr in Mitleidenschaft gezogen, dass es nicht gerade leicht ist, zusätzlich noch weitere Schädigungen festzustellen. Falls das ein Einstich ist ...«


  »Was?«


  Pierre zögerte, er gab nicht gern ungesicherte Informationen heraus. »Vielleicht wurde er gebissen - entweder kurz vor oder gleich nach seinem Tod.«


  »Gebissen - von einem Lebewesen mit nur einem Zahn?«


  »Also bitte. Der Kopf ist abgeschlagen worden, Sean. Darum ist nur mehr dieses kleine Mal zu sehen.«


  »Könnte es ein Hund gewesen sein?«


  »Ich habe alle möglichen Teile analysiert«, erklärte Pierre. »Und ich habe dir gesagt, aufgrund des abgetrennten Kopfes ist das gesamte umgebende Gewebe geschädigt. Ich kann noch nicht einmal sagen, was die Ursache für dieses Loch ist, wenn es denn wirklich eines ist. Mann, der Mörder könnte ihn gebissen haben - vor allem, wenn es ein Ritualtäter ist. Oder ein Geisteskranker, was weiß ich. Sobald sich das Labor mit mir in Verbindung setzt, hörst du von mir.«


  »Ich brauche jeden kleinsten Hinweis, der sich findet«, erinnerte Sean ihn.


  »Ja, ich weiß. Ich arbeite daran.« Pierre zögerte einen Augenblick. »Wolltest du das andere Opfer noch mal sehen?«, fragte er dann.


  Ob er es sehen wollte? Nein, nicht in einer Million Jahren. Aber Sean hatte das Gefühl, dass er es sich noch einmal anschauen musste. Er atmete tief durch und nickte.


  »Gut, dass dein neuer Partner nicht hier ist. Wo ist er denn überhaupt, der junge Mann? Ersparst du ihm die schauerliche Aufgabe, Leichen anzusehen?«


  »Ich habe ihm eine noch schauerlichere Aufgabe übertragen. «


  »Und die wäre?«


  »Eine Presseerklärung vorzubereiten«, sagte Sean.


  »Na, da dürftest du allerdings recht haben«, stimmte Pierre zu und ging zu der Bahre, auf der die unbekannte


  Prostituierte lag. »Der arme Kerl. Das ist ja fast, als würde man einen guten jungen Christen den Löwen vorwerfen, was?«


  »Ich sollte rechtzeitig bei ihm sein, damit sie ihn nicht bei lebendigem Leib fressen«, meinte Sean. »Nur ... nur den Kopf und den Hals, Pierre, mehr brauche ich nicht.«


  Die Unbekannte war mit großer Sorgfalt wieder zusammengeflickt worden; trotzdem sah sie noch immer so schrecklich aus, dass Frankensteins Braut im Vergleich als Schönheitskönigin durchgegangen wäre.


  Pierre zog das Leichentuch zurück. Sean riss sich zusammen und musterte das kalte, ergrauende, verwesende Fleisch des Mädchens.


  »Pierre ...«, murmelte er nach einer Weile und zeigte auf etwas, was ein Einstich hätte sein können, jetzt aber Teil der Enthauptungswunde war.


  »Möglich ...«, seufzte Pierre. »Nicht dass ich es vorher bemerkt hätte.«


  »Wir hatten bisher ja auch keinen eventuellen Einstich, mit dem man es hätte vergleichen können«, erinnerte ihn Sean. »Und als du sie bekommen hast, war sie in mehrere Teile zerlegt - in ziemlich viele, und mit dem abgeschlagenen Kopf hattest du noch nicht einmal die Chance, zu erkennen, dass das ... unter Umständen nicht von der Enthauptung herrührte. Außerdem kann ich ja auch falsch liegen. Vielleicht ist das nur eine Stelle, die durch das Messer aufgerissen wurde.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie wurde nicht mit einem Sägemesser angegriffen; es war eine glatte Klinge. Eine große Waffe - ich würde sagen, die Klinge war über zwanzig Zentimeter lang. Ich analysiere noch ein paar weitere Gewebeproben«, versicherte ihm Pierre. »Tut mir leid, dass ich dir noch keine definitiveren Antworten geben kann.«


  »Eine hast du mir auf jeden Fall schon gegeben.«


  »Welche denn?« »Wir haben es mit einem Serienmörder zu tun«, sagte Sean. »Und jetzt ...«


  »Was jetzt?«


  »Jetzt geht es darum, was wir der Presse erzählen«, meinte Sean unglücklich.


  »Gott sei Dank ist das dein Job. Was immer du zu tun gedenkst: Als Erstes solltest du den jungen Christen vor den Löwen retten.«


  »Die gehen direkt an den Hals«, bemerkte Sean beiläufig.


  »Löwen, Tiger, Bären«, sinnierte Pierre. »Ein Hund - heutzutage sind viele Hunde darauf trainiert, anzugreifen. Eine Katze? Unwahrscheinlich. Eine Fledermaus, eine Ratte? Ein Biss, den es gar nicht gibt, den wir nur sehen, weil wir nach jedem Strohhalm greifen? Ich weiß es nicht. Viel Glück, Sean. Ich melde mich bei dir, sobald ich kann.«


  »Okay. Danke, Doc.«


  Sean verließ das Leichenschauhaus.


  Auf dem Revier meldete er sich bei Captain Daniels, dem Leiter der Mordkommission, einem Mann, der von seinen Untergebenen pflichtgetreu immer nur Chief genannt wurde. Daniels war ein großer, robuster Mann, der sich seine Position durch harte Arbeit erkämpft hatte - er war kein Speichellecker und hatte sich nie auf politische Spielchen eingelassen, und genau das war einer der Gründe, weshalb Sean froh war, seiner Stadt so viele Jahre lang unter diesem Mann gedient zu haben. Er hatte nie gezögert, sich an Joe Daniels zu wenden, denn der brüllte weder herum noch verlangte er ständig Ergebnisse oder schalt seine Beamten dafür, dass Verbrechen und Verbrecher existierten. Wenn er einen zusammenstauchte, dann hatte man es verdient. Und wenn ein Polizist korrupt war, dann traf ihn Daniels voller Zorn. New Orleans war ein hartes Pflaster. Und Daniels war ein harter Cop.


  »Wie siehts aus?«, fragte er Sean unumwunden. »Die Wahrheit. Was du hast und was nicht.« »Was wir haben, ist meiner Meinung nach ein unheimlicher Serienkiller. Was wir nicht haben, ist auch nur der kleinste Hinweis darauf, wer es sein könnte«, räumte Sean ebenso geradeheraus ein und setzte sich auf den Stuhl vor Daniels Schreibtisch. »So wie die Leichen zugerichtet sind, denke ich, dass wir es mit einem Anhänger eines Kults oder mit einem Psychopathen zu tun haben.«


  »Gut. Die Leiche auf dem Friedhof - gibt es da was Neues?«


  Der Chief folgte Seans Ausführungen aufmerksam und sehr ernst. Auch er glaubte, dass der Täter nur ein Serienkiller sein konnte. Das bedeutete, sie mussten die Tatorte genauestens in Augenschein nehmen und sowohl nach greifbaren Beweismitteln als auch nach lediglich intuitiv spürbaren Zusammenhängen suchen. Seit den Siebzigerjahren, als das FBI begonnen hatte, von Serienmördern Profile zu erstellen, war die Arbeit der Polizei bezüglich krimineller Verhaltensweisen weit vorangeschritten. Sean hatte praktisch alle Fortbildungsmaßnahmen, die zu diesem Thema in New Orleans angeboten worden waren, besucht; er wusste, was ihn erwartete - und war mehr als bereit, den Rat erfahrener Kriminologen in Anspruch zu nehmen.


  Eine Spezialeinheit würde gebildet und er ihr Leiter werden. »Wir wissen also nicht, ob wir einen Serienmörder vor uns haben, aber es sieht ganz danach aus«, sagte Daniels und versprach, sich mit den einschlägigen städtischen und staatlichen Behörden in Verbindung zu setzen, doch da Sean die Einsatzgruppe vor Ort leitete, musste er sich mit den Medien befassen.


  »Und dein junger Kollege schlägt sich jetzt unten mit den Geiern herum«, warnte der Chief ihn. »Vielleicht möchtest du ihm ein wenig beistehen. Hey, wenn der Kerl das übersteht, dann wird er bestimmt ein guter Mann.«


  Sean nickte seinem Vorgesetzten zu und verließ dann rasch dessen Büro, um sich in den Medienzirkus zu stürzen.


  Er kam gerade rechtzeitig zu der Pressekonferenz, um Jack den Rücken zu stärken, der sich bislang tapfer gegen ein Heer lärmender Reporter behauptet hatte, allmählich aber von Frust überwältigt wurde.


  »Ladys und Gentlemen, derzeit gibt es noch keine Hinweise auf einen Verdächtigen, aber wir haben hier eine sehr gut funktionierende Einheit, und einige der fähigsten Rechtsmediziner arbeiten mit uns zusammen. Jack hat Ihnen alles gesagt, womit wir bislang aufwarten können; sobald wir mehr wissen, werden Sie mehr erfahren. Für den Augenblick ...«


  »Was tut die Polizei, um uns zu schützen?«, fragte eine junge Reporterin.


  »Alles, was in unserer Macht steht, Maam. Wir haben überall in der Stadt die Patrouillen verstärkt, und der Gouverneur hat Teile der Nationalgarde angefordert, damit möglichst viele Uniformierte auf den Straßen präsent sind. Dass man sich in einer großen Stadt ohnehin umsichtig verhalten sollte, das wissen Sie ja. Benutzen Sie also nachts keine dunklen, einsamen Straßen, und seien Sie wachsam, wenn Sie spätabends unterwegs sind. Vergessen Sie nicht, dass unsere unbekannte Prostituierte ihr Leben durch gefährliches und noch dazu ungesetzliches Verhalten verlor und dass auch Anthony Beale einer ungesetzlichen Beschäftigung nachging. Wir sind noch nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hat, aber es untermauert jedenfalls meinen Rat - halten Sie sich von dunklen Straßen fern, versuchen Sie, nur in Begleitung zur Arbeit und von dort nach Hause zu gehen, und seien Sie Fremden gegenüber misstrauisch. «


  »Na toll! In einer Stadt, die vom Tourismus lebt, Fremden gegenüber misstrauisch sein!«, rief ein älterer Reporter der Times-Picayune erbost. »Und was ist mit all denen, die in Restaurants und Hotels arbeiten? Wie sollen sie Fremden gegenüber auftreten?« »Sie benutzen ihre Intelligenz und ihre Instinkte, so gut sie können«, entgegnete Sean mit fester Stimme. »Sie bleiben wachsam und berichten alles, was irgendwie verdächtig erscheint, der Polizei. Und nun keine weiteren Fragen mehr. Vielen Dank.«


  Er schob Jack aus dem Konferenzraum.


  Hinter ihnen riegelten Beamte die Tür ab, sodass sie entkommen konnten.


  Sean rief sich seine Überlegung ins Gedächtnis, dass die Presseleute Jack und ihn tatsächlich am liebsten bei lebendigem Leib aufgefressen hätten. Wirklich wie die Christen, die man den Löwen vorgeworfen hatte.


  »Oh, Mann«, stöhnte Jack und lehnte sich an die Tür. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Sache ist, dein Partner zu sein. Was steht als Nächstes an?«


  »Als Nächstes?«, fragte Sean grinsend. »Na ja, ich weise die Nachtschicht ein, und dann gehe ich nach Hause.«


  »Freut mich zu hören, dass du das einfach so kannst. Also, dass du einfach zu Abend essen und dann gut schlafen kannst.«


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich etwas essen oder gut schlafen kann. Ich werde wahrscheinlich die ganze Nacht so unruhig sein wie eine Katze. Aber wenigstens löst uns überhaupt jemand ab, und in der nächsten Schicht sind gute Leute. Wenn es irgendetwas gibt, was wir tun können, setzen sie sich mit mir in Verbindung. Und wenn ich jetzt schon etwas tun könnte, Teufel ja, dann würde ich es tun.«


  Jack grinste plötzlich. »Ich weiß, was du tun könntest - wenn du willst.«


  »Was denn?«


  »Kennst du Mike Astin, den Streifen beamten?«


  Sean nickte. Astin war schwer zu übersehen. Er war ein Jahr lang Profi-Footballer gewesen, dann hatte er sich das Knie so stark verletzt, dass seine Sportlerkarriere beendet war. Aber Astin hatte immer Polizist werden wollen. Er war ein guter Mann - fast eins neunzig groß und hundertdreißig Kilo reine Muskelmasse. Dazu gescheit und ausgeglichen, also für jede Polizeieinheit ein absolutes Plus.


  »Wir sind in einem Jazzclub mit ihm verabredet.«


  »In einem Jazzclub?«


  »Ja, in einem Jazzclub. Du weißt schon, wo man hingeht, was trinkt und gute Musik hört.«


  »Hör mal, Jack, das Letzte, was ich will ...«


  »Astin hat womöglich eine Verabredung mit dieser großen, gut aussehenden Verkäuferin von Montgomery Enterprises. Müssen wir über die Angestellten dieser Firma nicht alles wissen, was irgend möglich ist?«


  Sean stand der Mund offen. Dann hob er in einer hilflosen Geste die Hände, und schließlich lachte er. »Mein Gott, ja, ich liebe Jazz! Und es ist eine Ewigkeit her, seit ich zuletzt gute Musik gehört habe.«


  Jack freute sich. Sein Partner hatte ihn den ganzen Tag lang unterstützt, er hatte ihn sogar vor den Hyänen von der Presse gerettet, als die Fragen immer härter und heftiger wurden und immer schneller geschossen kamen.


  Aber jetzt... na ja, vielleicht war dies die Gelegenheit, sich für Seans Hilfe zu revanchieren. »Ich fahre nur kurz nach Hause und mache mich frisch«, sagte er. »Aber du kommst mit Mike und mir mit, ja?«


  »Klar doch. Auf jeden Fall. In einer Stunde in der Bourbon Street«, erwiderte Sean und wandte sich zum Gehen.


  Jack blickte ihm grinsend nach.


  Das Grinsen wurde nachdenklich, als ihm bewusst wurde, dass sie doch noch keinen Feierabend haben würden.


  ***


  Es war in Paris - nicht lange, nachdem sie das erste Mal Blut geschmeckt hatte -, als sie auf Lucian traf.


  Und er ihr die Regeln erklärte.


  Sie wusste nicht mehr, was in jener ersten Nacht geschah; sie glaubte zu träumen. Und es war in der Tat ein Traum, ein Albtraum schlimmsten Ausmaßes.


  Sie war erst vor Kurzem nach Paris gekommen. Ihr Vater hatte sie geschickt. Natürlich konnte nach ihrer Affäre mit Alec und deren Folgen eine wohlerzogene Erbin nicht viel anderes tun, als nach Europa zu reisen. Und da sie in dieser wunderschönen, alten Stadt fremd war, war es nur natürlich, dass sie dort schlecht und unruhig schlief.


  Und träumte.


  Es schien, als würde der Wind mit einer starken, dunklen Kraft um sie herumwirbeln. Die Erde zitterte und bebte, Sturm wühlte die Luft auf, die Dunkelheit verschlang alles. Sie spürte, dass sie still dalag - nur ihre Zähne klapperten ob der großen Kräfte, die sie umgaben -, und dass sie hochgehoben wurde, dass der Wind sie anhob, die Mächte der Nacht, der Finsternis. Sie flog, reiste durch Raum und Zeit.


  Dann war alles still. Es blieb dunkel um sie herum, aber langsam verwandelte ein flackerndes, rot-elfenbeinernes Licht die völlige Schwärze in Schatten. Sie lag am Boden, auf einem groben Kaminvorleger aus Fell, vor einem heißen, lodernden Feuer. Die Flammen hielten die Dunkelheit mit einem unheimlichen, flackernden Licht in Schach.


  Sie sah sich um, verwirrt, desorientiert.


  Sie war nicht in ihrem Schlafzimmer, sondern in den privaten Gemächern einer anderen, einer fremden Person. Unweit des Kamins stand ein riesiges, mit kunstvoller Schnitzerei verziertes Himmelbett mit einer schwarzen Decke aus Satin. Außerdem sah sie einen Schreibtisch, einen Waschtisch und einen Drehspiegel.


  Und gleich vor ihr in der Hitze und dem Schein des Feuers saß in einem großen Sessel mit hoher Lehne ein Mann. Die Hände wie zufällig in den Schoß gelegt, beobachtete er sie. Obwohl er saß, konnte sie erkennen, dass er sehr groß und breitschultrig war. Herrschaftlich, selbstbewusst, arrogant beinahe, saß er da, mit dunklem Haar, das ihm auf die Schultern fiel. In dem seltsamen, rotgoldenen Licht, das die Schatten immer weiter zurückdrängte, konnte sie seine Gesichtszüge erkennen. Sie waren scharf, hart und auf eine sonderbare Weise attraktiv.


  Und furchteinflößend. Sie konnte seine Augen sehen.


  Vielleicht hätten sie braun sein sollen - von jenem dunklen Braun eines Kreolen, das fast schwarz war.


  Aber sie waren nicht braun.


  Sie waren so rot wie die Flammen im Kamin.


  Sie setzte sich auf, zog die Beine an und versuchte kühn, seinem Blick zu begegnen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, sich zu überzeugen, dass dies ein Traum war. Guter Gott, nein! Ein Albtraum, der sie in abgrundtiefe Verzweiflung stürzte und in dem sie dem Teufel persönlich begegnete.


  Lächelnd erhob er sich. Es war ein böses und doch erfreutes, selbstgefälliges Lächeln, ganz so, als habe er ihre Augen gesehen, so wie sie die seinen; ganz so, als habe er die Furcht darin gesehen und sei hocherfreut, dass sie sich vor ihm fürchtete.


  Sie versuchte, sich aufzurichten und gerade zu sitzen. Abweisend. Schließlich war dies ein Albtraum, es konnte nichts anderes sein, und dem Teufel zu trotzen, war nur recht und billig.


  Er trug ein schwarzes, am Hals offenes Hemd mit modischen Rüschen an den Ärmeln, eine enge schwarze Bundhose, die muskulöse Beine und feste Pobacken erkennen ließ, und glänzende schwarze Stiefel bis über die Knie. Das Gesicht war bartlos, was seine Züge zusätzlich akzentuierte. Die sinnlichen, vollen Lippen umspielte ein spöttisches Lächeln.


  Er schritt auf sie zu, um sie herum, und sein Lächeln wurde breiter. Seine Augen, die so dunkel waren, wie sie von Beginn an hätten sein sollen, betrachteten sie, als wäre sie ein Geschenk  ein kleines Schoßhündchen vielleicht oder ein kostbares Rennpferd.


  »Mademoiselle, welch eine Schönheit! Ein über die Maßen anmutiges Geschöpf! Ich hatte bereits von Euch gehört. Alec war wie von Sinnen und über jede Vernunft in Euch vernarrt, aber jetzt ist Alec tot, und Ihr seid bei uns - und werdet ein Kind bekommen! Köstlich! Possierlich! Ihr werdet nach Paris geschickt - Euer Vater ist ein kluger Mann. Ein sehr kluger Mann. Wie Ihr seht, weiß ich alles über Euch. Und Ihr, meine Liebe, wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er sie plötzlich.


  Seine Stimme war tief, männlich, aber auch rau, fast als sei sie Teil der warmen Luft, die sie noch immer umwogte  ein Flüstern, das in sie eindrang.


  »Der Teufel?«, fragte sie zurück.


  Er lachte gefällig; offenbar freute ihn das noch mehr.


  »Ich bin Lucian.«


  »Der Teufel.«


  Er schüttelte den Kopf, seine Wimpern verdeckten die Augen, sein Lächeln wurde noch amüsierter. »Lucian De-Veau.«


  »Der Teufel ...«


  Er blieb abrupt vor ihr stehen, ergriff ihre Hände, zog sie auf die Füße. Sie versuchte vergeblich, sich zu befreien. Eher wären ihre Knochen gebrochen, als dass er sie losgelassen hätte. Nie hatte sie solche Kraft gespürt.


  Er belächelte ihr Bemühen. Seine Augen brannten sich in die ihren. »Nicht der Teufel. Der König. Euer König. Der König Eurer Art.«


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Ihr seid eine Gestalt aus einem Albtraum! Meiner Art - welcher Art denn? Das ist absurd, das ist falsch, ich bin nicht von irgendeiner >Art<!«


  Wieder lachte er, und sie spürte seine Macht um sich. Die Macht der Luft und des Windes und die Macht der Dunkelheit und der Nacht. Die Macht eines seltsamen Sturms, der sie hierher gebracht hatte. Es war seine Macht; in der Stärke seiner Arme, in seinen Augen, in dem Lachen, das so voll war - ein Teil des Sturms, der sie hochgehoben und niedergeworfen hatte.


  »Verleugnung, natürlich. Ah, es ist das Schönste, meine Liebe, wenn die Guten und Unschuldigen so verderbt sind! Aber Ihr seid ja gar nicht mehr so unschuldig, nicht wahr? Da gab es doch diesen jungen Narren, in den Ihr Euch verliebtet! Armer Alec. Er glaubte an die alten Geschichten, dass die Liebe seine sterbliche Seele würde retten können! Ach, und Euer Vater hat ihn ermordet!«, fuhr er fort, immer noch hocherfreut. »Und selbst das im Namen der Liebe, ja? Genau deshalb seid Ihr nun hier. Eins mit uns. Meine Untertanin, sozusagen«, spottete er.


  »Das ist ein Albtraum!«, erklärte sie. »Ihr seid ein Albtraum. Ich werde nicht hierbleiben, ich werde aufwachen ...«


  »Oh nein, meine Süße«, entgegnete er, und sein Lächeln veränderte sich nicht; es war noch immer hintergründig und verkniffen. »So begreift doch: Euer Leben ist von nun an dieser Albtraum, und Ihr werdet ihn leben! Und Ihr werdet auf mich hören und lernen. Weil ich Euer König bin. Und Ihr mich braucht. Und wundersamerweise bin ich auf meine Art ein gerechter König.«


  »Lasst mich gehen!«, forderte sie und begann, sich zu wehren.


  »Ihr habt keine Kraft. Die Kraft kommt erst mit der Zeit, mit viel Übung. Wenn die Seele gestohlen wird, bleibt der Geist, und er ist die Kraft, die Macht, mit der wir arbeiten. Hört auf mich! Ein so herrlich sinnliches Wesen wie Ihr ist uns schon lange nicht mehr untergekommen. Ich werde Euch mit größter Freude unterrichten, und Ihr werdet lernen, mir zuzuhören. Ihr seid mein, Mademoiselle. Und Ihr werdet vorsichtig sein, cherie. Nicht viele sind so sehr gewillt zu lehren, und ich biete meine Weisheit nicht immer so großzügig an, aber nun ... Ihr seid einzigartig. Also passt auf und lernt gut. Ihr werdet vieles erfahren, vieles davon Geschichten, Gerüchte. Vertraut mir, nur mir - nicht dem, was Ihr von anderen hört. Nun, es gibt auch ganz simple Dinge. Etwa dass die Sonne Euch nicht töten wird, wenngleich Ihr am Tag nicht Eure volle Kraft besitzt. Ihr könnt auch im Hellen existieren, doch Euer gesündester Schlaf kommt mit der Dämmerung. Wein wird Euch nach wie vor munden, aber nicht genügen. Ihr könnt Euch verletzen, aber es wird wieder heilen. Ihr könnt schwer verletzt werden, und die Heilung mag Jahre dauern, ja selbst Jahrzehnte. Und Ihr könnt getötet werden, aber nur indem man Euch den Kopf vom Rumpf abtrennt oder Euer Herz durchbohrt.«


  »Das ist abscheulich. Ich höre mir das nicht an!«


  »Ihr werdet mir zuhören, und Ihr werdet daran denken - daran, dass ich der Herrscher bin. Und wir überleben, weil ich weise und gut regiere, begreift Ihr? Mein Wort ist für Euch Gesetz, Mademoiselle.«


  »Ich begreife gar nichts. Ich werde aufwachen ...«


  »Das werdet Ihr nicht. Das Wichtigste habe ich übrigens noch nicht erwähnt: Ihr müsst immer mit größter Sorgfalt speisen.«


  »Wie bitte?«


  »Bittet mich nicht. Ihr versteht jedes meiner Worte. Für die meisten von uns ist eine Beute bei Vollmond genug. Wenn Ihr in Frieden leben und sterbliche Jäger meiden wollt, dann solltet Ihr Euch Opfer suchen, die außerhalb der Gesellschaft leben. Nehmt Euch solche, die umherziehen, Obdachlose, Kriminelle, Prostituierte. Stehlt menschliche Fracht von den Schiffen auf See. Schaut nicht so entsetzt! Oh, ich vermute, wir haben ein, zwei Moralisten unter uns - sie ziehen es vor, in Gefängnissen auf die Jagd zu gehen. Ihr mögt in der Tat überrascht sein zu erfahren,


  Mademoiselle, dass selbst ich eine Moral besitze. Wenn Euer Hunger Euch Kummer bereitet, dann befreit einfach die Welt von solchen, die bereits verdammt sind. Mörder rotten in Gefängnissen vor sich hin; nehmt sie Euch! Es macht keinen Unterschied. Nur die Methode ist von Bedeutung. Darauf müsst Ihr achten - beseitigt sämtliche Überreste. Beseitigt sämtliche Überreste säuberlich, das ist das Allerwichtigste! Eine Schwemme unserer Art, und wir wären definitiv ruiniert. Ihr müsst Eure Opfer enthaupten oder ihnen die Arterien durchtrennen, andernfalls seht Ihr Euch mit Verurteilung und Tod durch Euresgleichen konfrontiert. Jawohl! Es gibt ein Gesetz bei uns, das unser Überleben sichert. Und unsere Gerechtigkeit arbeitet rasch. Achtet auf Euer Tun! Ihr dürft pro Jahrhundert nur zwei von unserer Art erschaffen ...«


  »Nur zwei erschaffen ... pro Jahrhundert! Das ist doch grotesk! Ich gehe.«


  »Ihr bleibt!«, erklärte er unumwunden.


  »Fahrt zur Hölle!«


  »Ihr bleibt!«


  Plötzlich hatte sie ein Gefühl, als würde sie wieder fliegen. Ergriffen vom Sturm, hochgehoben, fortgetragen. Sie landete auf dem schwarzen Satin des Bettes, atemlos, bestürzt. Und er war über ihr, ohne seine Kleidung, sein Fleisch glatt wie Seide und so heiß wie Feuer, sein Blick verschmolzen mit ihrem.


  Sie schrie und kreischte, kämpfte, kratzte mit den Nägeln. Er lachte nur amüsiert darüber und riss ihr das Kleid vom Leib. Obwohl er sie nicht berührte, schien es doch so, als könne er sie seinem Willen unterwerfen. Seine Augen befahlen, und ihr Fleisch gehorchte. Als er des Kämpfens überdrüssig wurde, zwang die Kraft seines Willens sie, ebenfalls damit aufzuhören und sich auf den Rücken zu legen. Ihr Geist rebellierte, doch ihr Körper war fügsam. Das Feuer seiner Augen erfasste sie; sie bebte vor Zorn, doch sie lag ungeschützt vor ihm. Nackt, die Gliedmaßen seiner Lust und seinem Amüsement geöffnet.


  Sie war so zornig, dass sie töten wollte ...


  Doch dann ...


  ... kam die Wärme. Berührte ihre Glieder, durchdrang sie, breitete sich in ihr aus. Sie hörte sein Flüstern, betörend, besänftigend und doch Lust auslösend. Sie spürte seine sonderbare, sinnliche Begierde. Das flackernde, flüssige Feuer seiner Zunge, seine Zärtlichkeit ... um sie, in ihr.


  Sie kämpfte dagegen an, mit ihrem Herzen, ihrer Seele, ihrem Geist - vergeblich. Und merkte erst viel später voller Entsetzen, dass er tatsächlich die Kraft hatte, von ihr zu erzwingen, was immer er wollte. Zu fordern, zu befehlen, und, oh Gott, zu verführen. Und was am schlimmsten war: Er konnte in ihr einen Hunger erwecken, ein Verlangen - und die brennende, aufflammende Reaktion, die er wollte. Sie war ein sinnliches Wesen. Einst hatte sie geliebt und gewünscht, gesehnt, sich verzehrt, und es war wunderbar gewesen. Dies hier war anders. Und dennoch ...


  Er hatte sie dazu gebracht, ihn zu begehren.


  Nur seiner unermesslichen Lust wegen.


  Als er an ihrer Seite lag, ihr Haar berührte, war er befriedigt.


  »Ihr seid exquisit. Ich empfinde tiefes Mitgefühl für Euren verschiedenen Freund, der Euch eroberte und dann umkam. Armer Alec! Er glaubte so sehr daran, dass seine Liebe ihn befreien würde. Der arme Kerl - so gläubig, so ästhetisch! Er glaubte an das Leben, an die Kunst, an Poesie und Mythen - das Schöne und das Bestialische - und daran, dass die Bestie in ihm sich verwandeln könnte, wenn die Liebe nur stark genug wäre. Wären mir derartige Empfindungen vertrauter, ich könnte Euch in der Tat lieben. Vielleicht könnte ich es ja lernen.«


  »Ich könnte niemals lernen, Euch zu lieben!« »Nun, dann ist es ja nur gut, dass mir das nichts ausmacht - und dass ich die Macht in Händen habe. Außerdem wäre ich nie mit nur einer Geliebten zufrieden. Dennoch - Ihr amüsiert mich, und Ihr bezaubert mich. Wann immer es mir gefällt, werde ich Euch zu mir rufen - und Ihr werdet kommen, weil ich es befehle.«


  »Ich werde mir die Macht aneignen!«, erklärte sie aufgebracht.


  Wieder lachte er: sein tiefes, böses, raues, spöttisches Lachen.


  Und dann berührte er sie von Neuem ...


  Sein Flüstern war überall um sie, ebenso wie seine Sinnlichkeit. »Ma belle, ich habe die Macht ...«


  Langsam öffnete sie die Augen. Sie lag in ihrem Bett und hörte die Kirchenglocken von Paris, die die Stunde schlugen.


  Sie lag da wie in einem Nebel, bemühte sich, wach zu werden, und dachte an ihren grausigen Albtraum. Was für eine ruhelose Nacht! Sie war noch immer völlig erschöpft, so lebhaft war dieser Traum gewesen.


  Langsam stand sie auf. Und bemerkte, dass ihr Nachthemd ramponiert war, zerfetzt und zerschlissen. Ihre Hände begannen zu zittern; Tränen traten ihr in die Augen. Oh Gott, das konnte nicht sein!


  Aber es war so.


  Sie sank auf das Bett zurück und überließ sich ihren Tränen und dem Selbstmitleid.


  Als sie sich ausgeweint hatte, stand sie wieder auf. Sie trat ans Fenster und blickte in den Tag hinaus.


  Sie würde nicht mehr weinen.


  Lucian hatte Macht.


  Nun gut.


  Sie würde sie sich aneignen.


  3.


  Angie, Cissy und Maggie aßen in einem neuen Restaurant nicht weit vom Jazzclub zu Abend. Während die anderen beiden Espresso bestellten, entschuldigte Maggie sich und suchte die Toilette auf. Auf dem Weg zurück zu ihrem Tisch kam sie an der Bar vorbei. Am entfernten Ende der langen, eleganten Eichenholztheke war ein Fernseher installiert. Normalerweise liefen dort bestimmt nur Sportberichte; heute Abend jedoch wurden immer wieder Ausschnitte aus den Achtzehn-Uhr-Nachrichten wiederholt. Zuerst sah sie den aufrechten jungen Detective, den sie am Vormittag kennengelernt hatte, Jack Delaney. Die Reporter, die ihn befragten, wurden zunehmend ungehalten. Dann trat Canady an die Mikrofone. Er verbreitete sofort eine Atmosphäre beruhigender Autorität. Man glaubte ihm, wenn er sagte, die Polizei werde die Stadt schützen. Vielleicht hatte das etwas mit seiner physischen Erscheinung oder mit seiner Stimme zu tun. Was immer seine Stärke sein mochte, er verstand es, die wilden Bestien, die bereit waren, die gesamte Polizei in Stücke zu reißen, zu besänftigen - es war Furcht, die die Menschen so bestialisch werden ließ, und wie sie heute Abend mitbekommen hatte, waren zahlreiche Menschen in New Orleans von Furcht erfüllt. Dennoch waren die Leute auch heute Abend gesprächig, und so bekam sie unter anderem zu hören, dass es immer noch viele gab, die - wie ein großer Teil der Bevölkerung zu Zeiten von Jack the Ripper - glaubten, als anständige Bürger seien sie sicher, weil der Mörder es eben nur auf Huren und Zuhälter abgesehen habe. Trotzdem musste natürlich auch ein solcher Killer gefasst werden. Ein Schatten fiel auf Maggie, und als sie sich umdrehte, stand eine große Gestalt hinter ihr: Sean Canady, der sich dicht hinter sie gestellt hatte. Er sah verändert aus; er trug ein legeres Nadelstreifen-Jackett und ein silbergraues Hemd ohne Krawatte; der Kragen war offen.


  »Na, wie war ich?«, fragte er. Seine Stimme klang müde.


  Sie musterte ihn erst einmal, ehe sie antwortete. »Sehr gut. Sie hatten so etwas Ruhiges, Gefasstes. Ohne wirklich etwas Eindeutiges zu sagen, haben Sie den Leuten klargemacht, dass sie nichts zu befürchten haben, solange sie aufmerksam sind und sich von zwielichtigen Typen fernhalten, bis die Polizei den Mörder dingfest gemacht hat.«


  Er zog eine Braue nach oben, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Also, ist das jetzt ein Kompliment, oder wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  Sie ignorierte seine Frage und entgegnete: »Sind Sie mir hierher gefolgt?«


  Sein Lächeln wurde breiter. Er hatte ein Grübchen auf der rechten Seite. Ein deutliches Zeichen von Macht. Er hatte geduscht und roch angenehm nach Seife und einem Aftershave, das sie an den Duft von Wald erinnerte. Sie schluckte schwer und wünschte, sich von ihm abwenden zu können, aber sie hatte ihm eben eine Frage gestellt.


  »Nein«, antwortete er. »Ich bin Ihnen nicht hierher gefolgt. Ich hatte gehofft, Sie heute Abend in einem Jazzclub zu treffen. Wir sind nur zufällig zum Essen hier gelandet, weil es ganz in der Nähe des Clubs ist.«


  Es gelang ihr nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Na ja, Sir, wenigstens sind Sie ehrlich.«


  »Ich versuche es. Sind Sie denn ehrlich?«


  »Ich gebe mein Bestes.«


  »Interessante Antwort.«


  »Ich habe den Zuhälter von heute Morgen nicht ermordet. Und das Mädchen auf dem Friedhof auch nicht.«


  »Habe ich Sie beschuldigt?« »Sie haben mich heute Vormittag verhört. Und mein Haus durchsucht.«


  »Das hätten Sie mir nicht gestatten müssen.«


  »Dann wären Sie mit einem Durchsuchungsbeschluss wiedergekommen.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Also - folgen Sie mir in der Hoffnung, bald eine Verhaftung bekannt geben zu können?«


  Er erwiderte nichts. An der Bar waren zwei Plätze frei geworden; er führte sie hinüber. »Ich würde Sie gerne auf einen Drink einladen.«


  »Glauben Sie, wenn ich angetrunken bin, verplappere ich mich und gestehe, dass ich schuldig bin?«


  Er lachte nur und setzte sich auf den Hocker neben sie. Maggie wollte ein Glas Wein, für sich selbst bestellte er ein Bier.


  »Dürfen Sie im Dienst trinken?«, fragte sie erstaunt.


  »Ich bin nicht im Dienst.«


  »Oh?«


  »Oh.«


  »Aber Sie verfolgen mich.«


  Er blickte sie amüsiert an. »Ja.«


  »Sie haben aber nicht vor, mich heute Abend zu verhaften?«


  »Sie wissen doch, dass wir in Ihrem Gebäude absolut nichts gefunden haben.«


  »Mir wurde gesagt, dass Sie nichts gefunden haben - dass winzige Blutstropfen zum Seiteneingang führten, aber jenseits der Schwelle absolut nichts festzustellen war.«


  »Immer noch sonderbar, finden Sie nicht auch?«


  »Viele Dinge sind sonderbar. Aber Sie meinen offenbar, dass es eine Verbindung zu mir geben muss, wenn diese Blutspur schon zu meiner Tür führt. Und deshalb frage ich Sie jetzt noch einmal: Haben Sie vor, mich zu verhaften?«


  Er zuckte die Achseln, schüttelte den Kopf und deutete auf das Weinglas in ihrer Hand.


  »Sie sind offenbar Rechtshänderin.«


  »Und?«


  »Der Mörder ist Linkshänder.«


  »Ich könnte beidhändig sein.«


  »Könnten Sie. Wie viel wiegen Sie?«


  »Wie bitte?«


  Er lachte leise - ein volles, etwas heiseres Lachen; ein sinnliches Timbre, das ihr unter die Haut ging. Sie nahm einen bedächtigen Schluck von ihrem Wein, entschlossen, gegen ihre Gefühle anzukämpfen. Immerhin war er ein Cop.


  »Der Mörder ist sehr kräftig«, erklärte er. »Alle Indizien weisen auf einen sehr muskulösen Mann hin.«


  »Einer wie Sie?«, fragte sie amüsiert.


  Er hob eine Braue; er lächelte noch immer leicht. Anstatt auf ihre Frage zu antworten, sagte er: »Ich glaube einfach nicht, dass ... wenn man Ihr Gewicht so schätzt ... dass Sie die Kraft hätten, solch einen Mord auszuführen.«


  »Das Aussehen kann täuschen.«


  »In der Tat.«


  »Also - warum verfolgen Sie mich?«


  Er trank von seinem Bier und stellte das Glas dann ab. »Ich weiß nicht recht. Sie sind eine faszinierende Frau.«


  »Faszinierend?«


  »Und Sie haben eine enorme Ausstrahlung.«


  »Ausstrahlung?«


  »Nur zu, Miss Montgomery, fischen Sie sich Ihre Komplimente. Sie sind eine wunderschöne, eine umwerfende Frau.«


  Sie hob fast unmerklich das Kinn an. »Ist es Ihnen erlaubt, mit einer Mordverdächtigen zu flirten, Lieutenant?«


  »Ich verdächtige Sie keines Mordes«, erklärte er.


  »Welchen Verdacht hegen Sie dann?«


  »Na ... also gut.« Er prostete ihr zu. »Also gut, ich vermute, dass jemand in Ihrem Haus etwas weiß. Jemand unter Ihren Angestellten. Und Sie kennen sie alle. Vielleicht wissen Sie etwas, was Sie nicht zugeben wollen, oder vielleicht wissen Sie sogar etwas, von dem Sie gar nicht wissen, dass Sie es wissen.«


  »Oh, Lieutenant! Was sind Sie doch für ein Schmeichler! Ich dachte doch glatt einen Augenblick lang, Sie sind wegen meiner weiblichen Ausstrahlung hinter mir her.« Sie schickte sich an, aufzustehen und wegzugehen.


  Er hielt sie zurück, indem er seine Hand auf ihre legte. Seine Augen waren dunkelblau wie Kobalt, als er sie ansah.


  »Sie sind nicht dumm, Miss Montgomery, und auch nicht übermäßig bescheiden. Sie wissen verdammt gut, dass Sie eine umwerfende Ausstrahlung haben.«


  Sie versuchte, ihre Hand zu entziehen.


  »Was denn?«, fragte er. »Sie wollten doch, dass wir ehrlich zueinander sind, oder?«


  »Ja, Ehrlichkeit ist gut«, erwiderte sie gereizt. »Dann müssen wir ja jetzt keine Spielchen mehr spielen ...«


  »Keine Spielchen. Ich möchte Sie kennenlernen.«


  »Und wenn ich das nicht will?«


  »Wie wärs, wenn Sie dann einfach mit mir schlafen?«


  »Was?«, fragte sie entrüstet.


  Doch er lächelte schon wieder - ein tiefgründiges, selbstironisches Lächeln. »Tut mir leid, ist mir so rausgerutscht. Oder vielleicht war es auch nur ein Scherz? Hören Sie, es hat Sie gekränkt, dass mein >Flirten< etwas mit meiner Polizeiarbeit zu tun haben könnte. Ich habe Ihnen genau gesagt, wo ich diesbezüglich stehe. Ich verfolge Sie, weil Sie verdammt faszinierend sind, und ich kann irgendwie nicht anders. Unsere Familien haben eine gemeinsame Geschichte, wie Sie wissen. Geben Sie mir eine Chance! Trinken Sie aus. Und lassen Sie mich im Jazzclub irgendwo in Ihrer Nähe stehen.« »Wissen Sie, was bei Ihnen nicht stimmt, Canady?«, fragte sie.


  »Sicher eine ganze Menge, aber Sie denken jetzt wohl an etwas Bestimmtes?«, gab er zurück.


  Sie wollte eigentlich nicht lachen oder so fasziniert von ihm sein, dass sie seinen Wünschen bereitwillig entsprach. Trotzdem musste sie lächeln. »Sie sind gefährlich«, erklärte sie ihm.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Weil Sie hinter etwas her sind.«


  »Ich bin hinter vielem her.«


  »Und Sie haben etwas, das einen verzweifeln lässt.«


  »Das ist so eine Art Berufskrankheit.«


  »Also, meine Begleitung hat gerade den Nachtisch bestellt ...«


  »Und meine Begleitung hat sich gerade zu Ihrer Begleitung gesellt.«


  Verblüfft drehte sich Maggie um. Er hatte recht. Cissys Adonis - einer der größten Männer, den Maggie je gesehen hatte, schwarz wie Ebenholz und extrem gut aussehend - hatte gerade auf dem Stuhl neben ihr Platz genommen. Jack Delaney setzte sich zu Angie, und der Kellner wartete bereits darauf, ihnen diverse Kaffees zu servieren.


  »Schöne Paare, finden Sie nicht auch?«, fragte Sean.


  Sie musterte ihn. »Ihr großer schwarzer Freund ist wirklich ein Augenschmaus. Aber wie es scheint, sind Sie gleich in Truppenstärke unterwegs.«


  »Mein großer schwarzer Freund heißt Mike. Jack haben Sie ja schon kennengelernt. Und der einzige Grund, warum Leute für gewöhnlich dem Gesetz mit Argwohn begegnen, ist, dass sie etwas zu verbergen haben. Haben Sie das?«


  Sein Blick war durchdringend, die Augen dunkel. Er sah sie an, als verfüge er über die einzigartige Gabe, Menschen in die Seele zu schauen.


  Doch sie zögerte nur kurz.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe weder den Zuhälter noch das Mädchen ermordet.«


  »Und ich habe Ihnen gesagt, ich glaube nicht, dass Sie einen Mord begangen haben. Ich frage mich lediglich, was Sie verbergen.«


  »Ach, Lieutenant! Da ist einfach nicht mehr als das, was Sie sehen.«


  »Also - gehen Sie mit mir aus?«


  »Ich bin doch schon aus.«


  »Aber Sie möchten doch da drüben kein fünftes Rad am Wagen sein, oder?«


  »Ich kann sehr unabhängig sein.«


  »Ah, aber schauen Sie mal! Die fangen schon an, sich um uns Sorgen zu machen, merken Sie es? Jack verrenkt sich fast den Hals, um zu sehen, wo ich abgeblieben bin. Und Ihre hübsche kleine Assistentin schaut schon ganz ängstlich drein. Vielleicht sollten wir rübergehen, einen Espresso trinken und uns ihnen anschließen.«


  »Vielleicht sollte ich mich für heute verabschieden«, meinte sie.


  »Natürlich, wir könnten uns auch einfach zusammen aus dem Staub machen. Sagen Sie, wohnen Sie auf der Montgomery-Plantage?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin immer mal wieder dort. Aber meine Wohnung befindet sich im Büro.« Sie zögerte. Eigentlich hätte sie nach Hause gehen sollen, doch sie merkte, dass sie immer neugieriger auf ihn wurde.


  »Gibt es in der Familie Canady nicht auch eine Plantage?«


  Er nickte grinsend. »Sie ist nicht mehr das, was sie einmal war, fürchte ich, aber noch immer an derselben Stelle am Mississippi, nur dass es dort jetzt auch einen Burger King gibt. Das Grundstück ist nicht mehr so groß wie früher.«


  »Einen Burger King - ganz in der Nähe?«


  »Gott sei Dank mag ich Whopper.«


  Sie lachte ein wenig. »Aber ...« »Ich übertreibe. Es sind immer noch ein paar Hektar, und das Haus ist sehr schön. Schwer zu erhalten, aber schön. Meine kleine Schwester hat einen Architekten geheiratet, dadurch bekommen wir bei den Renovierungsarbeiten viel Hilfe - wir, das sind mein Vater und ich.«


  »Ihr Vater lebt noch? Wie schön!«


  »Ihre Familie ist ...?«


  »Sie sind alle tot. Wir waren nie sehr vermehrungsfreudig, fürchte ich.«


  »Wie schade.«


  »Wieso?«


  »Weil Sie wirklich großartig sind. Man sollte Sie klonen- zum Zwecke der Stadtverschönerung.«


  »Sie sind ein Schmeichler.«


  »Hm. Aber anscheinend schaffe ich es nicht, die richtigen Dinge zu sagen, um Ihnen das Misstrauen auszutreiben.«


  »Sie sind schließlich auch ein Cop.«


  »Und Sie sind unschuldig - schon vergessen?«


  Sie schüttelte mit einem feinen Lächeln den Kopf. »Zu verstehen, was Sie eigentlich wollen, ist nicht leicht.«


  Er zuckte die Schultern. »Sie sind doch diejenige, die übermäßig argwöhnisch ist. Ich bin ehrlich - und ein offenes Buch. Ich möchte lediglich, dass Sie nachdenken und mir dann wahrheitsgemäß sagen, ob Sie eventuell jemanden kennen, der eine Vorstellung davon haben könnte, was hier vor sich geht. Und davon abgesehen ... na ja, das habe ich ja schon gesagt.«


  »Wenn es irgendetwas geben sollte, was ich Ihnen sagen könnte, dann würde ich es tun«, erklärte sie, nachdem sie ihn einen Augenblick lang nachdenklich betrachtet hatte.


  »Also - gehen wir dann zu den anderen?«


  »Mhm, ich denke schon.«


  »Sie haben den Vorschlag, den Abend mit mir allein zu verbringen, ausgeschlagen, und ich akzeptiere das. Heißt das aber, dass wir auch nicht miteinander schlafen werden?


  Oder muss ich Ihnen erst noch mehr schmeicheln und um den Bart gehen oder vielleicht langsamer daran arbeiten, Sie ins Bett zu kriegen?«


  Sie lächelte und studierte einmal mehr sein schönes Gesicht mit den kobaltblauen Augen. »Sie sollten meine Unschuld nicht über- oder unterschätzen, Lieutenant. Ich bin erwachsen und alt genug, um mich zu kennen. Ich habe nichts dagegen, mit einem unwiderstehlichen Mann zu schlafen - falls und wenn ich entscheide, dass ich es will.«


  Damit machte sie kehrt, ließ ihn auf seinem Barhocker sitzen und bahnte sich den Weg zurück zu ihrem Tisch.


  Die Prostituierte war an einem Mittwoch ermordet worden, Anthony Beale an einem Freitag. Die Stadt war in Aufruhr, doch die Titelseite der Zeitung vom Samstagmorgen schmähte die Polizei nicht halb so sehr, wie Sean es befürchtet hatte.


  Stattdessen beschäftigte sich der Leitartikel ganz allgemein mit der Kriminalität in New Orleans und erwähnte zahlreiche Verbrechen aus der Vergangenheit. New Orleans sei eben »schon immer anders« gewesen. Hier praktizierten damals wie heute Voodoo-Priesterinnen, Kulte hielten sich - wie etwa der Glaube an Außerirdische. Menschen, die sich für Vampire hielten, durchstreiften die Straßen, und die Mahdi-Gras-Kostüme hätten im Lauf der Jahrzehnte so manches Verbrechen verschleiert. Dies sei die Heimat von Marie Laveau, der berühmtesten aller Voodoo-Priesterinnen, die Stadt der oberirdischen Friedhöfe und der Sexclubs, in denen alles erlaubt war. Am Ende legte der Artikel mit einer gekonnten Formulierung nahe, das Beste sei wohl, einmal »gründlich aufzuräumen«.


  Möglich, dachte Sean. Aber eben auch leichter gesagt als getan.


  Er saß auf der Frühstücksterrasse von Oakville, der Plantage seiner Familie am Mississippi.


  Der Freitagabend hatte sich zu so etwas wie einem Rendezvous entwickelt. Maggie Montgomery war bezaubernd gewesen, sie hatte geflirtet und sich amüsiert. Sie hatten der Jazzband zugehört und sogar getanzt. Und er hatte sie anschließend zu ihrer Bürowohnung zurückgebracht - und an der Tür die Hand zum Abschied gereicht bekommen.


  Na schön. Er wollte sie nicht unter Druck setzen, obgleich seine Komplimente absolut der Wahrheit entsprochen hatten - sie war wirklich die attraktivste, sinnlichste Frau, die er je kennengelernt hatte. Trotzdem hatte er an ihrer Tür ein erstaunlich zwangloses, gelassenes Lächeln zuwege gebracht - als könne er eine Ewigkeit warten, bis er sie ohne Klamotten vor sich hatte -, und dann war er eine Stunde lang herumgefahren, ehe er entschied, das Herz der Stadt zu verlassen und in der alten Heimstätte seiner Familie zu übernachten.


  Nach einer sehr langen, kalten Dusche.


  Der Begriff »Plantage« hatte sich ursprünglich auf ein landwirtschaftliches Anwesen bezogen. Einige Plantagen waren klein, manche hingegen geradezu prunkvoll gewesen. Oakville hatte früher einmal irgendwo dazwischen gelegen. Allein die Holzarbeiten im Haus waren ein Vermögen wert, doch Sean wusste, dass jedes Mitglied der Familie Canady lieber tausend Tode stürbe als zuzulassen, dass davon auch nur ein Teil entfernt wurde. Oakville war typisch für viele zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gebauten Häuser: Ein zentraler Flur im Erdgeschoss öffnete sich zu vier Zimmern hin - heute Küche, Esszimmer, Wohnzimmer und Bibliothek. Oben lagen fünf Schlafzimmer: zum einen das seines Vaters, das seit dem Tod seiner Mutter vor fünf Jahren vollkommen unverändert geblieben war. Zwei Zimmer wurden als Gästezimmer genutzt, während Seans Zimmer sich ebenso wie das seines Vaters seit seinem Weggang ans College vor vielen Jahren kaum verändert hatte. Und so wie sein Zimmer einzig und allein seine Domäne war, galt das auch für das seiner Schwester. Sie hatte an den Wänden noch immer Poster von Rockbands hängen, und obwohl Mary Canady ONiall nun schon seit acht Jahren verheiratet war und selbst Kinder sowie ein schönes Zuhause im Garden District hatte, verzierte sie ihren Raum in Oakville noch immer ab und zu mit einem neuen Poster.


  Seans Vater schien es sehr viel zu bedeuten, dass seine Kinder ihn auf Oakville besuchen kamen.


  Zum ersten Mal seit mehr als fünfzig Jahren wurde ein Teil der wenigen verbliebenen Hektar Grund wieder beackert. Sein Vater hatte einen Gemüsegarten angelegt und Sean stolz ein Omelette mit Zwiebeln und Tomaten aus eigenem Anbau vorgesetzt.


  Auch der Kaffee war hier immer gut. Bess Smith, die Sean schon gesagt hatte, was er tun musste, als er noch in den Windeln steckte, arbeitete noch immer als Seele des Hauses für seinen Vater. Sie kam montags, mittwochs, freitags und samstags, und sie machte den besten Zichorienkaffee auf der ganzen Welt. Sean fand es herrlich, beim Zeitung lesen das Omelette seines Vaters und Bess Kaffee genießen zu können.


  Sein Vater, der ihm gegenüber am Tisch saß, betrachtete ihn kopfschüttelnd. Daniel Canady war nur unwesentlich kleiner als Sean, aber während der letzten Jahre hager geworden. Für seine Siebzig hatte er sich ziemlich gut gehalten. Er ging noch immer aufrecht wie eine Säule aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg; das schöne Silberhaar war dicht, und die blauen Augen hatte Sean von ihm geerbt. Daniels Investitionen hatten der Familie einen bescheidenen Wohlstand beschert, was gut war, denn in seinem Beruf als Historiker - er hatte mehrere Jahre an der Universität gelehrt und schrieb Fachbücher - verdiente er genauso wenig wie sein Sohn bei der Polizei. Aber zum Glück hatte er auch Sean in die Kunst geschickter Spekulationen eingeweiht.


  »Du nimmst dir diese Morde zu sehr zu Herzen, Junge«, begann er.


  Sean senkte die Zeitung. »Dad, hier geht es um Menschen, die enthauptet wurden.«


  »Die Enthauptung ist lediglich eine Methode, den Tod sicherzustellen«, erklärte Daniel in aller Nüchternheit. »Und denk daran, wir sind in New Orleans. Wir haben in unserer zweihundertfünfzigjährigen Geschichte Piratenüberfälle, Voodoo-Zauber, Zombies und Vampirkulte erlebt. Als Kinder gingen wir auf dem Weg zur Schule oft über einen der alten Friedhöfe und spielten Fußball mit Schädeln, die aus kaputten Gräbern herausragten. In dieser Stadt kann einfach alles passieren - und das tut es nun eben auch.«


  Sean nickte. »Danke, Dad. Aber diesmal habe ich bei der Aufklärung der Morde die Verantwortung, und die gesamte Stadt starrt quasi auf mich. Ich bekomme täglich einen Anruf vom Gouverneur. Ich muss diesen Killer so schnell wie möglich finden.«


  »Du bist bei diesem Fall zwar der Chef«, meinte Daniel, »aber du bist in der Mordkommission nicht der Einzige. Du hast gute, kompetente Hilfe.« Er schüttelte den Kopf, »beider ist dieser Stadt das Böse nicht fremd. Denk nur an die Lalauries! Madame Lalaurie und ihr Mann, ein Arzt, hatten in ihrem Haus Sklaven an die Wände gekettet und führten mit den armen Geschöpfen die grässlichsten Experimente durch. Sie folterten, verstümmelten und ermordeten sie - und ihr schauerliches Treiben wurde erst entdeckt, als wegen eines Brandes die städtische Feuerwehr anrückte und die entsetzten Feuerwehrleute die Polizei riefen. Das Haus steht noch heute im French Quarter; die Falauries sind geflohen. Oder denk an das Gemetzel im >Sultans<, wo der Türke und sein gesamter Haushalt in Stücke gehackt aufgefunden wurden! Und Ende der Zwanziger-, Anfang der Dreißigerjahre hatten wir den Axtmörder. Es ist bedauerlich, ja, aber die Liste ließe sich endlos fortsetzen.« »Das war früher, Dad. Und es war in der Tat entsetzlich. Aber jetzt bin ich verantwortlich. Und noch immer gibt es keinerlei Spuren.«


  »Und die moderne Rechtsmedizin?«


  »Die scheint mir nicht helfen zu können. Sie braucht viel zu lange. Und sämtliche modernen Wunderwaffen helfen gar nichts, solange ich keinen Verdächtigen habe, den ich mit irgendwelchen Beweisen in Zusammenhang bringen kann.«


  Daniel schwieg eine Weile. »Sean, du musst damit aufhören, immer mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. Manche Mörder werden eben nie gefasst.«


  Sean legte die Zeitung endgültig beiseite. »Dad, ich werde diesen Kerl schnappen. Dies ist meine Stadt. In meiner Stadt tötet und verstümmelt niemand Menschen und kommt damit ungeschoren davon.«


  Daniel grinste. »Dein Kampfgeist. Gibt es denn irgendetwas, was nicht in der Zeitung steht?«


  Sean zuckte die Achseln. »Na ja, wir haben den Medien nicht gesagt, dass wir auf dem Gehweg winzige Blutströpfchen gefunden haben - Blut des Opfers, wie sich herausstellte. Sie führten direkt zum Seiteneingang von Montgomery Enterprises - und hörten da abrupt auf.«


  »Habt ihr das Gebäude überprüft?«


  »Natürlich.«


  »Und?«


  »Nichts. Wir haben das Haus von oben bis unten durchkämmt. Nicht ein einziger Tropfen Blut, nichts.«


  »Interessant. Hast du Miss Montgomery getroffen?«


  »Ja, sie war äußerst kooperativ und hat uns gestattet, das Haus zu durchsuchen.«


  »Und das ist alles? Du hast sie um die Erlaubnis gebeten, ihr Haus zu durchsuchen, und sie hat zugestimmt?«


  Sean senkte den Blick und grinste. Er hatte an die acht Jahre mit einem Mädchen namens Sophie Holloway zusammengelebt. Sie war hübsch, nett und lebhaft gewesen, eine Mardi-Gras-Prinzessin. Sie hatten sich als junge Leute kennengelernt, sich zusammengerauft, die Beziehung ein paar Mal aufgekündigt und wieder zueinander gefunden. Schließlich hatten sie geplant zu heiraten, doch dann war bei Sophie Gebärmutterhalskrebs festgestellt worden, und kein Bitten und Betteln von seiner Seite hatte sie dazu bewegen können, wenigstens die Zeit, die ihr noch verblieb, als verheiratetes Paar zu verbringen.


  Sophies Tod lag inzwischen sechs Jahre zurück. Sean ging wieder aus und verabredete sich. Er mochte Frauen, er mochte Sex - Teufel noch mal, Sex war ein Bestandteil des Lebens wie das Atmen. Aber wieder mit einer Frau zusammenzuleben, war ein großer Schritt - ganz zu schweigen von Heirat. Er hatte einfach nicht die Richtige gefunden, und Daniel machte sich Sorgen, dass sein Sohn womöglich Junggeselle bleiben und die illustre Familie Canady aussterben könnte.


  »Ja, Dad. Ich bat sie, das Haus durchsuchen zu dürfen, und sie gab mir die Erlaubnis.« Er zögerte. »Ich habe sie gestern Abend in einem Jazzclub wieder getroffen, da hatten wir Gelegenheit, miteinander zu reden. Weshalb?«


  Daniel lächelte. »Ach, ich bin einfach nur neugierig.«


  »Aha. Einfach nur neugierig.«


  »Ehrlich«, beharrte Daniel. »Wenn du in den alten Familienunterlagen nachblätterst, in den ganz alten, dann findest du einen Canady, der mit einer Montgomery verlobt war. Aber zur Heirat kam es nie. Die betreffende Miss Montgomery ging nach Europa. Jahre später kam eine andere Miss Montgomery von dort zurück. Die Familie ist insofern interessant, als keine der Frauen je den Namen ihres Ehemannes angenommen hat. In jeder Generation scheint es nur Töchter als Nachfahren zu geben, und sie behielten alle den Namen Montgomery.«


  »Das ist wirklich seltsam.« »Wird heutzutage immer häufiger, fürchte ich. Viele berufstätige Frauen behalten ihren Nachnamen. Mir persönlich ist das alte Konzept lieber: wenn eine Frau den Namen des Mannes annimmt und an die Kinder weitergibt. Aber die Montgomerys waren im Lauf der Jahre eben alle ein wenig ... eigen.« Er legte eine Pause ein und zuckte mit den Schultern. »Fast schon snobistisch.«


  Sean lächelte. »Wie kommst du denn darauf, Dad?«


  »Na ja, sie gehen mit ihren Kindern nach Europa und kommen dann zurück, um hier in Amerika Geld zu scheffeln.«


  »Man kann niemanden wegen Snobismus verhaften.«


  Daniel grinste. »Das meine ich auch gar nicht. Es hat jedoch im Lauf der Jahre interessante Verbindungen zwischen unseren Familien gegeben. Irgendwann einmal zeige ich dir die Unterlagen. Jedenfalls würde ich deine Miss Montgomery gerne kennenlernen. Ihre Vorfahren waren lauter faszinierende Frauen.« Daniel zögerte erneut. »Sie ist nicht verheiratet, oder?«


  »Nein, Dad, sie ist nicht verheiratet.«


  »Magst du sie?«


  Angesichts der hoffnungsvollen Miene seines Vaters zögerte Sean, gab dann aber doch nach.


  »Ja. Ich mag sie.«


  »Hast du sie eingeladen?«


  »Gewissermaßen.«


  »Hat sie angenommen?«


  »Nicht so richtig.«


  Daniel trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Du weißt ja, die Montgomery-Plantage ist nicht weit von hier. Da du ohnehin hier draußen bist, solltest du mal hinfahren.«


  »Sie ist nicht dort. Ich habe sie gestern Nacht im Vieux Carre abgesetzt.«


  Daniel zog eine Augenbraue nach oben. »Du hast sie abgesetzt?«


  Sean seufzte leise. »Die Jungs und ich haben sie und ihre Freundinnen nach Hause begleitet. Vergiss nicht, gestern hat es einen entsetzlichen Mord gegeben.«


  »Ach. Trotzdem, du solltest mal zur Montgomery-Plan- tage fahren.«


  »Ich war schon mal dort. Außerdem muss ich heute noch einiges an Arbeit erledigen.«


  »Sohn, es ist Wochenende.«


  »Mörder halten sich nur selten an einen Zeitplan: Montag bis Freitag von acht bis siebzehn Uhr ... Cops dementsprechend ebenso wenig.«


  »Aber die Blutstropfen führten zu Miss Montgomerys Haus.«


  »Das ist richtig.«


  »Sie ist also bei der Arbeit, ja? Wenn ich mich recht erinnere, hängt genau über der Freitreppe ein eindrucksvolles Gemälde von einer ihrer weiblichen Vorfahren. Wenn jemand da ist, kannst du dir vielleicht das Bild anschauen - und nachsehen, wie ähnlich sich die Familienmitglieder auch noch nach Jahren sind. Aber es könnte ja auch sein, dass Miss Montgomery selbst da ist. Vielleicht lädst du sie für heute Abend zum Barbecue ein, dann kannst du sie ganz privat in die Mangel nehmen.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Ich habe sie in der Stadt abgesetzt. Aber vielleicht fahre ich noch ein bisschen spazieren.«


  »Und wenn sie zufällig da ist, lädst du sie zum Abendessen ein, nicht wahr? Weißt du eigentlich etwas über sie? Was sie mag? Ich würde sagen, gegrillte Steaks. Aber vielleicht ist sie ja Vegetarierin. Heutzutage sind das so viele Frauen! Nicht, dass zu viel Fett gesund wäre, aber der Mensch hat nun mal die Zähne eines Allesfressers bekommen, und meines Erachtens braucht der Körper ab und zu mal ein gutes Stück Fleisch.«


  »Tut mir leid, Dad, aber gestern Abend hatte sie nur Wein und Espresso. Ich weiß also nicht, was sie gerne isst. Aber ich werde sie besuchen und mein Bestes tun, sie zu einem Abendessen in Oakville zu überreden. Na, wie klingt das?«


  »Tu das. Und lass dich nicht zu schnell abwimmeln, ja?«


  Sean zog eine Braue hoch, etwas verstimmt darüber, dass sein Vater, obwohl er sich darum bemühte, möglichst beiläufig zu klingen, offenbar glaubte, es würde seinem Sohn schwerfallen, eine Frau dazu zu bewegen, mit ihm auszugehen.


  Oder vielleicht war es nur, weil die Frau Maggie Montgomery war.


  Plötzlich war auch ihm selbst sehr daran gelegen, sie zu sehen.


  Das Geschäft öffnete offiziell um zehn Uhr, aber Allie Bouchet war immer schon um halb zehn da. Sie machte Kaffee und richtete alles, was eventuell am Vortag unordentlich zurückgelassen worden war, fein säuberlich her. Sie war sehr stolz auf den Laden.


  Mit fast fünfzig war sie eine attraktive Frau und seit vier Jahren Witwe. Ihr Haar war schon sehr früh weiß geworden; sie tönte es leicht silbern, was perfekt zu ihren grauen Augen und ihrem noch immer sehr schönen Teint passte. Sie war rank und schlank, das Resultat lebenslanger Mäßigung. Und sie war sehr traditionsbewusst erzogen worden und deshalb immer eine vollendete Lady.


  Nur aus diesem Grund vergaß sie trotz ihrer Verblüffung und ihres Ärgers nicht ihre Manieren, als sie auf dem hinteren Eichenschreibtisch, der als Kassentisch diente, einen Mann sitzen sah.


  »Oh, Sir! Sie haben mich erschreckt. Das Geschäft ist leider noch nicht geöffnet. Tut mir leid, das war mein Fehler. Normalerweise denke ich daran, die Tür wieder zu verschließen, solange ich morgens die Vorbereitungen treffe. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe; Sie können natürlich gerne bleiben ...« »Oh, Maam, tut mir leid, Sie erschreckt zu haben«, erwiderte ihr Besucher mit einer Stimme, die tief, weich und beunruhigend ... sinnlich ... klang, gleichzeitig aber auch eigenartig einschläfernd. Ein Mann in der Blüte seines Lebens. Er trug eine schwarze Hose und einen schwarzen Strickpullover, seine Haut war braungebrannt, das Haar sehr dunkel und die Augen faszinierend goldbraun, hypnotisch ... fast wie die Augen einer Schlange. Und er war zuvorkommend und sah sehr gut aus, wenngleich sein Gesicht zerfurcht war.


  Wie unhöflich, tadelte Allie sich selbst.


  »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Meine Kollegin Mrs. Grayson wird bald hier sein, und dann kann eine von uns Ihnen ganz bestimmt weiterhelfen - was immer Sie auch suchen, Sir.«


  Er lächelte breit und einladend. Er hatte nicht ein Wort gesagt, das auch nur im Entferntesten unhöflich gewesen wäre, und trotzdem ... es schien, als würde er sie auffordern, näher zu kommen.


  Dummes altes Ding!, schimpfte sie sich. Wahrscheinlich war er fünfzehn Jahre jünger als sie, ein begehrter, wenngleich seltsamer Typ - jedenfalls war es mehr als unwahrscheinlich, dass er wegen einer älteren Frau wie ihr gekommen war.


  »Kaffee ... ja. Ein Kaffee wäre nett«, sagte er.


  »Ich habe meine eigene Sorte und mahle ihn selbst«, versicherte sie ihm, froh darüber, etwas zu tun zu haben. Sie bemerkte sehr wohl, dass sein Blick ihr zu dem geflochtenen Tischchen bei den Umkleidekabinen folgte, auf dem die Kaffeeutensilien standen. »Und ich lasse ihn auch nicht einfach auf der heißen Platte stehen - sobald er durchgelaufen ist, kommt er in eine Karaffe und wird mit der richtigen Temperatur warm gehalten, damit er immer perfekt schmeckt.«


  Sie schenkte ihm eine Tasse ein und drehte sich dann um.


  Er stand direkt vor ihr. Sehr groß, sehr nah. Seltsam, sie hatte gar keine Bewegung von ihm gehört. Kein Rascheln, nicht die leiseste Regung.


  Er überragte sie um einiges. Der Mann musste mindestens einen Meter fünfundachtzig groß sein, und er war schlank und geschmeidig wie ein schwarzer Panther. Hochgewachsen, elegant, so schön - und dieses unglaubliche, unwiderstehliche Lächeln ...


  So wie er sie jetzt anblickte ... einfach umwerfend.


  Du Teufel!, dachte sie.


  Er nahm den Kaffee in Empfang.


  »Nun Maam, eigentlich bin ich wegen Ihrer Chefin hier, Miss Montgomery. Kommt sie denn heute ins Geschäft?«


  »Oh, nein, Sir. Miss Montgomery hat am Wochenende frei. Es sei denn, es wäre Mardi Gras oder Ähnliches, aber das ist ja nicht der Fall.«


  »Ach Gott. Es tut mir so leid, dass ich sie jetzt verpasse.«


  »Am Montag ist sie wieder hier.«


  »Na ja ... ich könnte Miss Montgomery aufsuchen, wenn es unbedingt sein müsste ... Aber am Montag ist sie wieder hier. Das freut mich sehr.«


  Jetzt stand er unglaublich nahe bei ihr. Sie fragte sich, wie sie seine Augen je mit denen einer Schlange verglichen haben konnte, wo sie seine Nähe doch als so angenehm empfand.


  »Es tut mir sehr leid, dass Sie vergeblich hierhergekommen sind.«


  Sie konnte sich nicht genau daran erinnern, ob er seinen Kaffee getrunken hatte, aber die Tasse war leer. Er setzte sie ab und ergriff ihre Hände. »Aber, aber, Maam, ich bin nicht vergeblich gekommen. Schließlich habe ich Sie getroffen.«


  Sie war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Das Bewusstsein zu verlieren. Sie fühlte sich, als hätte sie ein viel zu enges Korsett an, was natürlich nicht der Fall war.


  »Oh Sir, Sie sind ja ein Schmeichler.«


  Er wandte sich lächelnd zum Gehen und schritt auf den Ausgang zu. Allie war so verwirrt, dass sie nicht eine Sekunde lang daran dachte, die Tür hinter ihm zu verschließen.


  Sie ging wieder zum Kaffeetischchen zurück, noch immer lächelnd. Dummes altes Ding, sich von einem gut aussehenden, jüngeren Mann so durcheinander bringen zu lassen. Nicht dass sie nicht ihren Stolz gehabt hätte. Den hatte sie durchaus, aber er war so höflich gewesen, so ein Charmeur ...


  Ernüchtert drehte sie sich um, bereit, ihre Arbeit wieder aufzunehmen.


  Und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Er war wieder da. Wieder unmittelbar vor ihr.


  Lächelnd ... den Blick direkt in ihre Augen gerichtet.


  »Aber ... Sir!«, stieß sie hervor.


  »Nur noch eine Kleinigkeit«, meinte er, und es schien, als würde sie von seinen Augen geradezu angezogen. »Nur noch eine ...«, wiederholte er leise.


  Und berührte sie ...


  4.


  Die Montgomery-Plantage war ein außergewöhnlich schönes Beispiel für die Architektur der Zeit vor dem Bürgerkrieg.


  Auf dem Weg die Auffahrt hinauf hielt Sean an und betrachtete das herrliche alte Gebäude. Es war in einer prunkvollen Zeit mit enorm großem finanziellen Aufwand errichtet worden. Er schätzte, dass die Wohnfläche wohl an die siebenhundert Quadratmeter betragen musste. Eine halbkreisförmige Treppe führte zu einer breiten Veranda mit dicken weißen Säulen hinauf. Diese Veranda zog sich um das gesamte Haus herum, wie auch der Balkon der darüberliegenden Etage.


  Sean konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich in vergangenen Zeiten Gäste im heißen Sommer Louisianas Erleichterung verschafft hatten, indem sie die vom Fluss herüberwehende, kühle Brise durch die Schlafzimmertüren einließen und abends bei Mondschein auf der Veranda des Hauses lustwandelten.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Grund noch zu dem Haus gehörte, doch der Rasen war akribisch gepflegt. Die kiesbedeckte Auffahrt brachte ihn direkt vor die Treppenstufen. Er stellte den Wagen ab, blickte erneut auf die Fassade des Hauses und stellte fest, dass sie frisch gestrichen und in allerbestem Zustand war.


  Zumindest in einem besseren als Oakville. Und das Anwesen war wesentlich größer. Früher, dachte Sean amüsiert, hatte man noch Geld gehabt - und manche eben noch mehr als andere. Die Montgomerys hatten mit Sicherheit zu dieser Kategorie gehört.


  Er rechnete nicht damit, Maggie Montgomery anzutreffen, aber er war doch neugierig geworden, und da das ganze Anwesen in einem so hervorragenden Zustand war, schien es nicht unwahrscheinlich, dass es hier einen Hausmeister gab. Deshalb ging er die Treppe hinauf und klingelte.


  Einen Augenblick lang stellte er sich vor, ein Butler wie Lurch, der Frankenstein-Verschnitt aus Addams Family, würde öffnen. Oder wenigstens müsste es ein hageres, dunkelhaariges Weib mit mürrischem Blick sein - die Haushälterin aus ungezählten Gruselfilmen der Fünfzigerjahre.


  Umso erstaunter war er, als eine kleine, rundliche und sehr freundliche Frau um die fünfzig an die Tür kam. Sie trug eine mit Rüschen besetzte Schürze über einem schlichten geblümten Kleid. Ihre Wangen waren unglaublich rot, ihr Lächeln warm und vertrauensvoll: beileibe keine Morticia Addams. Sie sah eher aus wie die Frau des Weihnachtsmanns.


  »Hallo. Mein Name ist Sean Canady. Ich würde gerne Miss Montgomery sprechen. Ist sie zufällig hier?«


  Er lächelte, so freundlich er konnte, und spürte neue Hoffnung, dass er vielleicht ins Haus gebeten würde - selbst wenn Maggie Montgomery nicht anwesend war. Seine Neugier, was sie anbelangte, wurde von Minute zu Minute größer. Er wollte sehen, wie sie lebte.


  »Mr. Canady, bitte, kommen Sie doch herein«, lud die Frau ihn ein. »Heute ist es unglaublich heiß, und die neue Klimaanlage ist ein Segen!«


  Zu seiner Verwunderung und Freude trat sie beiseite, und er gelangte durch einen Vorraum in die große Eingangshalle.


  Das Haus war spektakulär. Typisch für seine Zeit, verfügte es über ein geräumiges Foyer, von dem aus symmetrisch angeordnet zu beiden Seiten Türen abgingen. Der Eingangsbereich selbst war immens groß; an seinem Ende befand sich zu beiden Seiten einer breiten, doppelten Treppe je eine Tür. Die Treppen führten links und rechts zu einem Absatz auf halber Höhe und dann weiter zum Obergeschoss. An der Wand in der Mitte des Treppenabsatzes hing ein riesiges Ölgemälde - Sean war sicher, dass es aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammte und an den Seiten strömte durch Buntglasfenster in leuchtenden Farben das Tageslicht herein.


  »Donnerwetter!«, staunte er.


  »Ist es nicht wunderschön?«, bekräftigte die rundliche Haushälterin.


  Sean lächelte ihr zu. »Wahrhaftig, Maam, das ist es.«


  »Ich bin Peggy, Sir. Gehen Sie einfach weiter und staunen Sie!«


  Er hörte sie kaum, denn er ging bereits auf die Mitte des Foyers zu, den Blick starr auf das Gemälde gerichtet.


  Es war das Bild einer Frau - einer außergewöhnlich schönen Frau. Das rote Haar war hochgebunden, nur eine Locke hing an ihrem Hals herab. Sie trug ein dunkelblaues samtenes Ballkleid mit tiefem Ausschnitt und einem ausladenden Rock. Der zweifellos sehr talentierte Künstler hatte sie auf dem Treppenabsatz stehend dargestellt, und er hatte nicht nur ihre anmutige, schöne Gestalt auf die Leinwand gebannt, sondern auch einen Teil ihres Wesens, ihrer Seele. Sie wirkte elegant und zurückhaltend, doch in ihrem Blick lag auch etwas Wehmütiges, etwas wie Weisheit und Unschuld. Das Bild war atemberaubend, mehr noch: Es war betörend.


  Nicht zuletzt deshalb, dachte Sean nüchtern, weil es Maggie Montgomery ungemein ähnelte.


  »Magdalena«, hörte er jemanden leise sagen.


  Er drehte sich um und sah zu seinem Erstaunen, dass die Haushälterin das Foyer verlassen hatte - und Maggie Montgomery auf ihn zukam. Er ärgerte sich über seine Unaufmerksamkeit. All die Jahre im Polizeidienst - und davor in der Armee -, und sie hatte lautlos wie ein Lufthauch hinter ihn treten können.


  Sean hasste es, überrascht zu werden.


  Maggie Montgomery jedoch lächelte, amüsiert darüber, ihn derart überrumpelt zu haben.


  »Was ist, Lieutenant? Ich nehme doch an, Sie sind gekommen, um mich zu sehen.«


  »Das hatte ich gehofft, aber ich habe gezweifelt, ob ich Sie wirklich antreffen würde.«


  »Sie hätten anrufen können. Ich habe ein Telefon, wissen Sie.«


  »Und die Nummer steht im Telefonbuch?«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie sind doch der Hüter des Gesetzes«, meinte sie trocken. »Wenn Sie eine Telefonnummer brauchen, ist das für Sie bestimmt kein Problem.«


  »Ich wollte Sie sehen.«


  »Mich oder das Haus?«


  »Das Haus ist spektakulär.«


  »Danke.«


  »Aber Sie noch mehr.«


  Sie hob amüsiert eine Augenbraue. »Sie sind wirklich ein unglaublicher Schmeichler. Und so schlagfertig. Aber letztlich ...«


  Sie unterbrach sich, musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle, mit braunen Augen, die zu glänzen schienen wie pures Gold, und verschränkte schließlich die Arme. Sie trug schwarze Sandalen und ein schwarzes rückenfreies Strickkleid mit Nackenband. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sah jung aus, unschuldig ... und beinahe gelassen.


  »Aber letztlich kommen Sie her, stürzen sich in mein Leben, durchsuchen mein Haus und wühlen in meiner Vergangenheit und versuchen herauszufinden, ob ich einen Zuhälter auf dem Gewissen habe, der ein paar Meter von meiner Tür entfernt ermordet wurde. Da Sie all das getan haben - mein Haus und meinen Grund betreten, ist das heutzutage wirklich schon legal? -, ist es nur gut, dass Sie ein fabelhafter Schmeichler sind.«


  Er lachte laut, erstaunt darüber, dass eine so schöne Frau gleichzeitig so beherrscht sein konnte - und so überzeugt, dass kein Mann irgendetwas anderes wollen könnte als sie.


  »Ich habe nicht den geringsten Beweis, der gegen Sie sprechen würde. Und was mein Hiersein anbelangt - nun, mein Vater bestand darauf, dass ich nachsehe, ob Sie hier sind. Er möchte Sie gerne kennenlernen.«


  »Ihr Vater?«


  Es freute Sean, dass sie das zu überraschen schien. Er nickte. »Oakville ist nicht weit von hier.«


  »Ich weiß.«


  »Also, jetzt fühle ich mich aber geschmeichelt, dass Sie über die alte Heimstätte der Canadys Bescheid wissen. Sie ist allerdings nicht annähernd so prachtvoll wie dies hier.«


  »Ich habe gehört, dass Oakville durch außerordentlich schöne Holzarbeiten besticht. Wie es heißt, wurde das Haus über Generationen hinweg von achtsamen Canadys gehegt und gepflegt und mit sehr großer Sorgfalt geführt. Sie sind viel zu bescheiden.«


  »Ich liebe Oakville, und es ist in der Tat außergewöhnlich.«


  »Ah.«


  »Aber so etwas haben wir nicht«, versicherte er ihr und zeigte auf das Gemälde.


  Sie schritt in die Mitte des Foyers. Eine offene Tür verriet ihm, dass sie aus der Bibliothek gekommen war. Nun trat sie zu ihm vor das Bild.


  »Magdalena. Sie verliebte sich in den falschen Mann und starb einen frühen Tod.«


  »Wie traurig.«


  »Sehr«, stimmte sie zu.


  Sie musterte ihn, und in ihrem Blick lag ein Augenzwinkern. »Sie wurde nach Europa geschickt, um dort ihr uneheliches Kind zur Welt zu bringen. Auch wenn die Leute reden, hat die Welt doch noch immer einen Weg gefunden, um die Sünden der Reichen vergeben zu machen.«


  »Armes Mädchen. Sie wirkt so verletzlich.«


  »Das war sie auch.«


  »Ach ja?«, fragte er leichthin und neckte: »Kannten Sie sie gut?«


  Maggie Montgomery errötete und senkte lächelnd den Blick. »Ich erzähle Ihnen etwas über meine Familie. Eine sehr traurige Geschichte. Sie verliebte sich in einen Franzosen, einen Mann, den ihre Familie ablehnte. Ihr Vater und seine Freunde - darunter übrigens ein Canady - verfolgten den Liebhaber. Er wurde getötet, aber er bekam seine gerechte Rache. Magdalena hatte bereits ... empfangen, wie man damals sagte, und deshalb ... Na ja, den Mann, den ihr Vater für sie vorgesehen hatte, konnte sie nun eben nicht mehr heiraten.«


  Sean studierte das Gemälde. »Also, ich muss sagen, ich bin froh, dass dieser Mann existierte.«


  »Ach ja? Warum denn das?«


  »Er muss einer Ihrer Vorfahren gewesen sein. Ohne ihn würde es Sie nicht geben.«


  »Wieder ganz der Schmeichler, Sir.«


  »Ich gebe es zu, ich bin besessen.«


  »Ach, tatsächlich?«, murmelte sie.


  »Ich garantiere es Ihnen.«


  »Indem Sie mit mir schlafen?«


  Sie war so herausfordernd direkt. Er trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme, ließ provozierend langsam seinen Blick über ihren Körper wandern und hielt dabei an allen entscheidenden Stellen inne. Erst dann sah er ihr wieder in die Augen.


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wenn wir in Magdalenas Zeiten leben würden, dann müsste ich Ihnen jetzt ins Gesicht schlagen - sehr hart - und Sie auffordern, zu gehen und sich nie mehr vor meiner Tür blicken zu lassen.«


  Er lachte. »Ich glaube, damals wäre ich ein perfekter Freier gewesen. Und mir scheint, wenn Magdalena es sich in ihr hübsches Köpfchen gesetzt hätte, mit mir zu schlafen, dann hätte sie es auch getan. Ist das arme Mädchen nicht genau auf diese Weise in Schwierigkeiten geraten?«


  »Es war nicht ganz so einfach. Sie schlief mit einem Franzosen. Canady war Ire«, erwiderte sie.


  Sean zuckte die Achseln. »Ire, ja, und Gott weiß, was sonst noch alles. Cajun, Französisch, vielleicht sogar Schwarz und Lateinamerikanisch. Das Blut der Canadys ist durch und durch vermischt. Das sollte ich Ihnen fairerweise sagen.«


  »Weshalb?«


  »Man sollte schließlich genau wissen, mit wem man schläft, meinen Sie nicht?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass man das als eine Art von Belästigung betrachten könnte.«


  »Wirklich?«


  »Versuchen Sie, mir Informationen zu entlocken, indem Sie mich verführen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn eine Information dabei herauskommt, umso besser. Ich versuche, Sie zu verführen, weil ...« Er unterbrach sich, und plötzlich schien ihn sein neckischer Humor zu verlassen. »Ich versuche, Sie zu verführen«, fuhr er dann leise fort, »weil ich Ihnen verfallen bin, seit ich Sie kenne.«


  Sie senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände.


  Sean meinte zu erkennen, dass sie zitterten.


  »Na gut«, murmelte sie, »reden wir von Ihrem Vater. Möchten Sie Eistee, Limo, ein Bier? Peggy bringt uns sicher etwas auf die hintere Veranda. Von dort hat man einen wunderschönen Ausblick. Nur der Fluss. Man käme nie auf die Idee, dass ein Burger King in der Nähe sein könnte.«


  »Eistee klingt gut«, sagte er.


  Sie nickte. »Gehen wir nach oben auf den Balkon.«


  Er folgte ihr die Treppe hinauf. Auf dem Absatz blieb er stehen, weil er sich plötzlich seltsam benommen fühlte. Sie hielt inne und blickte ihn an.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. Das eigenartige Gefühl war schon wieder vorüber. Er hatte sich noch nie im Leben einer Ohnmacht nahe gefühlt - obwohl er in diesem Leben wahrhaftig genug Blut und Eingeweide zu Gesicht bekommen hatte.


  »Sie haben ausgesehen, als ob ...«


  »Als ob was?«, fragte er harsch. Er wollte vor dieser unglaublich unabhängigen Frau keine Schwäche zeigen.


  »Oh ... als ob ... Na ja, es ist verdammt heiß draußen. Manchmal, wenn man an die Luft kommt ... und dann die Treppe ...«


  »Mir geht es gut!«, fauchte er.


  Maggie hob abwehrend die Hände hoch. »Entschuldigung.«


  Sie drehte sich wieder um und ging weiter die Treppe hinauf. Sean verfluchte sich selbst. Schließlich wusste jeder Schuljunge, dass man das Mädchen, auf das man es abgesehen hatte, nicht derart scharf anging.


  Sie führte ihn in das erste Zimmer links vom oberen Treppenabsatz, ein schön eingerichtetes Büro mit Landschaftsbildern, die wahrscheinlich ein Vermögen wert waren. Neben einem Teakholzschreibtisch stand ein antiker Beistell-Aschenbecher. An den meisten Wänden standen Bücherschränke. Im hinteren Teil des Raums führten Türen auf den Balkon. Eine Brise hob die mit einem Rosenmuster bedruckten, halb zurückgezogenen Vorhänge an, sodass man hinausblicken konnte.


  »Kommen Sie mit nach draußen. Dort ist es gemütlich.«


  Er folgte ihr hinaus. Hier, in ihrem privaten Domizil, kam es ihm in den Sinn, wirkte sie geradezu königlich. Und fast noch zu jung dafür, dass sie bereits ein Unternehmen wie Montgomery Enterprises leitete und auch noch einem derartigen Anwesen Vorstand.


  Vom Balkon aus blickte man über einen weiteren, sehr gepflegten Rasen bis hinunter zum Mississippi. Sean mutmaßte, dass der Grund zu beiden Seiten des Gebäudes und sogar auf der anderen Seite des Flusses ihr gehörte.


  Auf der rückwärtigen Veranda standen Rattanliegen und Stühle, dazu ein Teewagen. Maggie nahm ein aufgeschlagenes Buch - den neuesten John Grisham - von einer Liege und ließ sich darauf nieder.


  Was hatte er erwartet? Einen Krimi mit dem Titel Die Mörder-GmbH!


  Sie streckte ihre langen, wohlgeformten, goldbraunen Beine aus. Dann erschien die nach wie vor strahlende Peggy mit einem Tablett mit Eistee, Sandwichs, rohem Gemüse und Chips.


  »Es ist wunderbar, an einem Samstagvormittag Gesellschaft zu haben, nicht wahr, Liebes?«, sagte sie zu Maggie.


  Maggie warf einen Blick auf Sean. »Wunderbar ... Das sieht ja herrlich aus, Peggy. Vielen Dank.«


  »Mit Vergnügen, Liebes. Mr. Canady, genießen Sie!«


  »Danke.«


  Peggy ging. Seans Blick folgte ihr.


  »Sie ist bezaubernd«, bemerkte er.


  »Wie hatten Sie sich denn meine Haushälterin vorgestellt?«, fragte Maggie. »Wie den Geist von Peter Lorre als Igor aus einem Frankenstein-Film?«


  Er nahm sich ein Glas Tee und lehnte sich grinsend zurück. »Wie Lurch, den Butler der Addams Family«, gab er zu. Es war hübsch hier. Die Brise, die vom Fluss herüberwehte, war großartig: kühl und erfrischend. Er konnte nicht oft einfach in Muße dasitzen. Okay, er arbeitete sehr viel. Und feierte schwer, wenn er mal mit den Jungs ausging.


  »Peggy ist eine Perle. Ein Geschenk des Himmels. Ich liebe sie über alles.«


  »Ist sie schon lange bei Ihnen?«


  Maggie dachte kurz nach und zog ihre Sandalen aus. »Als sie noch sehr jung war, arbeitete sie für meine Mutter. Dann ist meine Mutter wie alle Montgomery-Frauen für ein paar Jahre nach Europa gegangen ... Ich glaube, ich bin jetzt seit sieben Jahren wieder zurück. Und seither ist auch Peggy wieder hier. Ich verehre sie. Wenn mir die Arbeit über den Kopf wächst, dann hält sie hier alles wie ein Uhrwerk am Laufen. Und auch wenn ich verreist bin, läuft hier alles wie am Schnürchen.«


  »Sie wohnt also hier?«


  Maggie grinste. »Was ist denn das für eine Frage? Die eines zukünftigen Liebhabers - oder die eines Cops? Hat sie mich vielleicht schon einmal mit einer Axt oder einem Schwert in der Hand gesehen, oder wie ich blutüberströmt nach Hause kam - oder könnte sie womöglich einen intimen Moment stören?«


  Er legte die Stirn in Falten; ihr Argwohn ihm gegenüber ärgerte ihn. Aber er konnte ebenso nonchalant sein.


  »Vielleicht bezieht sie sich auf beides - aber es könnte auch eine ganz harmlose Frage zu Ihrer häuslichen Situation sein. Dieser Besitz ist riesig. Es ist erstaunlich, dass ein kleines Energiebündel wie Peggy alles in solcher Ordnung halten kann.«


  Maggie atmete hörbar aus und schaute zum Fluss hinüber, als sei es ihr ein wenig peinlich, dass sie ihn so angegangen hatte.


  »Peggy hat ein eigenes Zuhause; wir haben das alte Kutscherhaus für sie umgebaut. Sie wohnt also auf dem Grund, hat aber so auch ihr eigenes Leben. Von Montag bis Freitag gehen ihr tagsüber zwei Mädchen zur Hand. Sonst noch etwas?«, fragte sie und sah ihm dabei ungeniert direkt in die Augen. »Ich tue mein Bestes, jede Frage zu beantworten, so gut ich kann.«


  »Und Ihre Eltern - beide gestorben?«


  »Ja. Und bei Ihnen? Sie haben Ihren Vater erwähnt, er ist also wohl noch am Leben. Und Ihre Mutter?«


  »Sie ist seit einigen Jahren tot. Jetzt wieder Sie - Ihr Vater. Er hat den Namen Montgomery angenommen?«


  »Hat ihn täglich benutzt«, erwiderte sie leichthin.


  »In Ihrer Familie scheinen die Männer nicht allzu viel zu zählen«, meinte er lakonisch.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Na ja, Ihr Vater ...«


  »Ich habe meinen Vater verehrt!«, versicherte sie ihm. »Er war ein unglaublicher Mann. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich ihn geliebt habe.«


  »Ich nehme alles zurück«, erklärte er betreten.


  Sie errötete. »Tut mir leid. Aber ich mochte ihn wirklich sehr.«


  »Schön für Sie. Tut mir leid, dass Sie ihn verloren haben.«


  »Er hat das Leben ausgekostet.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Und Ihr Vater - was macht er?«


  »Er geht mir Tag und Nacht auf den Geist, wann immer er dazu die Gelegenheit hat.«


  Sie blickte ihn verwundert an.


  »Er war Professor, hier an der Universität. Geschichte. Jetzt liest er, gärtnert, reist - und geht mir auf den Geist.«


  »Weshalb?«


  »Er denkt, ich sollte heiraten, den Familiennamen weitergeben. «


  »Ah ... keine Geschwister, wie?«


  »Eine Schwester - verheiratet und Mutter. Gegen sie stehe ich natürlich schlecht da«, meinte er mit einem Seufzer.


  Sie lächelte. »Warum haben Sie denn nie geheiratet? Zu sehr mit der Verfolgung weiblicher Verdächtiger beschäftigt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Einmal hätte ich beinahe geheiratet.«


  »Und was ist passiert?«


  »Sie starb.«


  »Oh! Das tut mir sehr leid.«


  »Mir auch. Ist aber schon eine Weile her.«


  »Ah«, murmelte sie und zeigte ein verständnisvolles Lächeln. »Ihr Dad möchte also, dass Sie dieses Kapitel als abgeschlossen betrachten und sich sozusagen wieder dem Leben zuwenden, sehe ich das richtig?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Und deswegen hat er Sie zu mir geschickt«, murmelte sie. »Wie schade.«


  »Warum?«


  »Weil ich keine Frau zum Heiraten bin.«


  »Ach ja?«


  Ein Lächeln spielte noch immer um ihre Lippen. Ihre Augen funkelten. Sie waren sehr schön.


  Barfuß, in ihrem legeren Strickkleid, die langen Beine weit von sich gestreckt und die roten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war sie verblüffend begehrenswert und sinnlich.


  Beinahe unerträglich ...


  »Na ja, ich bin Geschäftsfrau«, meinte sie.


  »Ah. Zum Glück«, kommentierte er gelassen.


  »Wirklich? Ich bin ja so froh, dass Sie das nicht ins Elend stürzt.«


  »Na ja, wissen Sie, ich würde nie den Namen Canady aufgeben, um eine weitere Montgomery-Erbin zu zeugen.«


  »Ah!«, murmelte sie nachdenklich, und er fragte sich, ob in ihrem Blick nicht eine Spur von Ärger zu erkennen war. »Davon abgesehen, ist Heiraten out. Ihr Dad wird enttäuscht sein. Und Sie, Lieutenant?«


  Er erhob mit gespielter Nachdenklichkeit die Hände. »Ich weiß nicht. Schlafen Sie denn jetzt noch mit mir?«


  »Ich weiß nicht. Sie sollten sich das natürlich schon sehr gut überlegen.«


  »Wieso?«


  »Na ja, ich könnte ja die nächste Montgomery-Erbin empfangen - ohne den Segen der Kirche.«


  Er beugte sich vor und begegnete ihrem Blick. »Teufel noch mal, was wäre das Leben schon ohne jedes Risiko?«, fragte er mit leiser Stimme.


  Maggie lachte auf und schüttelte den Kopf. Ihre Wangen röteten sich, die Augen leuchteten. Sean dankte in Gedanken seinem Vater dafür, dass er ihn gedrängt hatte, hierherzukommen.


  Dann stand er voller Bedauern auf. Zwei grausame Morde waren geschehen. Er musste wieder an die Arbeit.


  Sie erhob sich ebenfalls, um ihn hinauszubegleiten. Er trat auf sie zu und ergriff ihre Hände.


  »Kommen Sie zum Abendessen?«


  »Zu Ihnen, um Ihren Vater kennenzulernen?«


  Er nickte.


  »Ich ...«


  Sie standen sehr dicht voreinander. Er spürte sanft ihren Atem an seinen Lippen. Sie war warm, und sie roch betörend nach einem leichten Parfüm. Er hatte es gar nicht beabsichtigt ... noch nicht jedenfalls, aber er senkte den Kopf, fand ihre Lippen und küsste sie.


  Zuerst sehr sanft. Er hatte es nicht gewollt, und da er es nun entgegen seinem ursprünglichen Entschluss tat, hatte er auf keinen Fall mehr vor, als sie lediglich ganz zart ...


  Aber es war einfach nicht möglich, ihr einen zarten Kuss zu geben. Sie trug keinen BH, und der sanfte Druck ihrer Brüste gegen seinen Oberkörper war überwältigend erregend. Seine Lippen brannten sich auf ihre, und er spürte eine wilde Lust in sich aufsteigen. Er musste mehr haben, mehr schmecken. Seine Zunge eroberte ihren Mund, plünderte, gierte nach mehr. In seinen Schläfen begann es zu hämmern, er presste sie an sich, küsste, schmeckte, suchte. Sie wehrte sich nicht. Ihre Zunge spielte mit der seinen, ihre Lippen verschmolzen mit den seinen, ihr ganzer Körper schien weich an den seinen hinzufließen, sich an seine Härte zu schmiegen. In Sekunden, dachte er, würde er ihr das Kleid vom Leib reißen, sie auf den Boden legen ...


  Er riss sich los.


  Sie tat es ihm nach.


  Ihre Lippen waren feucht, leicht geschwollen. Zitternd fand ihre Hand den Mund, und sie blickte Sean in die Augen. Doch in ihrem Blick lag keine Anschuldigung, und sie schien auch nicht verärgert.


  Nur verwirrt.


  Dennoch ...


  Plötzlich wusste er, dass sie verwundbar war, verletzlich, dass sie sich trotz ihrer Eleganz und Weltgewandtheit eine Spur Arglosigkeit bewahrt hatte.


  Und es schien, dass sie Netze auswarf, die sich um sein Herz legten und ihn mehr und mehr zu ihr hinzogen.


  Wahnsinn. Obsession. Er verfiel ...


  Der Lust.


  Er räusperte sich und trat einen Schritt zurück.


  »Kann ich dich gegen sieben abholen?«


  »Ich ... ich weiß nicht ...«


  »Halb acht?«


  Sie zog eine Braue hoch, lächelte scheu und schaute ihm dann ernst in die Augen, als würde sie ihn erforschen, als würde sie selbst zu einer wichtigen inneren Entscheidung kommen.


  »Halb acht«, sagte sie.


  »Gut.«


  »Ich freue mich darauf, deinen Vater kennenzulernen.«


  Sean nickte und wandte sich zum Gehen. Er wollte ihr keine Chance geben, es sich anders zu überlegen.


  Halb acht. Abendessen.


  Und dann würde er mit ihr schlafen.


  ***


  1860 herrschte auf der alten Montgomery-Plantage wieder reges Leben. Die Erbin kam aus Europa nach Hause; sie hieß Meg. Sie war eine schöne Frau, gebildet, voller Selbstvertrauen und mit einem heiteren Wesen.


  Meg war hoch erfreut, in New Orleans zu sein, doch sie war inmitten von Sturm und Aufruhr angekommen. Obwohl vernünftige Köpfe verzweifelt versuchten, das Land zusammenzuhalten, zeichnete sich ein Krieg am Horizont ab. Die meisten Plantagenbesitzer von Louisiana wetterten heftig und voll Wut gegen den Norden. Überall wurden Bürgerwehren gegründet; Louisiana erlangte rasch Berühmtheit für seine farbenfrohen Zuavenregimenter, und die Männer, alte wie junge, schrien, sie würden die verdammten Yankees aus den Nordstaaten innerhalb weniger Wochen fertigmachen.


  Sean Canady war nicht so siegessicher. Meg lernte Sean, den Sohn von Robert und seiner ersten Frau Deirdre, in der Woche ihrer Ankunft kennen. Da er ganz in der Nähe am Fluss Grund besaß, war es nicht unziemlich, dass er sie besuchte, ihr zum kürzlichen Tod ihres Großvaters sein Beileid aussprach und sie daheim willkommen hieß. Obwohl er charmant war und gut aussah, war sie nicht sofort hingerissen. Zumindest redete sie sich das ein. Sie war weit gereist, hatte Rom, Paris, London und Madrid gesehen und ließ sich nicht so leicht beeinflussen, beeindrucken oder gar verführen; schließlich war sie gebildet und weltgewandt. Erst als er ihr Haus verließ, wurde ihr bewusst, wie gerne sie ihn Wiedersehen wollte. Dass sie seine tiefe, wohltönende Stimme wieder hören wollte, ja sogar seine Ideen, seine Sorge, dass der Süden Schwierigkeiten damit haben würde, die Yankees » fertigzumachen «.


  Seine Ansichten faszinierten sie. Und auch seine Hingabe, seine Leidenschaft. Die Kraft, die in ihm zu schlummern schien.


  Als John Brown wegen Aufruhrs in Harpers Ferry gehängt wurde, waren die meisten Nordstaatler wütend und die Südstaatler begeistert - schließlich hatte der Mann darauf gehofft, Sklaven zu bewaffnen, damit sie ihre Herren in deren Betten umbrachten, ganz zu schweigen davon, dass er auch bei den Unruhen in Kansas und Nebraska gemordet hatte: Er hatte Männer aus ihren Häusern gezerrt und dann kaltblütig vor den Augen ihrer Familien getötet. John Brown mochte einige hehre Ideale gehabt haben, aber nüchtern besehen war er nichts als ein Mörder, und diese Tatsache konnten auch die Nordstaatler nicht leugnen. Doch als die Spannungen weiter anwuchsen, war Sean weder wütend noch begeistert; er nahm die Sache sehr ernst. Jawohl, John Brown hatte verdient, gehängt zu werden. Aber was geschehen war, war eine amerikanische Tragödie, denn sie rückten einem Krieg immer näher, und die Südstaatler schienen nicht zu begreifen, dass ihnen im Vergleich zum Norden etwas Wesentliches fehlte: Industrie - und Menschen. Der Norden hingegen schien von beiden Ressourcen unendlich viel zu haben.


  Mit jedem ihrer Gespräche verliebte sich Meg ein wenig mehr. Sie liebte seine hellen Augen, sein dunkles Haar, wie es ihm lockig in die Stirn fiel. Sie liebte den Klang seiner Stimme, seine breiten Schultern, sein Lachen. Am meisten jedoch liebte sie ihn für seine inneren Werte, seine Seele, seine Intelligenz, die Art, über Dinge zu denken, sein fürsorgliches Wesen.


  Er bat sie, ihn zu heiraten.


  Sie wies ihn ab. Sie konnte nicht heiraten. Sie war keine Frau zum heiraten. Aber sie war von ihm verzaubert. Er sagte, er würde warten. Sie erklärte ihm erneut, sie könne nicht heiraten, und doch ... räumte sie ein, mit keinem anderen zusammen sein zu wollen.


  »Ich bin keine passende Braut für dich; glaube mir, ich bin nicht die passende junge Frau für dich, ich kann es nicht ...«


  »Du bist alles, was ich will.«


  »Aber ich kann dich nicht heiraten.«


  »Warum nicht?«


  »Ich ... Ich kann es nicht.«


  »Du wirst mich heiraten«, versprach er ihr.


  Die jungen Südstaatler freuten sich, sie feierten mit Barbecues und veranstalteten Bälle. Meg und Sean gingen stets zusammen zu solchen Veranstaltungen.


  Im eleganten Stadthaus der Familie Wynn im French Quarter lernte sie Aaron Carter kennen.


  Er war ein gut aussehender junger Mann, groß, schlank, blond, mit dunklen Augen, und er behauptete, ein entfernter Verwandter der verstorbenen Mrs. Wynn zu sein. Meg bedankte sich höflich dafür, dass man sie dem jungen Mann vorgestellt hatte, schenkte ihm jedoch nicht weiter Beachtung. Sie hatte nur Augen für Sean. Doch als sie am Büfett stand, trat Aaron Carter erneut zu ihr. »Miss Montgomery, Sie sind entzückend. Darf ich Sie einmal besuchen?«


  Verblüfft erwiderte sie seinen Blick und lächelte wehmütig, als sie seine Absicht erkannte. »Sir, Sie können mich gerne besuchen, aber ich muss Sie darauf hinweisen ... Ich bin so gut wie verlobt, Sir.«


  »Ah. Mit diesem Canady.«


  Sie nickte. »Aber Sie müssen wissen, wir haben hier viele sehr schöne junge Damen, und viele, die Sie gerne ...«


  Er trat näher. »Ich will nur Sie.«


  Sie schüttelte den Kopf und zog sich zurück. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sir ...« »Was Sie mir sagen, spielt keine Rolle. Ich weiß, wer Sie sind, ich weiß, was Sie sind - und wir sind ein und dasselbe. Deshalb werde ich Sie haben.«


  Ihr Lächeln war spröde. Sie war wütend, aber entschlossen. »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen; wir sind mitnichten ein und dasselbe. Also scheren Sie sich zum Teufel. «


  Als sie sich zum Gehen wandte, spürte sie eine Kraft an sich zerren. In diesem Augenblick wusste sie es. Wusste, was er war.


  Zähneknirschend wandte sie sich ihm wieder zu. »Wir sind nicht dieselben. Und das hier ist meine Stadt. Sie, Sir, wären andernorts vielleicht glücklicher.«


  »Ich warne Sie, Miss Montgomery ...«


  »Nein. Ich warne Sie. Verlassen Sie diesen Ort. Hier ist kein Platz für Sie.«


  »Sie gehen also davon aus, meine Liebe, dass dies Ihr Territorium ist.«


  »Ich liebe die Heimat meiner Familie über alles, Mr. Carter. Sie können sich nicht vorstellen, mit welcher Kraft ich alles, was mir heilig ist, verteidigen kann.«


  Sie wartete.


  Er lächelte noch immer. »Wenn ich es recht verstanden habe, verfügen Sie über exzellente Beziehungen zu hohen Stellen.«


  »Sir, ich weiß wirklich nicht, was Sie damit meinen.«


  Er zuckte die Achseln. »Lucian, Mademoiselle. Wenn ich es recht verstehe, gehören Sie zu seinen ... Auserwählten. «


  »Wie können Sie es wagen, anzudeuten ...«


  »Ich deute gar nichts an. Sie sind begünstigt, meine Schöne. Aber ich sehe auch, dass Sie unbedingt unabhängig sein wollen - und deshalb, glauben Sie mir, wird sein Schutz nicht weit genug reichen. Ich werde Sie beschützen, meine Liebe.« »Ich will Ihren Schutz nicht. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich mit Mr. Canady so gut wie verlobt bin ...«


  »So gut wie. Aber er ist kein Mann, wie ich einer bin.«


  Sie lächelte. »Gott sei Dank.«


  »Passen Sie auf, meine Schöne. Es gibt Regeln.«


  »Und ich halte mich an sie. Ich beachte sie und belästige niemanden. Dies ist mein Zuhause. Verstehen Sie das gefälligst! Werden Sie von hier verschwinden?«


  »Sie sind großartig. Eine echte Herausforderung.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich anderweitig interessiert bin.«


  »Das werde ich ändern.«


  »Sie hören nicht zu, und Sie beginnen, mich zu langweilen, Sir, und ...«


  »Und?«


  »Unterschätzen Sie nicht meine Möglichkeiten. Ich kann Sie vernichten.«


  Er verbeugte sich tief und lächelte.


  »Sehen Sie zu, dass Sie diesen Ort verlassen.«


  Sie war bei ihren Reisen durch Europa und Amerika schon ganz anderen begegnet. Man hatte einander zur Kenntnis genommen und war dann wieder seiner Wege gegangen. Nie war es zu Drohungen gekommen. Manchmal hatte man sich unterhalten, hatte sich sogar fast angefreundet. Natürlich gab es Regeln - Regeln, die ihr Überleben garantierten. Sie mussten einander respektieren.


  Sie blickte Aaron Carter scharf ins Gesicht, dann wandte sie sich von ihm ab und ging. Im Ballsaal traf sie Sean und tanzte mit ihm, doch sie beobachtete dabei Aaron Carter.


  Am Schluss, als er sich von ihrem Gastgeber verabschiedete, schaute er zu ihr herüber. Über den Raum hinweg trafen sich ihre Blicke. Er grüßte sie, verbeugte sich tief und ging.


  »Was ist los? Du scheinst so verwirrt«, bemerkte Sean.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lächelte ihm zu. »Nicht mehr, Sean. Nicht mehr.« Aaron war weg; sie fühlte sich unendlich erleichtert.


  Er hatte ihr geglaubt; er hatte ihre Kraft erkannt und war gegangen. Gott sei Dank - falls Gott sie noch erhörte. Das Leben war auch qualvoll genug ohne Geschöpfe wie Aaron Carter, die alles nur noch schlimmer machten.


  In dieser Nacht wachte die junge Lilly Wynn auf, weil sie glaubte, jemanden ihren Namen flüstern zu hören. Ihr war, als würde die wunderschöne Winternacht sie rufen.


  Es war jedoch nicht die Nacht. Er war es. Er hatte gesagt, er werde zu ihr kommen, als sie ihn bei der Soiree kennen lernte. Er war mit ihr verwandt, dachte sie und kicherte, aber das spielte keine Rolle. Nur ein entfernter Verwandter. Sie hatte ihn vor Papa gewarnt, und er hatte gesagt, er werde nachts kommen; ihr Vater werde davon nichts erfahren. Es war so geheim, so romantisch ... Ja, sie konnte ihren Namen hören, er rief sie.


  Sie stand auf und hatte das Gefühl, als würde die Luft sie auf eine seltsame, sinnliche Weise umschließen. Sie wollte in den Hof eilen, unter dem magischen Licht der Sterne und des Mondes tanzen. Sie war beinahe achtzehn, durchaus in einem heiratsfähigen Alter also, und sie wollte so sehr, dass ihr Vater ihr endlich erlaubte zu heiraten. Andere Mädchen ihres Alters waren längst verheiratet. Papa war so streng! Heute Nacht träumte sie von einem Liebhaber - von einem Mann, der kam, der sie berührte und sie mehr von diesem unfassbaren Zauber spüren ließ.


  Der Garten der Wynns war weitläufig. An gepflasterten Pfaden standen schmiedeeiserne Stühle und Tische. Springbrunnen plätscherten. In einer Ecke am anderen Ende ruhten in reich verzierten Gräbern und Mausoleen ihre Toten. Lilly ignorierte sie, schließlich kannte sie diesen Anblick schon ihr Leben lang. Die Toten gehörten zu ihrem Zuhause dazu; nichts weiter. Sie schaute zum Mond hinauf, zu den Sternen. Ihr weiches blondes Haar fiel ihr auf die Schultern wie ein Umhang, als sie sich umdrehte. Doch dann ...


  Sie hielt inne, verspürte plötzlich Furcht. Hinter ihr ... war etwas.


  Nein ...


  Sie drehte sich rasch um. Noch einmal. Und noch einmal.


  Sie blickte zum Haus. Es war so weit weg. Und als sie sich noch einmal umdrehte, schien es ...


  Es kam ihr vor, als seien die Schatten zum Leben erwacht. Schatten ... Sie wanden sich, tanzten zwischen den Gräbern und Mausoleen, warfen Dunkelheit auf das Gesicht eines Engels hier, einer Madonna dort. Die Schatten drehten und krümmten sich ...


  ... und kamen auf sie zu.


  Ein Schrei stieg in ihr auf. Sie musste zum Haus zurück; sie musste zu ihrem Papa!


  Sie machte kehrt - und stieß mit einem Mann zusammen. Zuckte entsetzt zurück und sah sein Gesicht. Der Blick aus seinen Augen traf sie wie ein Blitz, wie Feuer. Wärme durchdrang sie. Doch sie war zu angsterfüllt, um sprechen zu können.


  »Meine kleine Schöne!«, hauchte er.


  Sie wollte sich wieder sinnlich fühlen, als würde der sanfte Wind sie streicheln, als läge ein Zauber in der Luft.


  Doch die Furcht drohte sie zu ersticken.


  »Meine Kleine ...«


  Er hob ihr Gewand an, sodass es ihr von den Schultern glitt. Nackt stand sie im Mondlicht vor ihm, von seinem Blick gefesselt, voller Entsetzen, doch zu keiner Bewegung fähig. Seine Hände strichen über sie, glitten über die feinen Haare ihrer Scham, zwischen ihre Schenkel, wieder über ihre Brüste, an ihren Hals.


  »Ich ... muss zurück!«, stieß sie flüsternd hervor.


  »Natürlich.« »Ich muss ...« Wie durch einen Schleier gewahrte sie, dass sie noch immer nackt vor ihm stand.


  »Ja.«


  Er trat zur Seite. Sie begann zu laufen und spürte das Dunkel in ihrem Rücken. Als wären Schatten und das Böse hinter ihr. Sie lief schneller. Die Luft, diese böse Luft! Jetzt fühlte es sich an, als würde sie vom Bösen berührt, an ihrem Rücken, am Hals ...


  Doch das Böse war verlockend. So verlockend.


  Es fühlte sich gut an. Nein ...


  Der Lufthauch an ihrem nackten Fleisch war sinnlich. Sein Flüstern schien warm im Vergleich zum Winter, wie eine Flamme, die er in ihrer Seele entfachte ...


  Oh Gott, oh Gott, ihre Fantasie ging mit ihr durch ...


  Sie drehte sich um, wollte schreien ...


  Aber kein Laut kam über ihre Lippen.


  Denn er berührte sie, zog sie an sich, betörte sie, die Wärme ihres Lebensblutes floss zwischen ihnen, und die Kälte des Winters wurde zum Höllenfeuer.


  Das Jahr 1861 kam, und Louisiana sagte sich von der Union los. Sean stürmte wutentbrannt in Megs Haus. Die Hausangestellten stoben auseinander und verdrückten sich stumm. Sie waren auf der wunderschönen, breiten Treppe der Montgomery-Plantage allein. Er war zornig wie selten, und Meg wurde plötzlich sehr unruhig.


  »Ich muss weg«, sagte er. Mit seinem Geld hatte er eine Kavallerieeinheit aufgestellt; er selbst fungierte als Captain. Es spielte keine Rolle, dass er sich überhaupt nicht sicher war, ob dieser Krieg richtig war oder ob der Süden ihn gewinnen konnte. Dies war sein Zuhause; dies waren seine Leute. Seine Einheit wurde zum Krieg gerufen, und er würde fortreiten. »Ich muss gehen. Aber verdammt noch mal, ich liebe dich. Heirate mich!«


  »Ich kann nicht!«, flüsterte sie. Sie war untröstlich.


  Er schüttelte den Kopf, seine Enttäuschung und seine Wut wuchsen noch mehr. Dann trat er zu ihr, nahm sie stürmisch in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Seine Hände gruben sich in ihre Kleidung, er berührte sie, forderte mehr und mehr. Er riss ihr die Kleider vom Leib, achtlos lagen sie auf der Treppe. Sein Mund bewegte sich mit hungriger Gier über ihr Fleisch, bis sie zitterte und bebte und so erregt war wie er. Sie erwiderte seine Küsse mit derselben Heftigkeit, ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken. Fast hätte sie ihn in die Schulter gebissen ...


  Sie spürte den Perserteppich an ihrem Rücken, das harte Holz darunter. Er liebte sie mit ungezügelter, verzweifelter Leidenschaft, und als er fertig war, merkte sie, dass sie schluchzte, sich an ihn klammerte, flüsterte, dass sie ihn liebe, aber nicht heiraten könne. Verwirrt wollte er wissen, weshalb nicht. Und schließlich sagte sie ihm, wenn sie diesen Krieg beide überlebten, dann würde sie es ihm erklären. Doch die Hochzeit spiele keine Rolle. Sie werde hier sein und auf ihn warten, und sie werde ihn lieben bis zum Ende aller Zeiten. Das müsse genügen.


  Es genüge ihm nicht, entgegnete er ihr, aber letztlich war das alles, was er hatte. Er liebte sie noch einmal, zärtlicher, aber doch mit derselben brennenden Leidenschaft, die ihr Verstand und Sinne raubte.


  Dann ritt er fort.


  5.


  Wieder und wieder las Sean die Polizeiberichte, die seine mit den beiden Morden betrauten Kollegen bislang angefertigt hatten. Für Montagmorgen stand seine erste Sitzung mit der eigens dafür gegründeten Spezialeinheit auf dem Plan, und er wollte sichergehen, dass er in keiner Phase der Ermittlungen ein wichtiges Detail übersehen hatte.


  Die Leiche der Unbekannten vom Friedhof war von einem Touristenehepaar entdeckt worden. Die klägliche Aussage des Mannes hatte gelautet: »Okay, man hat uns gewarnt, dass es bei den Friedhöfen gefährlich sein könnte, aber so etwas haben wir trotzdem nicht erwartet. Ich habe sogar gehört, manchmal sollen Knochen aus der Erde herausschauen, aber lieber Gott, doch nicht so was! So was doch nicht!«


  Pierre hatte seinem medizinischen Bericht eine interessante Bemerkung hinzugefügt: Die weibliche Leiche war auf ein Grab gelegt worden wie auf ein Bett und auf eine Art, die sehr an das fünfte Opfer von Jack the Ripper erinnerte: Mary Kelly. Ihr Kopf war komplett abgetrennt worden; das war bei Mary Kelly nicht der Fall gewesen, doch die Verstümmelungen wiesen eine frappierende Ähnlichkeit auf, bis hin zu der Art und Weise, wie die entfernten Körperteile um den Leichnam herum drapiert worden waren.


  Die Fotos konnten sogar den abgebrühtesten Cop fertigmachen. Zum Glück war die Leiche früh gefunden worden, und das junge Paar im Friedhof war so entsetzt gewesen, dass die beiden nicht erst lange geschaut hatten, sondern sofort hysterisch auf die Straße gerannt waren und das erste Polizeiauto angehalten hatten. Niemand sonst außer den


  Polizisten und dem Mörder - oder den Mördern? - hatte die Tote zu Gesicht bekommen. Die Polizei war der Presse gegenüber ehrlich gewesen, was die Enthauptung und die Verstümmelung anging; Details waren jedoch nicht genannt worden. Das junge Ehepaar war noch am selben Abend nach Hause zurückgekehrt, nach Alaska - man sollte Gott auch für kleine Gefälligkeiten danken. Die Frau bekam ein Beruhigungsmittel, und beide baten darum, nicht der Presse genannt zu werden. Sie wollten auf keinen Fall in irgendeiner Weise mit einem Mord in Verbindung gebracht werden. So viel zum Tourismus; Sean bezweifelte, dass die beiden je wieder nach New Orleans zurückkehren würden. Dennoch hatte dies für die Cops eine Art Atempause bedeutet. Viele Menschen ließen sich zu schreierischen Presseinterviews hinreißen, doch für so etwas hatte das Pärchen aus Alaska viel zu viel Angst vor dem Mörder gehabt.


  Sean nahm Pierres gerichtsmedizinischen Bericht zur Hand. Die Liste der Traumata, die der übel zugerichtete Leichnam abbekommen hatte, war schier endlos. Zum Glück schienen die meisten Wunden post mortem zugefügt worden zu sein. Um sich an die Autopsie zu erinnern, musste Sean nicht erst den entsprechenden Bericht einsehen. Er hatte neben Pierre gestanden, als dieser die Leiche - oder das, was davon übrig geblieben war - obduzierte und seinen Befund mit deutlicher Stimme in das über dem Seziertisch hängende Mikrofon sprach. Das würde er sicher nie vergessen.


  Er legte den Bericht beiseite und fuhr sich durch die Haare. Eine unbekannte weibliche Tote, enthauptet, zerstückelt. Ein Zuhälter an der Bourbon Street. Enthauptet, nicht zerstückelt. Verstümmelte der Mörder nur Frauen? War es überhaupt derselbe Täter, oder hatten sie es mit zwei Tätern zu tun, zwei Wahnsinnigen, die mit ähnlichen Methoden die Straßen unsicher machten? Es wäre nicht das erste Mal, dass in New Orleans fast zeitgleich zwei Morde passierten, die gar nichts miteinander zu tun hatten.


  Er warf einen letzten Blick auf den Computerbildschirm auf seinem Schreibtisch und schaltete ihn dann mit einem ärgerlichen Seufzer aus.


  Das Problem war schließlich nicht, dass er landesweit keine vergleichbaren Morde fand, sondern vielmehr, dass er zu viele fand. Der Mikrochip hatte erstaunliche Dinge möglich gemacht. Sean hatte eine Beschreibung der beiden Morde in den Computer eingegeben, und die Informationen, die dieser daraufhin ausspuckte, schienen nicht enden zu wollen.


  Vielleicht hatte er ja die falschen Tasten betätigt, dachte er mürrisch. Gelöste und ungelöste Verbrechen aus mehr als hundert Jahren waren auf dem Monitor erschienen: Jack the Ripper, dann Jeffrey Dahmer, der Axtmörder von New Orleans, und Theodore Bundy. Er musste es noch einmal versuchen. Dieses Mal umfasste seine Anfrage nur die ungelösten Fälle der letzten paar Jahre.


  »Voodoo, hoodoo.« Jack trat ein und legte einen Stapel Bücher auf Seans Schreibtisch ab.


  Sean blickte zu ihm auf.


  »Hast du die Morgenzeitung gelesen?«


  Sean zuckte die Achseln. »Unter den gegebenen Umständen war die Presse geradezu nett zu uns, würde ich sagen. Habe ich dir gesagt, dass du heute kommen sollst?«


  Jack grinste. »Ich wusste, dass du hier sein würdest.«


  »Ah. Braver Junge.«


  »Ich habe versucht, die Sache mal aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu sehen, und eine Menge gelesen. Was hältst du von Voodoo?«


  Sean lehnte sich zurück. »Was ich von Voodoo halte? Na ja ... okay, also vor ein paar hundert Jahren verschleppten Sklavenhändler Menschen aus Afrika hierher. Diese Menschen pflegten ihre alten Religionen weiter. Zum Beispiel war in vielen Voodoo-Ritualen eine Schlange von großer Bedeutung; sie wurde als der Große Zombie bezeichnet. Voodoo war etwas, das die Sklaven gegen ihre Herren einsetzen konnten. Dann kam Marie Laveau und machte aus dem Voodoo ein großes Geschäft. Sie war Friseurin und nutzte den Klatsch, den sie hörte, um die Leute glauben zu machen, sie kenne die tiefsten, dunkelsten Geheimnisse ihrer Kunden und besitze das zweite Gesicht. Voodoo ist noch heute für viele im Quarter eine wichtige Einkommensquelle.«


  »Schon gut, schon gut, spotte nur, aber ich habe darüber nachgelesen.«


  Sean hob erwartungsvoll eine Augenbraue. Nichts lag ihm ferner, als Voodoo zu verspotten. Es war wie jeder andere Kult, jede andere Magie. Manchmal ließen sich Menschen mit Mordabsichten von den Praktiken dieses Kults beeinflussen. Und Gris-Gris, die Magie des Voodoo, konnte sich über die Kraft des Geistes erheben wie jede andere vermeintliche Art der Magie.


  »Der Marquis de Vaudreuil erließ im achtzehnten Jahrhundert ein Gesetz, dass jeder, der seinen Sklaven Versammlungen erlaubte, mit schwerer Bestrafung zu rechnen habe. Sklaven, die sich versammelten, konnten ausgepeitscht, gebrandmarkt oder sogar getötet werden.«


  »Donnerwetter«, kommentierte Sean schaudernd.


  »Jedenfalls hatten die Leute damals mächtig Angst vor Voodoo. 1804, als die Amerikaner New Orleans übernahmen, änderte sich einiges. Viele Sklaven waren über die karibischen Inseln hierher gebracht worden - und natürlich waren wir Amerikaner aufgeklärter. Die Sklaven konnten sich nun versammeln und Voodoo praktizieren. Für manche war es also eine ganz unschuldige Form von Religion.«


  »Mhm«, stimmte Sean zu. »Tanzen und Tafia trinken - das Zeug schmeckt hervorragend, ist ziemlich hochprozentig! Da brauchen dann nur noch genügend Leute zusammen zu sein, und es entsteht eine Energie; Psychologen haben diese Gruppenenergien bei Voodoo-Kulten untersucht. Na, und dann die ollen Shaker, die im Übrigen nie beschuldigt wurden, schwarze Magie zu betreiben. Aber abgesehen davon findest du auch bei einer guten Baptistenmesse einen ähnlichen Erregungslevel.«


  »Richtig. Aber es gibt dokumentierte Fälle, bei denen Voodoo-Anhänger verschiedene Opfer brachten.«


  »Das Blut eines Kindes trinken - oder einer schwarzen Katze. Schwarze Katzen können einem guten Voodoo erhebliche Kraft verleihen«, meinte Sean.


  Jack runzelte die Stirn, doch Sean zuckte nur mit den Schultern. »Mach weiter. Sag schon, was du sagen willst.«


  »Sean, 1881 wurde ein Voodoo-Pärchen verhaftet, weil sie ihren Sohn über ein Feuer gebunden und mit einem Stock zu Tode geprügelt hatten. 1863 wurde im Haus einer Frau, die als Voodoo-Priesterin galt, ein halber menschlicher Torso gefunden.«


  »Im Namen der Religion ist vieles möglich. Schau dir bloß an, welche Foltermethoden die Inquisition entwickelt hat.«


  »Aber wir leben hier in New Orleans, und zwar heute!«, protestierte Jack.


  »Jack, ich bin verdammt stolz auf dich. Du hast eine Menge gelesen, und da wir nicht wissen, was bei dieser Ermittlung herauskommt, kann sich alles, was du in Erfahrung gebracht hat, als wichtig erweisen. Also, was hast du über Jack the Ripper gelernt?«


  »Er wurde nie gefasst, und bezüglich seiner Identität gibt es eine Million Theorien. Manche meinen, er habe dem englischen Hochadel angehört, andere glauben, er sei ein kleiner polnischer Arbeiter gewesen, auch bekannt unter dem Spitznamen >Federschurz<. Manche halten ihn für einen gewissen Montagu Druit, andere wiederum sind überzeugt davon, dass die Wahrheit im Maybrick-Tagebuch steht. Hätte die Polizei damals schon die wissenschaftlichen Kenntnisse besessen, die uns heute zur Verfügung stehen, dann wäre sicher zumindest ein Teil der Wahrheit ans Ficht gekommen - und die Verdächtigen und Verhafteten entweder be- oder entlastet worden. Manche meinen auch, die Polizei wollte etwas vertuschen - vor allem für den Fall, dass gesellschaftlich hochstehende Persönlichkeiten in die Morde involviert waren. Aber wenn man damals moderne Technologien gehabt hätte, wären Dutzende spekulativer Bücher über dieses Thema womöglich nie geschrieben worden, und die Ripper-Tour in London wäre nicht annähernd so populär.«


  »Hilfreich, sehr hilfreich«, meinte Sean.


  Jack zuckte die Achseln. »In dem Stapel da sind auch Bücher über Jack the Ripper.«


  Sean lehnte sich zurück. »Du scheinst nicht zu glauben, dass wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun haben.«


  »Unsere zerstückelte Unbekannte«, meinte Jack lakonisch, »ähnelt dem letzten Opfer des Rippers; also nicht seinem ersten. Ich vermute, unser Killer hat gespielt. Er hatte jede Menge Zeit mit seinem Opfer, er weiß über Jack the Ripper Bescheid und wollte, dass wir ewig Bücher wälzen und Profile erstellen und uns endlos über ihn Gedanken machen. Aber andererseits liebt dieser Bursche auch die Aufmerksamkeit. Wir sind eine große, geschäftige, multiethnische Stadt. Und um da Aufmerksamkeit zu erregen, muss sogar ein Mörder Sensationelles vollbringen. Dieser Typ begnügt sich nicht mit ein paar Zeilen in der Zeitung und drei Minuten in den Lokalnachrichten im Fernsehen. Der will im Rampenlicht stehen.«


  Sean schwieg.


  »Und, was meinst du?«


  »Ich glaube, du wirst ein verdammt gutes Mitglied unserer Mordkommission«, antwortete Sean grinsend.


  »Sobald mir beim Anblick einer Leiche nicht mehr übel wird«, meinte Jack.


  Sean schüttelte den Kopf und versenkte sich noch einmal in die forensischen Berichte. »Für diesen Job musst du das Herz und die Seele haben, mein Junge. Vertrau mir. Typen wie Pierre geben uns eine ganze Menge zum Arbeiten an die Hand, aber zu einem guten Teil geht es nach wie vor um


  Gefühl und Instinkt. So wie deine letzte Bemerkung über diesen Killer. Er will, dass seine Taten bekannt werden. Er will uns verwirren. Mit uns spielen. Uns an die Nerven gehen - das gelingt ihm ja auch hervorragend. Wir haben keine Ahnung, wann, wo, wie oder gegen wen er als Nächstes zuschlagen wird. Gott sei Dank hatten wir bisher Glück. Über unsere Prostituierte ist nicht allzu viel bekannt, und bislang sehen die Leute nur einen Zuhälter und eine Nutte.«


  »Nun - ich sage das ja nicht gern, aber ...«


  »Aber was?«


  »Ich meine, ich sage es wirklich ungern, weil ...«


  »Weil was?«, fragte Sean verärgert.


  »Ich denke, dass sie zwar das aufregendste Geschöpf ist, das mir je untergekommen ist, aber ...«


  »Sprechen wir womöglich von Maggie Montgomery?«


  »Offen gesagt haben wir nichts. Nicht die kleinste Spur vom Friedhof - nur die arme, zerstückelte Prostituierte - und nichts, was einem Hinweis auch nur nahe käme. Das Mädchen starb, ohne ein einziges mikroskopisch kleines Fetzchen Haut von seinem Mörder zu kratzen. Und dann unser Zuhälter. Tot im Armani-Anzug. Und wieder nichts - bis auf eine winzige Blutspur, die direkt zu Miss Montgomerys Firmensitz führt.«


  »Und an der Tür aufhört.«


  »Aber bis zur Tür führt.«


  Sean nickte bedächtig und musterte Jack. »Sag mal, bist du bei deinen Recherchen über Voodoo auf Kulte gestoßen, die menschliches Blut aus Leichen saugen?«


  »Über Blutgier gibt es jede Menge Geschichten. Dracula von Bram Stoker, geschrieben Ende des neunzehnten Jahrhunderts, basiert hauptsächlich auf den Legenden über Vlad Dracul, den Pfähler. Natürlich gibt es auch noch andere historische Berichte über Blutdurst. Zum Beispiel einen über Elizabeth Bathory aus Ungarn, Ende sechzehntes, Anfang siebzehntes Jahrhundert, die im Blut hunderter Jungfrauen badete, weil sie sich ewige Jugend und ewiges Leben wünschte. Hier hatten wir den bizarren Fall dieser Killer, die ihre Opfer aufhängten und Tag für Tag ein bisschen von ihrem Blut tranken - und erst gefasst wurden, als einem hysterischen jungen Mann die Flucht gelang. Aber es gibt noch mehr. Die Liste ist wahrscheinlich endlos. Nur weil wir jetzt Begriffe und Beschreibungen für Serienkiller und Massenmörder geschaffen haben, können wir nicht einfach all die historischen Fälle von Verrückten ignorieren, die bösartige Kriminelle waren, bevor wir mit modernen psychologischen Konzepten daherkamen. Lind vergiss eines nicht - wir sind in New Orleans. Wir haben hier Voodoo, Magie und auch unsere Vampir-Kulte. Beim letzten Mardi Gras habe ich Dutzende von Leuten gesehen, die mit weiten, weißen Hemden und diesen dunklen Umhängen bekleidet waren - und natürlich die entsprechenden Fangzähne hatten.«


  »Elizabeth Bathory, hm?«, meinte Sean. «Du bist ja wirklich ganz schön in die Vergangenheit eingetaucht!«


  Jack errötete. »Na ja, ich war schon als Kind so eine Art Horror-Fan. Ich hatte alle möglichen Bücher, CDs und Kassetten über Vampire, Werwölfe, Geister, Mumien und so weiter.«


  Sean nickte mit ernster Miene. »Bei dem Fall brauchen wir womöglich solche Sachen. Sag mal, bei all dem, was du gelesen hast: Wo würde Maggie hineinpassen?«


  Jack grinste breit. »In den Playboy - he, kleiner Spaß. Ich wünschte, es wäre so.«


  Sean brummte.


  »Mir hat es gestern Abend großartig gefallen. Ich bin sogar mit einem Schuldgefühl aufgewacht. Wir ermitteln in zwei entsetzlichen Mordfällen, und gleichzeitig lasse ich es mir im Jazzclub supergut gehen.«


  Sean lehnte sich zurück und musterte Jack. »Junge, wenn du bei der Mordkommission bleiben willst, musst du lernen, trotz Mord und Totschlag zu leben. Pierre schafft es, ein Leben zu führen, trotz allem, womit er im Job zu tun hat. Wir sind für die Opfer die einzige Hoffnung auf Gerechtigkeit. Er kann ihre Stimme sein und wir ihre Gerechtigkeit. «


  »Das ist gut. Ein wirklich guter Gedanke. Nicht, dass ich mich wegen Anthony Beale tatsächlich schlecht fühle - vielleicht ist das, was mit ihm passiert ist, sogar gerecht. Aber die Frau ...«


  »Hast du etwas Brauchbares über sie herausgefunden?«


  »Ein armes Ding, musste anschaffen, um in der Welt voranzukommen. Vielleicht nur um zu essen.«


  »Du hast eine verdammt weiche Seite, Jack. Pass bloß auf.«


  Jack nickte ernst, doch dann grinste er. »Ja, du aber anscheinend auch. Triffst du dich wieder mit Miss Montgomery?«


  Sean nickte und beobachtete dabei Jack. »Ich habe sie heute Abend zum Essen bei mir daheim eingeladen.«


  »Ach ehrlich, ist das wahr? Hey, kann ich auch kommen? Das wird bestimmt ein heißes Gespräch, wenn dein Vater sie ausquetscht.«


  »Er quetscht sie nicht aus, sie ist nicht in Haft.«


  »Er quetscht sie ganz sicher aus - er wird doch versuchen, dich mit einer Frau zu verkuppeln, die mehr als nur ein Boxenstopp für dich ist.«


  »Sie ist verdächtig, und nein, du kannst nicht kommen.«


  »Und wenn ich ihre Freundin mitbringe?«


  »Die kleine Kreolin?«


  »Mhm. Angie. Sie heißt Angie. Angie Taylor. Sie ist eine von Maggie Montgomerys besten Freundinnen, hat einen Schlüssel für das Haus und kennt diese Frau wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst.«


  »Glaubst du?«


  »Das ist so.«


  »Und du weißt, dass sie kommen würde?«


  Jack grinste. »Jawohl.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste Sean ins Gesicht. »Ein paar von uns wissen nämlich sehr genau, was sie tun müssen, um eine Frau zu treffen.«


  »Du hast schon mit ihr geschlafen?«


  »Nein«, gab Jack zu, »aber ich bin auf ihrer Couch eingepennt. Was ist, kann ich sie denn nun mitbringen oder nicht?«


  Sean zögerte. Es könnte ein interessanter Abend werden. Maggie Montgomery war der einzige Hinweis - auch wenn dieser Hinweis noch so dürftig war.


  Sie sollte allerdings nicht denken, dass sie in ihr einen möglichen Anhaltspunkt sahen. Wenn sie mit der Sache zu tun hatte, dann ohne ihr Wissen. Wenn ihr Haus benutzt wurde, dann sicher ebenfalls ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung. Und doch ...


  So sehr er sich wünschte, sie möge kein Hinweis sein - er wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass sie irgendwie involviert war.


  Kein Beweis.


  Nur ein Gefühl.


  Und eigentlich spielte es keine Rolle. Er musste ihr näher kommen, so oder so. Er musste herausfinden ...


  »Bring Angie mit. Halb acht. Dad wirft den Grill an. Und sieh zu, dass sie keine Vegetarierin ist.«


  Es war Mittag, als Gema Grayson Maggie anrief.


  Gema war dreißig, glücklich verheiratet und Mutter zweier Kinder. Allie und sie waren als Verkäuferinnen ein wunderbares Team und die besten Freundinnen. Allie war weiß wie das Mondlicht und Gema schwarz wie Ebenholz. Gema hatte ihre Mutter verloren, als sie gerade erst neun Jahre alt war. Deshalb füllte Allie in ihrem Leben einen schönen Platz aus.


  Gema versuchte, nicht beunruhigt zu klingen.


  »Maggie, ich melde mich nur ungern, weil ja Samstag ist, aber ich mache mir Sorgen.«


  »Was ist los?«


  »Es geht um Allie.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Sie ist nicht zur Arbeit gekommen? Hast du sie angerufen?«


  »Also, sie war hier. Die Kaffeemaschine war angeschaltet, und alles war superordentlich, als ich ankam. Die Tür war aufgesperrt. Ich dachte, vielleicht ist sie ins Cafe nebenan gegangen, um Beignets oder Croissants zu holen, aber Hai, der hinter der Theke arbeitet, hat sie nicht gesehen.«


  »Hast du bei ihr zu Hause angerufen?«


  »Keine Antwort.«


  »Hast du die Polizei verständigt?«


  »Die sagen, sie können nicht für jede Frau, die ein paar Stunden spazieren geht, gleich eine Vermisstenmeldung rausgeben.«


  »Hast du ihnen gesagt, dass wir erst vor Stunden einen Mord praktisch vor der Haustür hatten?«


  »Habe ich. Hat aber nichts geholfen.«


  Maggie zögerte. »Gema, mach dir keine Sorgen. Ich rufe den Cop an, der gestern hier war. Bist du so weit in Ordnung?«


  »Ja, alles klar.«


  »Ist viel los?«


  »Ja, aber ich bin froh darum.«


  »Ich rufe Lieutenant Canady an und komme dann sofort.«


  »Oh Maggie, es tut mir leid, du musst doch nicht ...«


  »Ich liege sowieso nur auf der Couch in der Sonne. Allie ist ein toller Mensch, und es ist mir egal, was sie sagen - wenn sie nicht da ist, dann stimmt etwas nicht.«


  »Okay. Danke, Maggie.«


  »Dann bis gleich.«


  Maggie legte auf und starrte blicklos auf das Telefon. Eine tief sitzende Furcht quälte sie, die sie gerne abgeschüttelt hätte. Sie schloss fest die Augen und fragte sich, ob sie nicht einen schrecklichen Fehler beging.


  Dann holte sie Seans Karte aus ihrer Handtasche, starrte auf die Nummer und wählte. Er hob bereits nach dem ersten Klingelzeichen mit einem kurz angebundenen Hallo ab.


  »Sean?«


  »Maggie?«


  »Sean, es tut mir leid, wenn ich dich stören muss, aber wie es scheint, ist eine meiner Angestellten ... verschwunden. Sie wird erst seit ein paar Stunden vermisst - glauben wir zumindest -, aber sie ist eine sehr gewissenhafte Person, und deshalb mache ich mir Sorgen. Könntest du ... Könnten wir uns vielleicht im Geschäft treffen?«


  »Ich komme«, sagte er nur und legte auf.


  Einen Moment lang starrte Maggie auf das Telefon. Dann rief sie Peggy zu, sie werde jetzt losfahren, nahm ihre Handtasche, schlüpfte in die Sandalen und verließ eilends das Haus.


  Gema versuchte, mit einem schlanken jungen Mädchen zu reden, die etwas über ein maßgeschneidertes Kleid wissen wollte. Doch sie schielte dabei ständig zur Tür.


  Und seufzte erleichtert, als der große, gut aussehende Cop von gestern auftauchte, gefolgt von seinem jüngeren Kollegen. Sie entschuldigte sich bei dem Teenager und fragte, ob sie am Montag oder Dienstag wiederkommen könne, wenn Maggie Montgomery persönlich da sei. Doch sie bekam nicht einmal mehr mit, ob das Mädchen sie beachtete oder nicht, sondern eilte gleich zu Lieutenant Canady.


  Unwillkürlich streckte sie ihm die Hände entgegen, und er ergriff sie. »Maggie muss Sie angerufen haben. Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, normalerweise sollte man sich wegen einer vermissten Person nicht so schnell an Sie wenden, aber wenn Sie Allie kennen würden ...«


  »Schon gut, wir müssen uns um alle vermissten Personen Gedanken machen - es ist nur so, dass sie manchmal, wenn sie nicht zu lange vermisst wurden, von selbst wieder auftauchen«, erwiderte er mit einem wunderbaren Lächeln. Seine blitzenden Augen konnten ernst und gleichzeitig beruhigend sein. Er hat eine besondere Kraft, dachte sie. Eine Kraft, die von innen kommt. Davon, dass er Gut und Böse unterscheiden kann, von einem Vertrauen, das tief in seiner Seele wurzelt.


  »Trotzdem, vielen Dank.«


  »Mein Kollege wird gleich Informationen über Ihre Freundin aufnehmen, und dann schicken wir sofort eine Personenbeschreibung raus.«


  »Ich möchte aber nicht, dass Sie irgendetwas ... Falsches tun.«


  Er warf ihr neuerlich ein Lächeln zu. »Eines der Vorrechte eines unterbezahlten und überbeschäftigten Cops. Wenn ich will, kann ich schon mal eine Regel brechen.«


  Sie fühlte sich jetzt schon besser.


  »Maggie ist auch schon unterwegs hierher. Ich bin selbst so nervös, dass ich befürchte, ich könnte etwas Wichtiges vergessen.«


  Canady wandte sich dem jungen Mann zu, der dicht hinter ihm stand. »Könntest du vom Auto aus Carl anfunken und fragen, ob er Allies Adresse schon erreicht hat?«


  »Wird gemacht«, sagte der junge Mann und ging hinaus.


  »Gema, können wir irgendetwas tun, damit Sie sich ein wenig beruhigen? Eine Tasse Tee vielleicht?«, fragte Canady. »Oder einen Cafe au Lait mit Schuss? Valium?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, ich lasse den Laden ganz normal geöffnet. Meine Nerven liegen blank, ich komme heute ohnehin nicht mehr zur Ruhe.«


  Er zog eine Braue hoch. »Ah ja. Gutes Mädchen. Also, dann erzählen Sie mir mal von Allie. Ich weiß, ich habe gestern mit ihr gesprochen. Sie ist eine sehr attraktive Frau, charmant, silbernes Haar, silberne Augen, schlank, sympathisch. Sie muss eine exzellente Verkäuferin sein.«


  »Oh, sie ist wunderbar! Und sie liebt unsere Produkte. Wir lieben sie beide. Maggie macht einfach tolle Mode.«


  »Ja, das stimmt«, murmelte er und sah sich im Laden um. Eine Anzahl Schaufensterpuppen zeigten Maggies Arbeiten. Sie wusste einfach, wie ein Kleid, eine Bluse, ein Rock oder ein Jackett geschnitten sein musste, um feminin zu wirken. Sogar die Puppen sahen in den Klamotten toll aus.


  Noch immer lächelnd, wandte er sich wieder Gema zu. Er war wie ein Fels in der Brandung. Sie fühlte sich, als wäre sie am Ertrinken gewesen und jemand hätte ihr einen Rettungsring zugeworfen.


  »Nun ... Allie kommt nie zu spät zur Arbeit, nicht wahr?«


  Gema schüttelte den Kopf. »Sie war schon hier. Das ist es ja. Sie hatte schon Kaffee gekocht. Sie ist auf ihren Kaffee sehr stolz. Hier Kleidung einzukaufen, das ist nicht einfach nur shoppen. Es ist ein Erlebnis. Wir stehen in sämtlichen Reiseführern, wissen Sie.«


  »Nein, das wusste ich nicht. Gut für Sie! Sie glauben also, dass Allie bereits hier war und Kaffee gemacht ...«


  »Das weiß ich. Wer sonst hätte denn aufgesperrt, aufgeräumt und den Kaffee gekocht?«


  »Da dürften Sie recht haben. Trotzdem sollten wir versuchen, das Augenscheinliche von den unumstößlichen Fakten zu unterscheiden.«


  »Oh, sicher. Ja, ich verstehe schon ...«


  Gema beendete ihren Satz nicht, weil Sean an ihr vorbeischaute. Sie drehte sich um und stieß dann einen leisen Schrei aus. Allie, die verschwundene Allie, rannte auf die Boutique zu.


  »Das ist sie doch, oder nicht?«, fragte er freundlich.


  Gema nickte. Sie drückte sich an ihm vorbei und beeilte sich, ihre Kollegin an der Tür zu treffen, die sehr nervös und zerfahren wirkte.


  »Allie! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«, rief Gema, umarmte ihre Freundin stürmisch und blickte sie dann forschend an.


  »Oh, ich weiß, ich bin ja selbst so durcheinander!«, sagte Allie, strich die silbernen Haare zurück und bemerkte dann Sean. »Oh mein Gott, nein! Du hast die Polizei geholt!«


  »Schon gut, Mrs. Bouchet«, versuchte Canady sie zu beruhigen. »Es ist ja nichts passiert.«


  »Oh ... aber natürlich, nach dem, was gestern vorgefallen ist ...«, murmelte Allie. »Das ist mir ja so ... so peinlich!«


  »Und ... was ist los mit dir? Wo bist du gewesen?«, fragte Gema drängend.


  Noch während sie die Frage stellte, sah sie, dass inzwischen auch Maggie Montgomery eingetroffen war. Sie trug ein legeres schwarzes Strickkleid und Sandalen.


  »Allie!«, rief sie und stürzte auf ihre Mitarbeiterin zu.


  »Oh, Maggie, es tut mir so leid ...«, begann Allie bekümmert.


  Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Maggie umarmte sie, trat zurück, musterte sie und wandte sich dann Lieutenant Canady zu. In ihren Augen blitzte etwas. »Haben Sie sie gefunden?« Doch sie wartete keine Antwort ab, sondern blickte wieder zu Allie. »Oh, Gott sei Dank, dass dir nichts zugestoßen ist!«


  »Geht schon«, meinte Allie.


  »Nein, ich habe sie nicht gefunden«, sagte Canady zu Maggie.


  »Was ist dann ...«, setzte Maggie beunruhigt an.


  »Ich wollte es gerade erklären«, sagte Allie bedrückt. »Und es tut mir wirklich sehr leid, dass ich auch noch die


  Polizei auf den Plan gerufen habe, wo doch ohnehin schon so schreckliche Dinge in der Stadt geschehen!«


  »Vielleicht sollten wir sie mal ihre Geschichte erzählen lassen«, schlug Canady vor.


  Maggie musterte ihn, biss sich auf die Unterlippe und wandte sich erneut mit besorgter Miene Allie zu. »Natürlich. Wir hätten warten sollen, nur ...«


  »Hey, wir sind alle gereizt. Schließlich wurde hier in der Nähe ein Mann ermordet«, unterbrach Canady sie.


  Gema bemerkte, dass ihre Chefin den Cop anerkennend musterte - aber auch mit Argwohn.


  »Oh Gott! Und meine Erklärung ist so belanglos!«, murmelte Allie.


  »Allie, was immer es ist, wir halten jetzt alle den Mund, bis Sie alles erzählt haben«, sagte Canady mit fester Stimme.


  Maggie warf ihm einen feurigen Blick zu, schwieg jedoch.


  Allie seufzte.


  »Die Sache ist die, dass ... Oh Gott! Die Erklärung ist, dass ich keine wirkliche Erklärung habe. Ich weiß noch, dass ich hier im Geschäft war und Kaffee gemacht habe, und dann ... Ich glaube, ich bin rausgegangen, um ein paar Croissants zu holen, Beignets, Muffins ... und Brötchen. Und das Nächste, was ich weiß ... Ich stand auf dem Platz und habe einem Jongleur zugeschaut! Oh, es ist einfach furchtbar. Ich weiß auch noch, dass ich die Tür aufgesperrt habe und dachte, ich würde nur auf die Straße gehen ... Oh Maggie, du solltest mich auf der Stelle feuern! Ich werde anscheinend senil. Ich habe eine komplette Gedächtnislücke!«


  »Ich werde dich ganz bestimmt nicht feuern«, versicherte ihr Maggie.


  »Oh Himmel, so etwas ist mir einfach noch nie im Leben passiert, und ich weiß auch überhaupt nicht, wie es dazu kommen konnte, aber ...« »Sind Sie sicher, dass Sie jetzt wohlauf sind?«, fragte Canady sie vorsichtig.


  »Sie sieht doch prima aus!«, warf Gema rasch ein.


  »Ich denke, wir sollten Sie für alle Fälle in ein Krankenhaus bringen.«


  »Ins Krankenhaus!« Allie blickte hilfesuchend zu Gema, die ihr aufmunternd zulächelte.


  »Allie, vielleicht hast du irgendwas auf den Kopf bekommen?«, meinte Maggie. »Wir sollten dich wirklich untersuchen lassen.«


  »Damit sie alle sagen, ich sei ein seniles, altes Weib?«, protestierte Allie.


  »Sie sind doch überhaupt nicht alt«, widersprach Canady lachend. »Sagen Sie doch nicht so was - Sie sind doch in den besten Jahren!«


  Allie warf ihm ein dankbares Lächeln zu. »Ich weiß einfach nicht ...«


  »Allie, bitte!«, insistierte Maggie leise. »Bitte, lass dich von uns in eine Klinik bringen. Ich werde dich nicht feuern, und ich bin absolut sicher, dass du nicht senil bist. Aber ich mache mir Sorgen und möchte sicherstellen, dass es dir gut geht. Außerdem zahlen wir jeden Monat eine Stange Geld für die Krankenkasse, also kann die doch auch mal etwas für uns tun, oder nicht?«


  »Aber meine Liebe«, wandte Allie bekümmert ein, »ich kann doch Gema nicht ganz allein hier ...«


  »Gema hat damit kein Problem!«, meldete sich diese rasch zu Wort.


  Der junge Cop war zurückgekommen und stand ruhig im hinteren Teil der Boutique.


  »Dann lassen wir Allie also durchchecken, was?«, meinte Canady. »Jack, wir fahren sie hin.«


  »Okay«, pflichtete Maggie bei und wandte sich dann wieder Gema zu. »Ruf gleich Angie oder Cissy an. Das heißt, du musst für mich Angie anrufen - sie hat mich angerufen, als ich gerade von zu Hause wegfuhr. Sie macht sich Sorgen. Sie ... Sie hat ohnehin vor, heute Abend etwas mit mir zu unternehmen, und ich muss wegen meines Wagens zurückkommen. «


  »Hey! Allie ist wieder da, und sie ist okay. Ich brauche wirklich keine Verstärkung«, versicherte Gema ihrer Chefin.


  Maggie warf ihr ein erleichtertes Lächeln zu. Gema erwiderte es und wurde sich einmal mehr bewusst, wie sehr sie ihre Chefin mochte.


  Ein paar Minuten später waren die Cops, Maggie und Allie Richtung Krankenhaus aufgebrochen.


  Fast schwindlig vor Erleichterung machte sich Gema wieder an die Arbeit.


  Gegen acht Uhr wurde es dunkel.


  Dies hier war die Geisterstunde, dachte Bessie Girou nüchtern, nicht Mitternacht.


  Es war die Zeit der Spinner.


  Bessie war eine kleine, aber feine Nutte und an Verrücktheiten gewöhnt. Meistens hatte sie jedoch ziemlich normale Freier.


  Sie arbeitete für eine Frau, die an der Prince Street eine nette Bar mit einem Restaurant betrieb. Ein legaler Ort, in jeder Touristenkarte eingetragen. Allerdings bot Mamie Johnson ein paar Dinge zusätzlich an - für jene, die die richtigen Fragen zu stellen wussten.


  Die Freier bekamen ein sauberes Mädchen, das regelmäßig von einem Arzt untersucht wurde. Der Lohn dafür waren zahlungskräftige Kunden. Kein schneller Sex in einer dunklen Gasse, das war nicht Bessies Ding. Nun ja, so schnell, wie es eben ging, aber sie wählte Hotels und Pensionen der Kategorie C - spartanisch, aber sauber, und niemand achtete zu sehr darauf, was dort vonstatten ging.


  Die meisten Freier wollten ganz normalen Sex. Oder Oralsex. Oder beides. Das machte ihr nichts aus. Fürs Blasen verlangte sie ordentlich Geld - und dass sich die Kerle zuvor gründlich wuschen. Am Anfang hatte sie es als abstoßend empfunden, einen Fremdem in den Mund zu nehmen, aber das war schon lange her. Manchmal hatte sie es mit einem total nervösen verheirateten Mann zu tun, der es nur einmal mit ihr und seiner Frau oder Freundin treiben wollte. Für Bessie war das meistens amüsant. Die Kerle kamen zumeist schon, wenn sie zuschauten, wie sie sich an ihrer Frau zu schaffen machte - darin war sie gut. Wenn du einen Fremden in den Mund nehmen konntest, dann war erst recht nichts dabei, es mit einer Frau zu treiben. Die meisten Frauen waren sauberer als die Männer. Und es war schließlich nur ein Job. Wesentlich besser bezahlt als Büroarbeit oder Kellnern.


  Dass sie einen echten Spinner erwischte, kam nur selten vor. Ein armes Würstchen, das verlangte, gefesselt oder geschlagen zu werden. Und ab und zu gabelte sie auch einen auf, der sie schlagen wollte.


  In New Orleans gab es Clubs, in denen praktisch alles angeboten wurde. Diejenigen, die Dinge wünschten, die richtig wehtaten, wussten für gewöhnlich, wohin sie sich wenden mussten.


  Das Geschäft lief also ziemlich normal.


  Sie war eine Hure. Sie musste ein Kind durchbringen. Ein großartiger Junge; er war jetzt vier. Ihr bislang erstes und einziges Wagnis in Sachen wahre Liebe. Aus der wahren Liebe war jedoch nichts geworden. Sie hatte alles für ihn getan, und anfangs war es toll gewesen. Doch er hatte sie lediglich benutzt und schließlich verlassen. Daraus hatte sie gelernt, dass sie sich genauso gut auch bezahlen lassen konnte für alles, was sie schon getan hatte. Und noch etwas Gutes war dabei herausgekommen, auch wenn sie fast verhungert wäre, bis sie richtig ins Geschäft kam: ihr Sohn.


  Ihr kleiner Liebling. Sie vergötterte ihn. Und wenn sie alles richtig machte und sparte, würde sie aussteigen und nach Iowa oder sonst wohin ziehen, bevor er alt genug war, um zu begreifen, wie Mami ihn und sich selbst durchbrachte.


  Heute Abend war sie unerklärlich müde. Fast hätte sie Mamie angerufen und sich krankgemeldet. Aber wenn sie jetzt absagte, würde sich Mamie daran erinnern, wenn die wirklich betuchten Kunden in der Stadt waren.


  Deshalb akzeptierte sie den Kunden. Während sie zum Hotel eilte, blickte sie kopfschüttelnd nach oben. Was für ein seltsamer Himmel heute Abend. Er war noch nicht ganz dunkel - das würde er erst in ein paar Minuten sein. Der Himmel war blutrot. Der Mond war bereits zu sehen. Na toll. Heute würde sie bestimmt einen Spinner abbekommen.


  Sie versuchte, sich mit dem Gedanken aufzumuntern, dass Spinner oft verdammt gut bezahlten.


  Als sie am Hotel ankam, war der Himmel noch immer rot, doch er verdunkelte sich jetzt. Von irgendwoher war eine Jazztrompete zu hören. Die Musik im ganzen Viertel wurde umso lauter, je später es wurde. Sie fragte sich, wie in diesem Hotel überhaupt jemand schlafen konnte.


  Der Mann an der Rezeption blickte nicht einmal auf, als sie durch den Eingangsbereich schritt. Entweder hörte er sie nicht, oder es war ihm egal.


  Wie Mamie sie angewiesen hatte, öffnete sie die Tür zu Zimmer Nummer 13. Drinnen war es dunkel. Als sie nach dem Lichtschalter suchte, hörte sie eine raue Stimme.


  »Lass es aus.«


  »Hey, es ist total dunkel«, protestierte sie.


  »Durch das Fenster kommt Licht herein.«


  »Süßer, du musst nicht schüchtern sein. Ich bin hier, um deine Träume wahr werden zu lassen, und mir macht es doch nichts aus, ob du hübsch bist oder nicht«, schnurrte sie. Sie stellte überrascht fest, dass sie den Typen sehen wollte. Er hatte eine tolle Stimme.


  Er bewegte sich ein wenig. Sie sah seine Silhouette vor dem Fenster. Er war groß, schlank, alles an ihm schien so zu sein, wie es sein sollte. »Komm rein. Sodass ich dich sehen kann«, sagte er.


  Sie gehorchte und stellte ihre Handtasche auf den Boden. Bessie war von mittlerer Größe, brünett, ihr Körper war fest, gut in Form. Hübsche Brüste, strammer Po. Allemal wert, was sie verlangte.


  Jetzt stand er wieder im Schatten. Sie spürte das rote Licht des seltsamen Himmels und ein Dutzend Neonreklamen auf sich gerichtet. »Schön ... lass mich jetzt mehr von dir sehen.«


  »Na klar, Süßer, klar doch«, erwiderte sie heiser. Seine Silhouette gefiel ihr, und auch seine Stimme, sein Ton. Vielleicht war er gar nicht so schlimm. Er hatte sogar etwas Erotisches an sich, etwas Gefährliches, etwas, das sexy wirkte. Hmm. Solche Gefühle hatte sie bei einem Freier schon lange nicht mehr gespürt.


  Genauer gesagt, noch nie.


  Sie trug eine Bluse mit Schleifen an der Brust, einen kurzen Rock, Strapse, BH, Strümpfe und hohe Absätze. Langsam öffnete sie die Bluse, und stellte sich dabei vor, dass sie in diesem seltsamen Licht wahrscheinlich verdammt gut aussah. Reines Geschäft, erinnerte sie sich. Das wollte sie immer zuerst erledigen.


  »Süßer, lass uns zuerst noch den Papierkram erledigen, ja? Eine gewöhnliche Nummer kostet hundert. Mit Oralsex das Doppelte. Und wenn du noch andere Sachen ...«


  »Baby, bleib ruhig, ich bin völlig normal«, versicherte er ihr.


  Sie streifte die Bluse ab. Dann den Rock. Dann schleuderte sie die Schuhe von sich. Verdammt. Diesen Teil beherrschte sie wirklich gut. Eigentlich sollte sie strippen und nur neben bei Freier empfangen.


  »Das ist gut, Süße ... wirklich gut.«


  Sie beugte sich vor und löste die Strümpfe von den Strapsen - auf eine Weise, dass ihre Brüste nach oben und zusammen geschoben wurden. Zuerst den einen, dann den anderen. Dann streifte sie die Strümpfe ab und richtete sich auf.


  Beinahe hätte sie laut gekeucht. Er war direkt hinter ihr, an ihr. Seine Finger bewegten sich leicht über sie, ihre Schenkel, ihren Bauch, ihre Brüste, ihren Hals. Sie schloss kurz die Augen. Es war fast, wie jemanden zu lieben. Gott, sie hatte jeden Tag Sex, aber sie konnte sich kaum mehr daran erinnern, geliebt zu haben.


  Dann bewegte er sich, plötzlich, gewaltsam. Riss ihr das Höschen vom Leib. Bedeckte ihren Rücken mit heißen Küssen. Seine Hände waren brutal. Überall. Er war in ihr, und dann wieder nicht.


  Sie sanken zu Boden. Sie wand sich, versuchte verzweifelt, mehr von ihm zu bekommen.


  Lächerlich. Sie war die Hure, die Professionelle, sagte sie sich. Sie keuchte wie ein Schulmädchen, war verschwitzt und erreichte einen Höhepunkt nach dem anderen. Sie war heiß, schweißnass, und er ließ Küsse auf ihren Hals und ihre Wirbelsäule niederregnen, köstliche Küsse, auch wenn sie ein bisschen wehtaten, wenn er sie ins Fleisch zwickte und sie dann wieder mit Küssen überschüttete ...


  Härter. Flüssige Hitze strömte ihren Rücken hinab. Sie stöhnte, war entzückt.


  Dann stieg ihr ein eigenartiger Geruch in die Nase, den sie kannte. Und sie spürte etwas Klebriges.


  Und nun erkannte sie, was es war ...


  Blut, ihr eigenes Blut, das aus ihr herausquoll, und er leckte es auf.


  Er leckte es von ihrem Fleisch.


  Sie erstarrte, war zunächst nicht alarmiert, sie fühlte sich ja geradezu euphorisch, da war kein Schmerz ...


  Aber so viel Blut! Sie versuchte zu schreien.


  Doch sie hatte keine Stimme, keine Kraft, sie krächzte nur heiser.


  Sie sah, wie er den Mund öffnete. Sah es weiß blitzen.


  Dann berührte sein unheimlicher Kuss sie erneut, und nur für einen kurzen Augenblick war sie sich dessen bewusst, dass Blut aus ihrem Hals quoll und dass ... dass er es begierig trank ...


  Danach wusste sie zum Glück nichts mehr.


  6.


  Sean fand es rührend, wie Maggie sich um Allie Bouchet sorgte, aber auch ein wenig sonderbar. Selbst nach der Untersuchung und der Aussage der Ärzte, dass Allie gesund sei, gab Maggie sich noch nicht zufrieden, sondern bestand darauf, dass Allie zur Beobachtung über Nacht in der Klinik blieb. Einer der jungen diensthabenden Ärzte, ein gewisser Dr. Garcia, meinte, vielleicht habe Allie nur zu viel Sonne abbekommen, und sie waren sich bald einig, dass eine Nacht im Krankenhaus gut sei, nur um wirklich sicherzugehen. Wenn sie sich wegen des Gedächtnisverlusts ernstlich Sorgen mache, dann sei es aber wohl besser, noch einen Facharzt aufzusuchen.


  Maggie strich Allie das Haar zurück und betrachtete sie von allen Seiten; sie schien nach wie vor besorgt. Doch schließlich gab sie sich damit zufrieden, dass es ihrer Freundin gut ging, und ließ sich von Sean und Jack aus der Klinik bringen. Als sie neben Sean in dessen Dienstwagen Platz nahm, entschuldigte sie sich für all die Umstände.


  »Ich vermute, die Polizei will sichergehen, dass jemand wirklich vermisst wird, bevor sie sich mit dem ganzen Papierkram befassen muss. Tut mir wirklich leid, Sean, Jack. Ich schätze, ihr beiden hättet etwas Besseres zu tun gehabt, als euren Nachmittag mit einer Frau zu vergeuden, die lediglich einen kleinen Sonnenstich abbekommen hat!«


  »Schon gut«, brummte Jack und lehnte sich nach vorn.


  »Ihr müsst euch um zwei schwere Mordfälle kümmern, und ich bin sicher, dass es in New Orleans noch mehr Verbrechen gibt ...« »Schon«, meinte Sean und sah in den Rückspiegel zu seinem Kollegen. »Aber Jack und ich wurden speziell mit diesen beiden Fällen beauftragt.« Er zuckte mit den Schultern. »Es macht wirklich nicht annähernd so viel Arbeit, wenn ein Drogenhändler einen zahlungsunwilligen Mittelsmann umlegt oder wenn ein Ehemann ausflippt und seine Frau erschießt, weil sie sein Lieblingshemd im Trockner geschrumpft hat. Wir haben auch noch andere Detectives in der Mordkommission, also mach dir keine Gedanken über unsere Zeit.«


  Jack legte grinsend das Kinn auf die Vorderlehne, als er mit Maggie sprach, und diese drehte sich lächelnd zu ihm um. »Was Sean sagen möchte ist, dass wir eigentlich keine brauchbaren Anhaltspunkte haben, deshalb können wir unsere Zeit genauso gut damit vertrödeln, dass wir Sie ein wenig schikanieren. Wir haben eine Menge Zeug im Labor, aber noch keine Ergebnisse von dort. Sean hat so lange auf Leichen gestarrt, wie es menschenmöglich ist, und es ist Samstag, und wir haben diese Woche beide schon fast siebzig Stunden auf dem Buckel. Und wir sind beide nominell befördert worden, damit sie uns keine Überstunden bezahlen müssen; insofern war das eine absolut gerechtfertigte Art und Weise, den Nachmittag zu verbringen. Und wissen Sie was?«


  »Nein, was denn?«, fragte Maggie lächelnd.


  »Ich habe mich selbst bei Sean zum Essen eingeladen, und Ihre Freundin Angie kommt auch mit.«


  »Wirklich? Toll. Das hat sie mir gar nicht gesagt.«


  Sean begegnete ihrem Blick im Spiegel. »Willst du jetzt gleich mit zu mir nach Hause kommen?«, fragte er.


  Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Es ist heiß heute. Ich denke, ich muss noch mal unter die Dusche und ziehe für heute Abend Jeans an  die Mücken mögen Barbecues auch gern.«


  Sean zuckte die Achseln. »Wie du willst.«


  Er ließ sie vor ihrem Geschäft aussteigen und beobachtete sie noch durch das Schaufenster; sie winkte ihm zu und teilte dann Gema mit, was mit Allie los war. Gema schien erleichtert. Sie machte sich an der Kaffeekanne und den Tassen zu schaffen, und Maggie schien ihr bei den Arbeiten für den Ladenschluss zur Hand zu gehen.


  »Worauf wartest du denn - denkst du, wir bekommen noch etwas zu sehen?«, fragte Jack.


  Sean schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß absolut nicht, was vor sich geht, aber ...«


  »Aber was? Wieder so ein Bauchgefühl?«, wollte Jack wissen.


  »Ja«, antwortete Sean leise. »Ja.« Dann legte er den ersten Gang ein.


  Ein Bauchgefühl. Jack hatte recht. Er tat das Einzige, was er als guter Cop tun konnte. Er verbrachte so viel Zeit mit Maggie Montgomery, wie er konnte.


  Das Essen war herrlich. Nachdem Jack sich selbst und Angie eingeladen hatte, hatte Sean anscheinend beschlossen, noch einen Schritt weiterzugehen und gleich auch Mike Astin, den großen, gut aussehenden Schwarzen, und Cissy Spillane dazu zu bitten, sodass sie wieder dieselbe Gesellschaft waren wie am Abend zuvor im Jazzclub. Maggie empfand es als angenehm, mit ihren Freundinnen zusammen zu sein. Sie fragte sich allerdings auch, ob es für Sean angenehm war, erneut zwei weitere Polizisten mit dabei zu haben.


  Seans Vater Daniel war fast ebenso groß, breitschultrig und ansehnlich wie sein Sohn. Sein Silberhaar wirkte würdevoll, und die Fältchen um seine Augen verrieten Charakter. Auch er hatte eine Bekannte eingeladen, Anne- Marie Huntington. Sie war wohl Mitte fünfzig und früher offenbar ein Hippie-Mädchen gewesen. Ihre hellen, langen, in der Mitte gescheitelten Haare waren mit dem Alter platinfarben geworden. Sie trug ein fließendes, geblümtes Kleid, das bis zu den Knöcheln reichte, und sie war schlank und hübsch. Sie schien mit sich selbst in Einklang zu sein, zumindest hatte sie eine sehr angenehme Ausstrahlung. Maggie unterhielt sich mit ihr, während Angie und Cissy einen kleinen Spaziergang zum Fluss unternahmen und die Männer Bier tranken und sich um den Grill kümmerten. So erfuhr sie, dass Daniels Freundin Bibliothekarin war und klassische und moderne Literatur liebte. Maggie konnte sich gut vorstellen, dass ein Akademiker wie Daniel mit dieser heiter-besinnlichen Frau bestens auskommen würde.


  »Ich muss zugeben«, sagte Anne-Marie, die Maggie gegenüber an einem Picknicktisch saß, »dass ich sehr neugierig darauf war, Sie kennenzulernen. Oh, nicht dass es mir nicht gefallen würde, mit Daniel an einem Samstagabend allein zu sein, aber ...« Sie unterbrach sich, zuckte etwas wehmütig die Achseln und nippte an ihrem Glas. »Na ja, wir haben eine ganze Menge Literatur über Ihre Familie. Deswegen wollte ich Sie schon immer einmal persönlich kennenlernen.«


  Maggie lächelte erfreut. Sie war aber auch überrascht und fragte sich mit einem leichten Unwohlgefühl, welche Art von Literatur über ihre Familie wohl in der Bibliothek stand.


  »Ich habe ein Geschäft im French Quarter«, erinnerte sie Anne-Marie. »Sie hätten einfach vorbeikommen und sich vorstellen können.«


  Anne-Marie lachte leise. »Aber nein, meine Liebe! So etwas könnte ich nicht tun. Ich komme aus einer alten Südstaatenfamilie; meine Mutter hätte mir auf die Finger geklopft, wenn ich so unschicklich gewesen wäre, irgendwohin zu gehen und mich vorzustellen, nur um meine Neugier zu befriedigen.«


  »Aber jetzt sind wir ja miteinander bekannt. Und bitte, Sie sind wirklich jederzeit willkommen. Ich denke, meine Büros könnten Ihnen gefallen. Wir haben jahrzehntealte Modedesigns, Zeitschriften aus dem neunzehnten Jahrhundert ...«


  Daniel Canady rutschte auf die Bank neben Anne-Marie. »Ich hoffe, auch ich darf Ihrer Einladung folgen.«


  »Aber selbstverständlich.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Sean und stellte eine große Platte mit Spareribs, Hähnchenteilen, Hackfleisch für Hamburger und Hotdogs auf den Tisch. »Sonst würde er von mir noch einen Durchsuchungsbeschluss verlangen, um vorbeizukommen, jetzt da er weiß, dass wir uns kennen.«


  »Kinder«, sagte Daniel zu Maggie und lächelte ihr freundlich zu. »Sie können so anstrengend sein.«


  Anne-Marie stand auf. »Ich hole schon mal die Salate und das Brot.«


  »Ich helfe Ihnen«, bot sich Maggie an.


  Als sie mit einer Schüssel Kartoffelsalat aus der Küche zurückkam, waren auch Cissy und Angie wieder da und halfen mit, die Beilagen aufzutischen; das Fleisch wurde so lange warm gehalten. Während der nächsten Minuten waren dann alle damit beschäftigt, sich die Teller zu füllen.


  Obwohl die Sonne inzwischen untergegangen war, schien der Rasen von Oakville erstaunlich frei von Stechmücken zu sein. Der volle Mond stand groß und wunderschön rot am Nachthimmel - der Grund dafür sei, dass die Sonne an diesen Spätsommerabenden relativ langsam untergehe, erklärte Daniel. Sean debattierte darüber kurz mit ihm, sie tauschten auf eine freundliche Art Ansichten und Argumente aus. Maggie hatte den Eindruck, dass die beiden eine nette Beziehung zueinander pflegten, und verspürte kurz einen sehnsüchtigen Schmerz. Sie vermisste diese Art von Liebe.


  Die Morde wurden als Thema gemieden, dafür sprachen alle Gäste Daniel Komplimente für das Barbecue aus. »Die Sauce ist selbst gemacht«, versicherte er und lächelte über den Tisch hinweg Maggie zu. »Zum Glück sind Sie nicht eine von diesen Traumfrauen ohne ein Gramm Fleisch auf den Knochen!«


  »Dad!«, protestierte Sean lachend. »Das klingt, als wolltest du sagen ...«


  » Dass sie sehr wohl etwas auf den Rippen hat. Nur an den richtigen Stellen, natürlich. Die Amerikaner müssen zwar ihren Fleischkonsum einschränken, aber trotzdem ist Fleisch ein wichtiges Nahrungsmittel. Wir sind Fleischfresser; schaut euch nur die Zähne an, die Gott uns gegeben hat. Aber die jungen Frauen heutzutage sind ja so ernährungsbewusst! Ich hatte ehrlich Angst, Sie könnten Vegetarierin sein!«


  Maggie lächelte und warf Sean einen amüsierten Blick zu. Dann sagte sie zu Daniel: »Oh nein, ich liebe Fleisch. Ein gutes Steak ist doch etwas Herrliches.«


  »Ah, gut, wie gut für Sie!«


  Nach dem Essen begannen die Mücken allmählich lästig zu werden, und so ging die ganze Gesellschaft für den Kaffee und die Creme brülee, die Anne-Marie zubereitet hatte, ins Haus. Sie saßen in der Bibliothek von Oakville, einem wunderschönen Raum mit handgeschnitzten Regalen und gemütlichen Fensterplätzen. Sean teilte sich mit Maggie eines der Zweiersofas und nippte an einem starken Kaffee. Sie war erstaunt, wie selbstverständlich es sich anfühlte, bei ihm zu sitzen. Wie warm. Er hatte geduscht, roch einladend nach Seife und Aftershave und trug abgeschnittene Jeans und ein Kurzarmhemd - absolut zwanglose Kleidung, die seine körperliche Geschmeidigkeit erkennen ließ. Es alarmierte sie, zu bemerken, wie stark ihr sexuelles Verlangen nach ihm war - jedes Mal, wenn sich ihre Schultern oder ihre Knie berührten oder wenn er sie einfach nur anlächelte, mit diesem tief in seinen Augen glimmenden Feuer.


  Sie schluckte und blickte zu dem großen Eichenschreibtisch, an dem Daniel durch ein paar seiner alten Bücher schmökerte und ab und zu eine Anekdote aus der Geschichte von New Orleans und Louisiana zum Besten gab.


  »Hier, Sohn. Nicht, dass die Tragödien vergangener Zeiten Freude bereiten, aber hier ist etwas über den Axtmörder von New Orleans. Es heißt, er habe dreizehn Menschen getötet; ein Verwandter von einem der Opfer behauptete zwar, den Mörder erschossen zu haben, aber die Polizei hat die Wahrheit nie in Erfahrung gebracht.« Mit leuchtenden Augen schaute er über den Rand seiner Brille quer durch den Raum zu Sean.


  »Dad, damals hatten sie nicht halb so viele technische Möglichkeiten wie wir heute«, erinnerte ihn Sean.


  Daniel schüttelte den Kopf. »Manche Verbrechen werden nie aufgeklärt. Das weißt du so gut wie ich. In euren Archiven liegen genügend ungeklärte Fälle. Diese Morde sind einfach geschehen. Man braucht Zeit, um einen Verbrecher zu fangen. Wochen, Monate - manchmal sogar Jahre.«


  »Ja, aber wir müssen diese Morde rasch aufklären«, meldete sich Jack zu Wort.


  »Sonst werden wir noch Opfer der braven Bürger von New Orleans«, meinte Mike Astin.


  »Hmm. Gibt es in New Orleans brave Bürger, was glauben Sie, Miss Montgomery?«, fragte Daniel.


  »Aber sicher! Und wie viele andere brave Bürger auch bekämpfen sie das Verbrechen vor ihren Augen und versuchen, die Stadt besser zu machen«, versicherte ihm Maggie.


  Daniel saß in seinem Bürostuhl hinter dem Schreibtisch. »Nun, es kommt ganz darauf an, was wir als ein Verbrechen betrachten, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich«, stimmte Maggie zu.


  »Okay, Dad, zu welchem moralischen Dilemma kommen wir jetzt?«, fragte Sean.


  Daniel zeigte auf das Buch vor ihm. »Gut, denken wir einmal über Folgendes nach: 1862 wird New Orleans von den Yankees eingenommen. Wir wissen alle, dass es jede Menge guter, moralischer Yankees gab, Menschen mit Charakter und Verantwortungsgefühl. Aber unglücklicherweise gehörte einer der Männer, die unter dem Kriegsrecht das Kommando über die Stadt übernahmen, anscheinend nicht zu dieser Gruppe. Ich spreche von ...«


  »Butler der Bestie!«, fiel Jack ihm ins Wort.


  »Genau! Nun, die Südstaaten-Ladys von New Orleans haben noch immer Verwandte draußen auf den Schlachtfeldern - Brüder, Väter, Ehemänner, Geliebte; sie sind also zu den Besatzungssoldaten nicht unbedingt freundlich. Ja, sie sind sogar ausgesprochen rüde - sie verlassen den Gehsteig, wenn ihnen Soldaten entgegenkommen, spucken diese wohl auch hier und da mal an. Das ist nichts, was ein Besatzungssoldat nicht verstehen würde. Der alte Butler aber erlässt gleich eine Order bezüglich des Benehmens der Südstaaten- Frauen: Jede Frau, sie sich solchermaßen unhöflich einem Yankee gegenüber benimmt, wird als Prostituierte betrachtet und entsprechend behandelt.«


  »Das ist doch unmöglich!«, murmelte Angie.


  Daniel lächelte. »Nun gab es einen Yankee-Soldaten, der sich Butlers Order sehr zu Herzen nahm. Wahrscheinlich hatte er sich bereits mehrerer Vergewaltigungen schuldig gemacht, ehe er ein Mädchen namens Sandra Hill kennen lernte. Sie muss einen ordentlichen Wirbel gemacht und diesem Soldaten heftig Widerstand geleistet haben. Bei seinen Bemühungen, sie zu besänftigen, tötete er sie.«


  »Die Ärmste. Wie entsetzlich!«, meinte Cissy. »Ich schätze, damals haben sie einen solchen Kerl sofort exekutiert.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, der Mann wurde verhaftet, aber die Ermittler kamen wohl zu dem Ergebnis, dass Sandra eine Frau von zweifelhaftem Charakter gewesen sei - weil sie zu dem Soldaten grob gewesen war. Der Soldat wurde bestraft und sollte unehrenhaft aus der Armee entlassen werden, während die arme Sandra verweste.« »Das ist schlicht und einfach entsetzlich. Aber was ist hier nun das moralische Dilemma?«, fragte Jack.


  »Das, was als Nächstes geschah«, warf Anne-Marie ein.


  »Während der Yankee-Soldat in Haft war, nahm ein braver Bürger von New Orleans das Recht in die eigenen Hände. Er - oder sie - brach nachts in das Gebäude ein, in dem der Mann einsaß. Am nächsten Morgen wurde er gefunden - mit einem Schwert enthauptet, das dem schlafenden Wachsoldaten entwendet worden war.«


  »Schauderhaft«, sagte Cissy und schüttelte sich.


  »Aber war das nun Gerechtigkeit?«, fragte Sean leise.


  »Genau darauf will ich hinaus. War seine Ermordung ein Verbrechen, oder war sie gerecht? Diese Debatte müssen wir hier in den Vereinigten Staaten natürlich ständig führen. Wenn wir einen Verbrecher hinrichten, machen wir uns dann ebenfalls eines Mordes schuldig? War der Tod des Yankee-Soldaten also ein Mord - oder ein Akt der Gerechtigkeit?«


  »Wurde der Täter denn je gefasst?«, fragte Maggie.


  Daniel musterte sie lächelnd und schüttelte dann den Kopf. »Nie. Falls die braven Bürger von New Orleans etwas über diesen Mord wussten, haben sie nie ein Wort darüber verlauten lassen. Der ganze Vorfall wurde vertuscht und Butler die Bestie schließlich aus New Orleans abgezogen. Natürlich haben wir noch weitere solcher interessanten Fälle. Einer betrifft sogar Ihre Familie, Maggie.«


  »Wirklich?« Sean wandte sich ihr zu. »Weißt du, was jetzt kommt?«


  Maggie nickte und lächelte Daniel zu. »Ich glaube schon.« Jetzt erst bemerkte sie, dass es in der Bibliothek ziemlich dunkel geworden war; lediglich die Schreibtischlampe spendete Licht. Der Nachthimmel jenseits der mit hübschen Vorhängen drapierten Fenster glühte nur noch in tiefroten Tönen. Und aller Augen waren auf sie gerichtet.


  »Einer meiner Ur-Ur- - ich weiß nicht wie viele Urs - Großväter wurde beschuldigt, einen französischen Adeligen ermordet zu haben.« Sie verzog das Gesicht. »Offenbar dachte er, der Mann sei ein Vampir.«


  »Tatsächlich?« Jack lachte auf. »Na ja, das ist eben New Orleans.«


  »Hat er den Adeligen denn ermordet?«, fragte Sean.


  »Ich weiß es nicht genau. Er war sehr reich und besaß großen gesellschaftlichen Einfluss. Wenn er den Mann ermordet hat, dann war er jedenfalls klug genug, die Leiche unauffindbar zu entsorgen.«


  »Jason Montgomery konnte nichts nachgewiesen werden«, erklärte Daniel. »Wie es scheint, war der junge Adelige hinter Montgomerys Tochter Magdalena her.«


  »Ah! Die Dame im Treppenhaus!«, sagte Sean und musterte Maggie mit noch größerem Interesse.


  Sie lächelte. »Genau die.«


  »Manche meinen, Jason Montgomery sei den Franzosen gegenüber äußerst argwöhnisch gewesen, trotz der Tatsache, dass er hier lebte und arbeitete. Und wahrscheinlich hat dieser Adelige die junge Magdalena verführt. Jedenfalls verschwand sie Gerüchten zufolge bald darauf nach Europa und bekam ein Kind.«


  »Es ist natürlich auch möglich, dass der Franzose nach Frankreich zurückkehrte - und dass Magdalena ihm später folgte und die ganze Affäre nur eine Geschichte ist, die sich toll erzählen lässt«, gab Maggie nüchtern zu bedenken.


  »Aber dann ist es jedenfalls eine gute Geschichte. Der junge Liebhaber vom Vater der jungen Geliebten erschlagen ... und das Mädchen verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Vielleicht hat sie ihrem Vater nie verziehen, dass er ihren Liebsten ermordete. Wer weiß?«, meinte Anne-Marie.


  »Die Geschichte hat noch einen kleinen Haken«, fuhr Daniel fort und blinzelte dabei Maggie zu.


  »Ach ja?«, fragte Sean mit wachem, interessiertem Blick.


  »Ich vermute«, sagte Maggie langsam, »dein Vater meint, dass Jason Montgomery seine Tochter eigentlich mit einem Canady verheiraten wollte.«


  »Nur gut, dass sie nicht geheiratet haben«, bemerkte Sean und beobachtete sie auf eine Weise, die sie seltsam erregte. »Sonst wären wir ja verwandt.«


  »Nun, es gab noch eine Gelegenheit, in der ein Canady beinahe eine Montgomery geheiratet hätte. Und zwar während des Bürgerkrieges. Offenbar war der Held unserer Familie - diese Statue im French Quarter - sehr in die Montgomery-Erbin verliebt. Und auch sie betete ihn an, wie es heißt.«


  »Und was ist dann passiert?«, wollte Angie wissen.


  »Tja, Angie, die Antwort darauf wissen Sie doch bestimmt! Deshalb hat der Mann schließlich ein Denkmal bekommen - er war ein heldenhafter Soldat, der seine Kompanie selbst mit Waffen und Pferden versorgte, bei der Versorgung der Stadt mithalf, seine Männer unter Einsatz seines Lebens verteidigte - und schließlich bei der Verteidigung der Stadt umkam.«


  »Wie traurig. Und wie tragisch«, meinte Cissy.


  »Wie seltsam. Wie hat sich der Familienname dann fortgesetzt? Seid ihr beide etwa doch miteinander verwandt?«, fragte Angie.


  »Nein!«, protestierte Maggie.


  »Sean war bereits einmal verheiratet gewesen, als er Miss Montgomery kennen lernte. Seine Frau starb an Windpocken und hinterließ einen gemeinsamen Sohn.«


  Es schien sehr still im Raum.


  Plötzlich wehte ein Windstoß eines von Daniels Büchern vom Schreibtisch. Alle fuhren erschrocken zusammen. Bis auf Sean.


  Maggie spürte, wie seine Finger die ihren umfassten und er seine Hand auf ihr Knie legte, während die anderen lachten und plötzlich bemerkten, dass sie alle gelauscht hatten wie Kinder an einem Lagerfeuer, wenn jemand Gespenstergeschichten erzählt.


  »Maggie, Süße, ich habe gar nicht gewusst, was du für eine interessante Familie hast!«, sagte Cissy.


  »Ich glaube, jede Familie ist irgendwie interessant«, erwiderte Maggie. »Die Montgomerys sind immer wieder nach New Orleans zurückgekommen, deshalb ist es leicht, die Leichen zu finden, die wir im Keller haben.«


  »Und Sie, Miss Cissy Spillane, Sie hatten eine Ahnin, die der Voodoo-Queen Marie Laveau äußerst nahestand«, erklärte Daniel.


  »Ich weiß!«, gab Cissy kleinlaut zu.


  »War sie eine gute Voodoo-Priesterin?«, wollte Angie wissen.


  »Ich glaube, sie war eine Spionin für Marie Laveau. Maries Macht stützte sich darauf, dass sie über die Leute Bescheid wusste - und zwar deshalb, weil sie sich vom Dienstpersonal ständig berichten ließ, was bei den Herrschaften vor sich ging. Aber angeblich verfügte meine Ur- Ur- - ich weiß nicht so genau - Urgroßmutter auch selbst über Macht. Sie tanzte wie wild mit dem Großen Zombie, der Schlange, und sie konnte ihren Anhängern mit Drohungen und mit schönen Worten eine Menge Geld aus der Tasche ziehen. Angeblich hat sie einen Mann verflucht, der dadurch zu Tode kam. Dafür wäre sie beinahe aufgeknüpft worden, aber zu ihrem Glück glaubte der Richter nicht an Voodoo und ließ sie frei. Gott sei Dank, sonst gäbe es mich nicht. Der Mann, den sie heiratete, war einer der Zeugen, die zu ihren Gunsten aussagten.«


  »Na, wenn das keine schöne Geschichte ist«, meinte Maggie. »Herrlich romantisch.«


  »Die Montgomery-Frauen klingen aber auch hübsch romantisch«, neckte Sean sie.


  »Für die Canadys ja wohl eher nicht«, bemerkte Jack nüchtern.


  Sean lächelte Maggie zu. »Ich würde es jedenfalls gern darauf ankommen lassen.«


  Sie erwiderte sein Lächeln - doch irgendwie schien ihr dabei unwohl zu sein.


  Zu Hause angekommen, lud sie ihn auf einen Drink ein.


  Sean war sich nicht sicher, ob sie wirklich wollte, dass er mitkam. Er wurde den Eindruck nicht los, dass sie unter Druck stand.


  Im Haus führte sie ihn durch eine der Türen auf der rechten Seite des Eingangsbereichs und ein großes, vornehmes Esszimmer in einen weiteren Raum, der in neuerer Zeit zu einer Küche umgestaltet worden war. An der Fensterseite gab es eine Sitzecke mit einem gemusterten gelben Kissen, das farblich zu den heiter wirkenden Vorhängen passte. Von einer Holzstange über einer frei im Raum stehenden Arbeitsfläche hingen Küchengeräte aus Kupfer herab. Es war ein attraktiver, warm und freundlich wirkender Raum, der jedem Koch zur Ehre gereicht hätte. Als Küchentisch diente eine Art Metzgerblock, der so schlicht war wie alles andere hier.


  Maggie bat Sean, sich einen Stuhl zu nehmen, während sie im Kühlschrank und in einigen Schränken zu suchen begann.


  »Ich sollte dir etwas zu essen anbieten, auch wenn dein Vater uns festlich bewirtet hat. Schauen wir mal - Kekse, Weintrauben? Und was möchtest du trinken? Kaffee? Oder etwas Alkoholisches? Vielleicht einen Kaffee mit Schuss ... Ich mache einen sehr guten Cafe au Lait.«


  Sie suchte noch immer im Kühlschrank. Sean achtete nicht auf den Stuhl, den sie ihm angeboten hatte; er stellte sich hinter sie und legte die Hände an ihre Hüften. Maggie erstarrte. Einen Augenblick lang spürte er ihr Blut pulsieren, fühlte das Feuer, das in ihr loderte. Dann befreite sie sich aus seinem Griff.


  »Sombreros«, sagte sie, nahm zwei Gläser aus einem Wandschrank und gab in jedes einen Schuss Kahlua. »Sean, gibst du mir bitte die Milch?«


  Er reichte sie ihr, sie machte die Drinks fertig und bot ihm einen an.


  Er blieb nahe bei ihr stehen und beobachtete sie. Sie leerte ihr Glas in einem Zug. Er stellte seines ab, nahm sie entschlossen in die Arme und küsste sie.


  Nichts hielt ihn mehr. Seine Hände glitten ihren Rücken hinab und drückten sie gegen seine wachsende Erregung. Dann ließ er die Hände hinauf zu ihrem Nacken wandern und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Er fasste ihren Hinterkopf, und seine Zunge glitt tiefer und tiefer in ihren Mund. Sie schmeckte süß nach Kahlua. Der feine Duft ihres Parfüms war berauschend. Ihre Brustwarzen schienen sich durch die Kleidung zwischen ihnen zu brennen und in seine Brust zu pressen. Er spürte, wie sie weich wurde, schwach, wie sie an ihn hinschmolz. Spürte ihre Finger in seinem Haar, über seinen Rücken hinab. Ihr Mund begegnete seinem begierigen Kuss, ihre Zunge spielte mit der seinen, heiß, nass, süß. Sie schauderte. Er ließ die Finger in den Bund ihrer Jeans und nach vorne gleiten, öffnete den Knopf und den Reißverschluss.


  Maggie trat zurück und senkte den Kopf. »Ich ... ich glaube, du solltest jetzt besser gehen.«


  Er zwang sie nicht. »Warum?«, fragte er nur.


  Sie blickte hoch. Ihre wunderschönen Augen glänzten seltsam, als würde sie Tränen zurückhalten. »Jack hat dich gewarnt«, erklärte sie heiser. »Die Montgomery-Frauen bedeuten für die Canadys nichts Gutes.«


  »Obwohl ich meine armen Vorfahren bedaure, danke ich Gott.«


  »Wirklich, Sean ...«


  »Ich habe gesagt, ich würde es gern darauf ankommen lassen.«


  »Du darfst einfach nicht zu viel erwarten«, flüsterte sie.


  »Du darfst nicht zu viel wollen!«


  Sie wandte sich von ihm ab und schritt durch das Haus. Er folgte ihr. Sie war bereits im Begriff, die Treppe hinaufzugehen. »Du findest ja selbst hinaus!«, rief sie ihm zu.


  Er beobachtete sie einen Augenblick. »Nein!«, sagte er dann zornig, fluchte und folgte ihr nach oben. Auf dem mittleren Absatz holte er sie ein und packte sie an den Schultern. »Verdammt noch mal, nein! Zwischen uns ist etwas, etwas anderes, etwas ganz Besonderes, und das kannst du nicht einfach wegwerfen - nur weil ich ein Cop bin!«


  Sie senkte den Blick und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie eisern fest. Wieder blickte sie zu ihm auf; jetzt glühten ihre Augen golden, aus Zorn und aus Pein. »Das ist nicht...«


  Er ließ sie nicht ausreden, sondern küsste sie wieder. So heftig, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Er umfasste ihr Kinn, streichelte ihre Wange, ihren Hals. Presste sie an sich. Wieder schien sie an seinen Körper hinzuschmelzen, schwach zu werden. Er nutzte seinen Vorteil. Die wenigen Knöpfe an ihrer Bluse waren leicht zu öffnen, und mit BH-Verschlüssen kannte er sich aus. Ihre Brust sank in seine Hände, und er spielte mit den Spitzen, bis sie trotz seines Kusses aufstöhnte. Dann steckte er erneut die Hände in ihre Hose, drückte nach unten, ließ die Finger spielen, suchen, strich durch ihr Schamhaar, fand ihr warmes Zentrum.


  Er dachte, dass es womöglich lange her war, seit sie zum letzten Mal Sex gehabt hatte. Sie schien unglaublich erregt zu sein, trotz ihres Widerstands. Heiß, eine Million Grad heiß, und nass. Sie sank gegen ihn. Schließlich trennten sich ihre Lippen, und er legte sie sacht auf den Treppenabsatz, froh über den dicken Perserteppich, zog ihr hastig die Sandalen aus und streifte schließlich die Jeans und das Spitzenhöschen ab. Er beugte sich über sie, blickte ihr in die Augen, hörte ihren schwachen Protest.


  »Sean, wirklich ...«


  Wieder berührte er ihre Lippen, leckte, biss, schmeckte, neckte und mühte sich kurz ab, ihr die bereits offene Bluse und den BH abzunehmen. Als sie nackt auf dem Teppich lag, hielt er inne und betrachtete sie. Oh Gott, wie schön sie war! Schmale Taille, ausladende Hüften, flacher Bauch, dunkles, feuerrotes Schamhaar, endlos lange Beine. Ihre Brüste waren voll, die Spitzen groß, dunkelrot, fest und hart aufgerichtet. Er beugte sich über sie, nahm eine Brustwarze in den Mund, dann die andere, zog mit den Lippen daran, spielte mit der Zunge. Ihre Arme schlossen sich um ihn. Seine Lippen fanden erneut ihren Mund, doch dann glitten sie an ihrem Körper hinab, er spreizte ihre Beine und küsste und liebkoste sie, bis sie sich stöhnend wand, unverständliche Worte keuchte ... Schließlich kreischte sie und ihr ganzer Körper bebte, als ein wilder Höhepunkt sie erfasste.


  Hastig öffnete er seine Jeans, schob sich auf sie und füllte ihre nasse Wärme aus, so erregt inzwischen, dass er sich mit blinder Gier und rasender Lust bewegte. Ihre Beine legten sich um seine Taille, ihre Arme schlossen sich um ihn, sie wand und krümmte sich ihm hitzig entgegen, in erneuter Leidenschaft entflammt. Oh Gott, dies war Ekstase; ihre Erregtheit überwältigte ihn. Er kam mit ungebändigter Wucht und Stärke. Entleert, benommen, sank er neben sie, beinahe verstört von der so jähen und vergänglichen Macht der Leidenschaft, die sie geteilt hatten.


  Sie lag an seiner Seite, leicht zitternd. Dann wurde ihm klar, dass er das, was geschehen war - hier auf dem Treppenabsatz! -, doch einigermaßen forciert hatte. Er wandte sich ihr zu. Auch sie schien einigermaßen verblüfft zu sein, fast wie ein unschuldiges Mädchen, das soeben das Geheimnis entdeckt hatte, welches so viele Erwachsene teilten - dass


  Sex ein Gefühl sein konnte wie kein anderes. Ihre Augen glänzten noch immer wie flüssiges Gold, ihr ganzer Körper schimmerte von feinem Schweiß. Verdammt, so vollkommen. Er blickte auf ihre Brüste, ihre Taille, auf ihren schlanken, perfekten, elfenbeinfarbenen Körper, das feuerrote Dreieck zwischen ihren Schenkeln, und spürte erneut Erregung in sich aufsteigen.


  »Ich weiß nicht, ob ich >Wow!< sagen soll oder >Tut mir leid<, Maggie«, murmelte er halblaut und war froh, als sie lächelte und seine Wange streichelte.


  »Wow!«, flüsterte sie heiser.


  »Gut!«, sagte er und spürte, wie sich eine große Befriedigung in ihm ausbreitete.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Nein, das war mein >Wow!< Du kannst mit deinem ankommen, wann immer du willst.«


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und zog sie lachend an sich, küsste ihre Lippen, ihre Stirn. »Oh Gott«, hauchte er. »Allein dich zu berühren, anzusehen ...«


  »Ich habe auch ein Schlafzimmer«, sagte sie ein wenig hölzern.


  »Jetzt muss ich mich aber entschuldigen. Tut der Teppich weh?«, fragte er.


  »Das war es wert«, antwortete sie ernst.


  Er stand auf und knöpfte halbwegs seine Hose zu, damit er auf der Treppe nicht darüber stolperte. Dann hob er sie mühelos auf seine Arme, froh darüber, dass die Arbeit bei der Polizei körperliche Fitness erforderte. Den Blick in ihre Augen gerichtet, ging er die Treppe hinauf.


  »Wohin?«, fragte er.


  Sie hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen und deutete mit einem Kopfnicken nach links. »Rechte Seite des Flurs, zweite Tür«, sagte sie.


  Sean trat in das bezeichnete Zimmer. Rotes Mondlicht fiel durch die Balkontüren herein. Er sah schattenhafte


  Umrisse von Möbeln an den Wänden, ein Tischchen vor dem Fenster, ein großes Himmelbett an der rückwärtigen Wand. Er schlug die elegante Satindecke zurück und legte Maggie zwischen die Kissen auf das feine Laken. Sie beobachtete ihn, als er sich auszog.


  Dann kam er zu ihr, und sie setzte sich auf. Ihre Küsse bedeckten seine Brust, seine Schultern. Ihre Finger strichen sanft über seine Haut. Falls er zuvor gedacht hatte, erregt zu sein ...


  Ihre Hände umschlossen sein Glied, streichelten ihn, und dann nahm sie ihn in den Mund. Ein heiserer Schrei kam über Seans Lippen, er drückte sie auf die Matratze und drang erneut in sie ein. Während er sich bewegte, küssten sie sich. Umarmten sich. Ihre Lippen nibbelten an seiner Schulter. Ihre Nägel kratzten über seinen Rücken, sie stöhnte laut.


  Ihre Zähne streiften leicht sein Fleisch ...


  Sie verbrachten den größten Teil der Nacht wach, ermüdeten, wurden wieder wach, liebten sich, waren befriedigt, wurden wieder und wieder erregt.


  Irgendwann schliefen sie ineinander verschlungen ein.


  Als Sean aufwachte, war sie fort.


  Er stieg aus dem Bett, suchte nach seinen Jeans und rief Maggies Namen.


  Keine Antwort. Er lief durch das Haus und bemerkte, dass sie ihre Kleider vom Treppenabsatz entfernt hatte. Blieb stehen und betrachtete das wunderbare Gemälde von Magdalena. Unter diesem Bild hatten sie sich das erste Mal geliebt. Ein wunderlicher Gedanke ließ ihn hoffen, dass ihre längst verblichene Ahnin damit einverstanden war. Er grüßte sie.


  »Lächerlich, aber ich habe mich verliebt, weißt du?«, sagte er halblaut. Dann ging er in die Küche. Auch dort keine Spur von ihr. Doch, sie hatte Kaffee gemacht. Er schenkte sich eine Tasse ein.


  Dann blickte er aus dem Fenster hinter das Haus und sah sie am Fluss stehen, in einem knöchellangen, ärmellosen Kleid. Im leichten Wind schmiegte sich der Stoff sanft um ihre Figur. Ihr Haar war offen, sie nippte an einer Tasse Kaffee und blickte gedankenverloren auf das Wasser hinaus.


  Er verließ das Haus und schritt zu ihr hinüber.


  »Maggie?«


  Sie drehte sich um, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, doch ihre Miene war besorgt.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, es ist nur ...«


  »Maggie, bitte, falls du denkst, es gibt einen Fluch, mit dem die Montgomerys die Canadys belegt haben oder so etwas, dann bitte - hör einfach auf zu denken.«


  Sie schaute wieder übers Wasser. »Ich fürchte nur, dass wir ein bisschen überstürzt waren. Ich glaube, ich muss ein wenig ... zurückstecken. Ich ... Ich fände es gut, wenn du jetzt fahren würdest.«


  Das war das Letzte, was er nach ihrer gemeinsamen Nacht erwartet hätte. »Maggie, wir haben doch nichts Falsches getan ...«


  »Sean, ich glaube, wir waren zu überstürzt. Und ich hätte jetzt gern ein bisschen Zeit für mich. Bitte.«


  Er nickte, verwundert darüber, dass er so verletzt war - und es offenbar nicht gut wegstecken konnte. Tatsächlich war seine Reaktion ausgesprochen unreif. »Okay, ist gut. Wie du willst. Sex ist nun mal Sex, nicht wahr? Also, danke für ein paar verdammt gute L...«


  »Sean, hör auf, das ist alles andere als leicht für mich!«, fuhr sie herum.


  »Tut mir leid. Kann sein, dass ich dich wegen der Mordsache noch einmal aufsuchen muss. Die Blutspur hat schließlich zu deiner Tür geführt. Jedenfalls vielen Dank für eine tolle Nacht. Und übrigens - falls du draufkommen solltest, dass das, war wir miteinander hatten, wirklich verdammt gut war, dann ruf mich an. Wenn ich Zeit habe, tun wirs wieder.«


  Damit machte er kehrt und schritt zornig davon.


  »Sean ...«


  Er hatte geahnt, dass sie seinen Namen rufen würde. Leise. Aber sein männliches Ego war zu schwer angeschlagen. Er ging einfach weiter.


  1862


  Captain Sean Canady war bestürzt, zornig und angewidert.


  Krieg war eine Sache.


  Mord eine andere.


  Krieg war hässlich. Er war Blut und Kugeln, zerfetztes Fleisch und zerrissene Körper. Er war die tragische Vergeudung menschlichen Lebens, die Schändung von Jugend und Schönheit. Er war der Gestank von Blut, die Schreie der Sterbenden und Verwundeten. Er war hässlich und entsetzlich, ein Zerrbild - und doch war er nicht annähernd so schauderhaft wie das, was sich in letzter Zeit ereignet hatte.


  Die Union stand kurz vor der Einnahme von New Orleans. Der Mississippi war die große Lebensader des Südens, er pumpte Leben in das ganze Land, versorgte Bevölkerung und Soldaten gleichermaßen mit Nahrung, Medizin und Waffen, und er versorgte eben auch New Orleans, die Stadt an der Mündung des mächtigen Flusses. Wer New Orleans einnahm, brach dem Süden das Kreuz. Verkrüppelte ihn.


  Es war ein scheußlicher Plan.


  Und er wurde umgesetzt.


  Ein großer Teil des Kampfgeschehens fand auf dem Wasser statt, wo die Rebellen tapfer der überlegenen Marine der Union trotzten, doch auch zu Lande kam es zu heftigen Scharmützeln.


  Heftig ... das waren sie in der Tat. Er war für die wenigen kostbaren Male am Leben geblieben, in denen er es wagte, sich für ein paar Stunden fortzustehlen, um bei ihr zu sein. Er liebte sie, er betete sie an, er überlebte für sie. Sie war nicht nur sein Beistand gegen den Sturm; sie hörte zu, sie verstand, sie schien die Weisheit der Alten zu besitzen. Sie begriff seine Schlachtstrategie, und obwohl er sie jedes Mal, wenn er wieder aufbrach, leise weinen hörte, bat sie ihn nie zu bleiben.


  Als New Orleans kurz vor dem Fall stand, hatte er nichts mehr vor ihr verborgen gehalten. Er hatte ihr sein Herz ausgeschüttet und sogar von den grässlichen Morden erzählt.


  Jedes Mal, wenn in den letzten Monaten die verzweifelten Kämpfe nachgelassen hatten und sie sich um die Verwundeten kümmern wollten, stellten sie fest, dass die Männer getötet worden waren. Mit einem Säbel niedergemetzelt, schrecklich zerhackt und entstellt.


  »Ich habe versucht herauszufinden, was da passiert. Einmal habe ich einen armen Jungen angetroffen ...«


  Er lag auf ihrem Kissen und starrte an die Decke. Sie lag neben ihm, auf einen Ellbogen gestützt, und spendete ihm Nähe und Trost, selbst ohne ihn zu berühren, nur indem sie ernst zuhörte.


  »Er sagte, der Colonel sei gekommen. Das war alles, was er noch herausbrachte: >Der Colonel ist gekommene Doc Jenkins, unser Kompaniearzt, erzählte mir, etwas Ähnliches sei auch weiter im Norden am westlichen Rand des Kampfgeschehens vorgekommen. Er glaubt, wir haben womöglich einen Verräter in unseren Reihen ... du weißt schon, einen hochrangigen Offizier, der in Wirklichkeit für den Norden kämpft. Elijah Wynn, der alte Schulfreund meines Vaters, der die Kompanie B befehligt, sagte, er habe gehört, etwas Ähnliches würde sich auch auf anderen Schlachtfeldern abspielen. Ein Wahnsinniger, der auf unserer Seite kämpft. Und dann unsere Jungs abschlachtet. Gütiger Himmel, du solltest sehen, was er mit ihnen anstellt, meine Liebe ...«


  »Sean, Liebster, schweig, so schweige doch!«, drängte sie ihn, nahm ihn in die Arme und legte eine Wange auf seine Brust. »Liebster, du musst aufpassen ...«


  »Ich muss herausfinden, was da vor sich geht. Meine Männer sind bereit, für unsere Sache zu sterben. Ich bin aber nicht gewillt, sie sinnlos ermorden zu lassen.«


  »Ja, aber du musst vorsichtig sein. Deine Männer brauchen dich.«


  »Ich werde nicht sterben«, erklärte er mit einem gequälten Lächeln. »Ich muss am Leben bleiben. Für dich. Für uns.«


  Als er sie zum Abschied küsste, spürte Sean plötzlich eine seltsame Angst. Um sie. Sie hatte so einen beunruhigend entschlossenen Blick.


  »Du solltest in die Stadt gehen«, sagte er.


  »Ich fürchte, die Yankees könnten schon allzu bald dort sein«, entgegnete sie und legte die Stirn in Falten.


  Er lachte. »Es gibt auch ein paar gute Yanks, weißt du.«


  Sie zuckte die Achseln. »Kann sein.«


  »Wirklich. Das weißt du so gut wie ich.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich bin eine Südstaatlerin. Und ich liebe einen Südstaatler.«


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, dass du dich nicht versehentlich gefangen nehmen lässt, wenn das Blutvergießen zu nahe rückt!«


  »Ich schwöre es dir, mein Liebster.«


  Er küsste sie noch einmal.


  »Ich habe ein Auge auf dich!«, flüsterte sie.


  Er trat zurück und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was?« f


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du bist immer in meinem Herzen«, sagte sie.


  Abenddämmerung. Fahles Licht, das zum Horizont hin erstarb, bezwungen von den Farben der Nacht.


  Die Dunkelheit kam langsam, kämpfte an gegen die seltsamen Schatten, die sich über den Himmel schoben, Rosatöne, sanftes Gelb, rote Streifen - wie Blut, das über die Erde floss und die Bäche rot verfärbte.


  Es war eine heftige Schlacht gewesen, aber sie war beendet, und die Yankees hatten sich zurückgezogen. Mit Gottes Hilfe wollte Sean nun seine Verwundeten bergen.


  Er ritt vor dem von Pferden gezogenen Krankenwagen, der sich in das Feld des Todes hineinwagte, um die Verwundeten tief in den Wald zu bringen, zu der zu einem Lazarett umfunktionierten Kirche. Er kam an einem Leichenberg vorbei, stieg ab, betrachtete die Gefallenen und spürte den Zorn in sich aufsteigen.


  Tot, alle tot. Scheußlich hingemetzelt.


  Rasch saß er wieder auf, gab seinem Tier die Sporen und ritt schnell voran.


  In den sich ausbreitenden Schatten bewegte sich etwas. Eine Silhouette.


  Er hörte einen Schrei.


  Und dann wusste er es. Ein Mörder schritt zwischen den Verwundeten umher.


  »Stell dich, du Bastard!«, brüllte er, zog seinen Kavalleriedegen und ritt geradewegs auf den Mann zu, der mit einem Säbel ausgeholt hatte, um den Verwundeten vor sich abzuschlachten. Der Soldat schrie in blankem, tödlichem Entsetzen. Sean stürzte sich auf den Verrückten, gewillt, ihn zu töten.


  Im letzten Moment wandte sich die Silhouette um, bereit, Sean entgegenzutreten und sich zu verteidigen, anstatt den verwundeten Soldaten zu ermorden. Heftig schlugen Degen und Säbel aufeinander, Sean wäre fast aus dem Sattel gehoben worden. Fast.


  Er wich zurück und preschte dann wieder vor.


  Doch dann hielt er überrascht inne - er erkannte den Mörder.


  Colonel Elijah Wynn von der Armee der Konföderierten! Der alte Freund seines Vaters! Ein Mann, dessen Haus er häufig aufgesucht hatte.


  »Na los, komm schon, Sean, greif mich an!«, rief Elijah herausfordernd, unbekümmert darüber, dass Sean nun wusste, wer der kaltblütige Killer war.


  »Elijah!«, rief Sean, riss sein Pferd am Zügel und starrte den Colonel an. Wut kochte in ihm hoch, so stark wie der Schmerz, den er spürte - ein Schmerz, der von zutiefst empfundenem Verrat herrührte. Hier stand der Mann, der mit ihm gefühlt hatte, der sich mit ihm zusammen um die anderen Verwundeten gesorgt hatte. »Was ist das für ein Wahnsinn? Sir, Sie sind ein Offizier, kein Mörder! Bei Gott, das ist heller Wahnsinn!«, brüllte Sean. »Beim gütigen Gott, Sir, warum tun Sie das? Was hat Sie dazu gebracht, eine solch unglaubliche Grausamkeit zu begehen?«


  »Sie sind Teufel, Junge, Ungeheuer. Weißt du das denn nicht?«


  »Es sind Soldaten, die für eine edle Sache kämpfen! Und Sie ermorden sie! Bei Gott, Sie haben den Verstand verloren, Sir!«


  »Es ist kein Mord. Es sichert unser eigenes Überleben, das der Menschheit! Es sind keine anständigen jungen Männer, sondern Dämonen der Finsternis, aus dem Höllenschlund von New Orleans! Uneheliche Söhne von Voodoo-Huren, und deshalb müssen sie sterben. Sie sind verdorben! Einer von ihnen hat meine Lilly verführt. Du weißt, du hast sie gesehen, sie wurde von einem Abkömmling Satans genommen, und sie ging zugrunde, sie starb an seiner Verkommenheit, und deshalb muss jetzt er sterben.«


  Sean schüttelte den Kopf. All das wegen der armen Lilly! Elijah Wynn sprach von seiner Tochter, die kurz nach Weihnachten gestorben, der Schwindsucht erlegen war. Und nun war anscheinend Elijah selbst erkrankt. Der Tod seiner Tochter hatte ihn um den Verstand gebracht.


  »Elijah! Sie können den Mann, der Ihre Tochter verführte, nicht finden! Sie können für ihren Tod nicht reihenweise junge Soldaten mit dem Leben bezahlen lassen! Diese armen Kerle sind keine Ungeheuer. Wir sind im Krieg, Elijah, wir kämpfen für die Errichtung einer neuen Nation ...«


  Elijah schüttelte traurig den Kopf. Er ignorierte Sean und wandte sich wieder dem Verwundeten zu. »Zumindest einer von ihnen ist ein Ungeheuer. Ein entsetzliches Ungeheuer, das vernichtet werden muss. Sean, ich sage die Wahrheit! Ich habe das Ungeheuer angetroffen, ich habe es gesehen, nur sein Gesicht nicht. Ich habe es gespürt - nur sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Es hat mir Kraft gegeben, und ich muss diese Kraft einsetzen, um es zu vernichten, bevor es mich vernichtet!« Er holte mit dem Säbel aus.


  »Elijah, nicht!«, brüllte Sean und preschte auf den Colonel zu.


  Er hatte in Dutzenden Schlachten und Scharmützeln gekämpft. Er hatte sich vor Kugeln geduckt und wieder und wieder mit dem Degen um sein Leben gefochten. Er war bestens ausgebildet, wendig, ein Meister an seiner Waffe, sogar mit den Fäusten. Und bei Gott, der Krieg förderte solche Talente.


  Er kämpfte gegen Elijah Wynn, einen Mann, der zwanzig Jahre älter war, alt und wahnsinnig. Sean hätte gedacht, er wäre ihm haushoch überlegen, doch der Wahnsinn verlieh Elijah eine unglaubliche Kraft.


  »Elijah, verdammt noch mal ...«


  Da bot sich die Chance, seinen Gegner zu durchbohren. Elijah zu töten. Einen Stoß direkt ins Herz zu führen. Doch er ergriff sie nicht.


  Vielleicht wollte er nicht glauben, dass Elijah ihn töten wollte, trotz der überwältigenden Kraft, die der Mann an den Tag legte. Er kannte Elijah schon zu lange. Der Kummer hatte den Colonel in den Wahnsinn getrieben. Trotz alldem, was er getan hatte, wollte Sean ihn nicht töten. Er warf sich auf ihn in dem Versuch, ihn zu Boden zu zwingen. Sollte der alte Offizier eben hängen, wenn ein Militärgericht ihn verurteilte; Sean jedenfalls wollte sein Bestes tun, um ihn lebend zu stellen.


  Doch Elijah war klug - und bei Gott, er hatte eine irrsinnige Kraft, die Stärke von gut zehn Männern. Trotz Seans Geschicklichkeit warf Elijah ihn mit unglaublicher Energie ab, und dann ließ er den Säbel fallen und zog die Pistole.


  »Himmel, Elijah, sind Sie wahnsinnig, verdammt!«, brüllte Sean und stürzte sich erneut auf ihn, um ihm die Waffe zu entreißen. Aber noch ehe er sein Gegenüber erreicht hatte, bohrte sich eine Kugel aus Elijahs Colt in seinen Bauch. Der Schmerz überwältigte ihn. Benommen fragte er sich, ob er jetzt sterben werde oder ob die Kugel ihn sauber durchbohrt und vielleicht keine lebenswichtigen Organe getroffen hatte. Er versuchte, sich auf den Beinen zu halten.


  Er durfte nicht sterben. Er hatte ihr doch versprochen, dass er nicht sterben würde ...


  Er sah Elijahs Gesicht. Der alte Mann hob den Säbel, um ihn niederzumetzeln, um sicherzustellen, dass er nicht verwundet liegen bleiben würde. Um sicherzustellen, dass er starb.


  Doch er konnte sich nicht auf den Beinen halten. Noch im Fallen spürte er mit der Brise eine seltsame Kälte aufziehen. Die Luft schien zu wirbeln und sich zu drehen, und er hörte ein Kreischen wie das einer Todesfee im Wind. Elijah, der im Begriff war, ihm mit dem Säbel den Todesstreich zu geben, wurde plötzlich von ihm weggerissen. Er hörte, wie der alte Mann aufschrie.


  Jemand kämpfte mit Elijah Wynn. Oh Gott! Die Welt war in einen eigenartigen, grauen Nebel getaucht. Er hatte keine Kraft. Er konnte den Blick nicht fokussieren, konnte nicht kämpfen. Er driftete fort, ein Vorgeschmack des Todes. Den Tod konnte er ertragen, nicht aber die Hilflosigkeit. Er hatte solche Angst. Um sie. Meg! Es war Wahnsinn, oh Gott, er musste im Delirium sein, fantasieren, Dinge sehen. Es war Meg, die mit Wynn kämpfte!


  Die schiere Kraft seines Willens brachte Sean wieder auf die Beine. Wutentbrannt packte er Wynn an der Kehle, und mit einer Kraft, die aus Liebe und Wut und Verzweiflung gespeist wurde, zerrte er ihn von Meg weg.


  Doch im selben Moment ergriff eine Kraft ihn von hinten, eine Kraft wie die des Donners. Er wurde gepackt und auf den Boden geschleudert.


  Noch jemand hatte sich in das Kampfgetümmel geworfen, focht verzweifelt auf diesem Feld des Todes. Er griff nach Meg, versuchte, sie auf die Erde zu reißen ...


  Auch Elijah stand wieder auf. Er war nicht tot, er stand auf, mit neuer Kraft ...


  Aber es war der Neuankömmling, der Meg gepackt hatte. Sean warf sich auf ihn.


  In dem Handgemenge verspürte Sean, welch unheimliche Kraft sein Gegner hatte. Er ging zu Boden, sein Kopf schlug auf einen Stein. Schwarze Kristalle schienen wie Scherben um ihn herum aufzubrechen.


  Er sah nichts mehr, doch er hörte Kampfeslärm. Schreie, krachende Geräusche, Fäuste, die schmetternd aufeinanderprallten. Ja, es war ein Zweikampf, schnell und wild und heftig. Er hörte ein Stöhnen, ein blubberndes Geräusch ...


  ... als erstickte jemand an seinem eigenen Blut.


  Allmählich fand Sean seine Sehkraft wieder. Jemand war bei ihm. Meg.


  Nein.


  Er blickte in dunkle Augen. Jemand anderes ... der Mann, der Neue, der Bastard, der Meg gepackt hatte. Sein Gesicht kam Sean vage bekannt vor, doch er wusste nicht, wo er es schon einmal gesehen haben mochte. Ein Mann, den er zufällig einmal getroffen hatte. Als er verwirrt zu ihm hinaufschaute, begann der Mann zu lächeln.


  »Sie sind schwer totzukriegen, Canady! Selbst halb tot versuchen Sie noch, gegen mich zu kämpfen«, sagte der Mann. »Aber bei Gott, Sie werden sterben!«


  Er zog ein Messer aus einer Scheide an seiner Seite. Sean schaffte es noch, seine Waffe zu ziehen, doch während er zu stach, spürte er die Klinge des anderen in seinem Fleisch. Sie senkte sich in seine Brust.


  Mit einem Aufschrei fiel sein Gegner seitwärts.


  Zu spät. Meg, wo war Meg?


  Schmerz ... und Taubheit. Meg, lieber Gott, Meg ...


  Ein Kreischen. Ein Wutschrei im Wind. Der Mann an seiner Seite, sein Mörder, wurde weggezerrt. War er tot? Jedenfalls konnte er nicht mehr aufstehen, konnte Meg nichts mehr antun.


  Sean spürte den kalten Hauch des Todes über sich. Eisige Finger, die ihn liebkosten, sich um sein Herz schlossen. Er fiel durch Licht und Schatten. Der Tod stand ihm kurz bevor. Er sah ihn, fühlte ihn, schmeckte ihn. Seltsam, wie viel Zeit der Tod sich zu nehmen schien.


  Doch dann spürte er eine zarte Berührung. Er fand sich in liebevollen Armen geborgen, und als er aufschaute, glaubte er sich bereits tot. Denn sie war bei ihm. Seine liebe, seine kostbare Meg! Augen, in denen ein seltsames Feuer loderte. Die einen Tränenregen vergossen. Ihre Berührung war so unendlich zärtlich. Ihr schönes Gesicht jedoch war von Zorn entstellt.


  »Liebster! Oh Gott, Sean, ich muss einen Arzt holen ...«


  »Keinen Arzt ... Liebste, zu spät für einen Arzt. Meg, mein Gott, du musst fliehen, dich retten. Verdammt, ich Tölpel, ich kann dich nicht beschützen ...«


  »Ich bin in Sicherheit ...«


  »Nein, es ist noch ein Killer hier ...«


  »Nein, Sean, ich bin in Sicherheit, ich muss einen Arzt...« »Nein. Halt mich fest! Schütze mich gegen die Kälte. Sag mir, dass du mich liebst. Sag mir, du hättest mich geheiratet. Sag mir, dass du mich ewig lieben wirst.«


  »Oh Gott, Sean, ich liebe dich, immer und ewig! Du darfst nicht sterben, hörst du, ich kann ...«


  »Ich liebe dich«, sagte er. »So sehr. Oh Gott, ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich würde für dich sterben, immer wieder, immer wieder.«


  »Sean, nein ... oh Gott, ich küsse Leben in dich. Ich gebe deinen Lippen Wärme ...«


  Verzweifelt beugte sie sich über ihn. Küsste ihn.


  Zu spät. Das Leben war aus ihm gewichen.


  Mit einem Schrei machte sie ihrem Schmerz Luft. Sie war zu spät gekommen, zu spät! Zu spät, um ihm wenigstens einen letzten Kuss zu geben ...


  Schluchzend hielt sie ihn in den Armen. Die Toten lagen um sie herum verstreut. In weiter Ferne hörte sie Stimmen; die Männer aus Seans Sanitätskommando suchten ihn - ihn, der ihnen den Weg zu den Verwundeten weisen sollte. Es waren so viele ... Die Ärzte und Krankenträger würden eine Ewigkeit brauchen, um das ganze Feld abzusuchen.


  Erschöpft blickte sie zu der Stelle, wo Wynn in einer Blutlache lag, und schauderte. Der Mann war verseucht gewesen. Sie starrte in seine Richtung. Und plötzlich war er wieder da - trotz Seans Schlag stand er wieder und blickte triumphierend auf sie hinab.


  Aaron Carter.


  Er trat näher. Zu ihr und zu ihrem geliebten Sean.


  »Du Bastard!«, brüllte sie ihn an und sprang auf.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich bekomme. Wir sind ein und dasselbe. Du wirst schon noch begreifen ...«


  »Ich verachte und verabscheue dich, und ich werde einen Weg finden, dich in Stücke zu reißen! Ich habe gesagt, du sollst verschwinden, und du hast dir dieses unschuldige Mädchen genommen. Du hast sie langsam gemordet, und als ihr Vater vor Kummer wahnsinnig wurde, hast du seinen Wahn noch gesteigert, indem du dir lediglich ein bisschen von seinem Blut genommen hast. Du hast ihm größere Kraft gegeben und ihn dazu getrieben, seinen Wahn an Männern auszulassen, die an dem von dir verübten Mord unschuldig sind!«


  »Ich habe ein unschuldiges Mädchen verführt. Du lieber Himmel! Ja, meine Süße, das ist das Wesen der Bestie, Mademoiselle!«


  Selbstgefällig war er; amüsiert.


  »Ich werde dich töten!«, tobte sie und warf sich mit ungeheurer Kraft auf Aaron. Nicht nur sie selbst - auch er war so überrascht von der Vehemenz ihres Angriffs, dass seine Blasiertheit im Nu verschwand und er zu seiner Verteidigung die Arme hochriss. Sie hingegen spürte nur mehr ihren Schmerz und ihren Hass. Warf sich auf ihn mit solcher Wucht, dass sie ihm Fleisch von den Knochen riss, das Gesicht zerschrammte, ihn übel zurichtete.


  »Miststück!«, brüllte er.


  Plötzlich schien der Wind zu tosen, zwischen ihnen zu wüten. Sie trat erschöpft zurück, beugte sich der höheren Macht, die zwischen sie und Aaron trat, und sank wieder neben ihrem Liebsten auf die Knie, ohne ihrer Umgebung auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


  Oh Gott ... oh Gott, sie hatte doch ein Auge auf ihn haben wollen! Sie war zu weit weg gewesen, und sie hatte nicht gesehen, was sich ereignete, sie hatte nicht bemerkt, dass ...


  Carter, Aaron Carter. Sie hatte ihn verschwunden geglaubt. Aber er hatte sein Spiel heimtückisch weitergetrieben. Und sich gerächt.


  Sie lehnte sich an den mit Kugeln gespickten Stamm einer alten Eiche und schloss gequält die Augen. Am liebsten hätte sie Aaron Carter in Stücke gerissen. Zugleich war sie von Entsetzen erfüllt und wünschte sich, dass das, was sich dort vor ihr abgespielt hatte, verschwand - das Blut des Krieges und das Blutvergießen, das sie selbst verursacht hatte. Sie wünschte, den Tod selbst ausmerzen zu können.


  Entweder das oder ...


  ... oder ihn willkommen heißen.


  Doch auch der Tod hatte einen Gifthauch. Einen üblen Geruch. Sie konnte ihn riechen, daran hinderten sie ihre geschlossenen Augen nicht.


  Dann hörte sie wieder den Wind, einen zornigen Laut, ein Rauschen in den Bäumen, ein Donnern in ihrer Seele.


  Die Entscheidung stand bevor.


  Sie öffnete die Augen. Lucian war hier, er stand inmitten des leichenübersäten Schlachtfeldes und blickte auf den toten Konföderierten-Colonel Elijah Wynn. Und dann von ihr zu Aaron Carter.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte Lucian fordernd.


  »Eine Verräterin an unserer Art! Sie ist über mich hergefallen! Dafür muss sie büßen. Sie begreift nicht, dass wir Regeln haben, dass wir unsere Gesetze einhalten müssen. Sie ist gefährlich, man muss sie Mores lehren. Sonst wird sie wieder versuchen, einen von uns umzubringen!«


  »Ah!«, murmelte Lucian und musterte die Wunden, die Meg Aaron zugefügt hatte.


  »Du bist der Herrscher; du schuldest mir Gerechtigkeit. Gib sie mir! Ich werde sie der gerechten Strafe unterziehen.«


  Lucian blickte auf Meg und zog eine Braue hoch. Im ersten Augenblick erschien er amüsiert. »Na, na, na«, sagte er, und seine Augen glühten wie Feuer; der Mund war zu einem Lächeln verzogen. »Das ist ja faszinierend. Was ist denn hier passiert?«


  Er packte Wynn am Kragen, als sei der schwere Mann gewichtslos, blickte auf die anderen Toten und bemerkte dann, wie sie neben Sean Canady kniete. Sein Lächeln verschwand kurz, und sein Blick traf hart den ihren. Doch es war ihr gleichgültig.


  »Ah ... Gut und Böse haben beide ihren Preis, nicht wahr? Alles im Leben - und im Tod - hat seinen Preis. Hast du endlich deine Lektion gelernt? Meg, meine arme Meg. Na ja, vielleicht hörst du ja nun damit auf, dein Herz an Sterbliche zu verlieren. Du vergisst, wer du bist, Meg Montgomery! Was du bist - ein Kind der Finsternis, eine Tochter der Sünde.« Seine Miene wurde hart, und einen Moment lang glaubte sie, er sei vorsätzlich grausam und bestehe darauf, dass sie ihren Schmerz selbst zu verantworten habe. »Um Himmels willen! Du musst lernen, sie zu leeren!«, rief er.


  Damit nahm er Elijah Wynn, als sei der eine Puppe, verdrehte ihm die Hand, trennte ihm mit einer kraftvollen Bewegung den Kopf vom Rumpf und ließ ihn dann einfach fallen.


  »Er war nicht mein Mahl!«, protestierte sie. »Er war Aaron Carters Beute - sein Experiment in Grausamkeit! Er hat zuerst Wynns Tochter getötet und dann ihn verseucht. Er ließ ihn bluten, aber nicht sterben, und auch unser Leben hat er ihm nicht gegeben. Er hat einfach zum Spaß menschliches Leben zerstört - er ist derjenige, der gefährlich ist, der uns mit seinem Leichtsinn und seiner Grausamkeit noch alle ins Verderben stürzen wird! Der Hunger hat ihn nicht dazu getrieben! Dieses Geschöpf«, keifte sie und deutete auf Aaron, »ist selbst unter uns der wahre Abschaum.«


  Lucian kniff kopfschüttelnd die Augen zusammen. »Dieses ... Geschöpf - wie du Mr. Carter nennst - ist nicht mein Werk, meine Liebe. Aber ich fürchte, er ist nichtsdestotrotz einer von uns, und wir sind von gleicher Wesensart. Du kennst die Regeln, Meg, du weißt, dass du deinesgleichen nicht töten darfst.«


  »Ich wollte ihn nicht töten. Dieser Bastard ...«


  »Der tapfere, alte Colonel hatte eine sehr schöne, sinnliche Tochter, wie ich hörte.« »Sehr sinnlich«, bestärkte Aaron Carter und grinste mit laszivem Vergnügen.


  »Ich glaube, sie gehört jetzt zu uns«, sagte Lucian.


  »Und du hast es zugelassen!«, beschuldigte Meg Lucian.


  »Meine Liebe, du vergisst dich! Er hat ebenso wie du das Recht zu wählen, wem er die Gabe dieses Lebens verleihen will.«


  »Er hat die einzige Tochter dieses Mannes verführt und einen Sterblichen in den Wahnsinn getrieben, sodass er auf dem Schlachtfeld zurückgebliebene verwundete Soldaten mordete ...«


  »Und dieser Wahnsinnige tötete deinen kostbaren Sterblichen. Ich fürchte, das ist kein Verbrechen gegen unsere Art. Die Regeln, nach denen wir uns richten, dienen unserem Überleben, nicht dem der Sterblichen. Wir müssen überleben, meine Liebe, das musst du endlich begreifen. Unsere Welt ist hart und brutal. Wir müssen überleben. Wir sind alle gleich, wir sind von einer Art. Glaubst du, du könntest das, was du bist, ändern, indem du dich nur von bösen Menschen ernährst? Danke dem Herrn - oder dem Teufel - , dass die Welt von Unmassen bösartiger Sterblicher bevölkert wird - dass du von ihnen in der Tat fett werden kannst! Du setzt dich über das, was du bist, hinweg und akzeptierst weder die Gesellschaft, die dir angeboten wird, noch willigst du ein, dich zur Gefährtin eines Mannes zu machen. Meine liebe, tugendhafte Schöne, bedenke doch nur! Da liegt dein gerechter, guter Captain Canady - ein Mann, den du nicht verderben wolltest - tot. Es lag in deiner Macht, ihn zu retten. «


  »Vielleicht glaube ich nicht daran, dass die Gabe dieses Lebens gleichbedeutend damit ist, gerettet zu werden!«, stieß sie hervor.


  Lucian kauerte neben ihr nieder und schüttelte traurig den Kopf. »Was hättet ihr für ein amüsantes Paar abgegeben. Du, die so sehr an die Seele glaubt! Du und dein moralischer junger Mann! Wie ich höre, gehst du sogar zur Kirche!« Schon der bloße Gedanke ließ ihn erschaudern, dann lächelte er - ein Versuch, humorvoll, ja sogar mitfühlend zu sein, dachte sie. »Stell dir nur euch beide vor - die Schlagzeilen würden sogar noch die über sämtliche gewonnenen und verlorenen Schlachten übersteigen: >Heldenhafter Abkömmling Satans schließt sich der Abstinenzbewegung an! Heißen Sie unsere neuesten Mitglieder bei der Heilsarmee willkommen! <«


  Lucians Lächeln verblasste. Er reichte ihr eine Hand. »Komm, Meg, komm mit mir.«


  Aaron tobte. »Nein! Du wirst ihr nicht vergeben und sie trösten. Gib sie mir! Sie hat mich verwundet, sie muss sich um mich kümmern, sie muss mir gehören, sie steht in meiner Schuld ...«


  »Nein! Er hatte kein Recht! Kein Recht! Er wusste, dass ... dass ...«, stieß Meg hervor.


  »Dass du den Sterblichen liebtest?« Lucian sprach es aus.


  »Gib sie mir! Das verlangt die Gerechtigkeit, das verlange ich!«, beharrte Aaron.


  »Nein«, erklärte Lucian ruhig, stand auf und beobachtete Meg. »Dies ist ihr Platz, Carter. Es war falsch von dir, hierherzukommen.«


  »Sie hat mich verstümmelt. Du stellst dich nur auf ihre Seite, weil sie - weil sie dich amüsiert!«


  »Du bist nur verstümmelt, weil es dich nach ihr gelüstet hat. Geh! Die Zeit wird deine Wunden heilen.«


  »Ich gehe nicht!«


  »Du gehst.«


  »Du glaubst, du hättest ein Recht auf sie, weil du der König bist; du kannst tun, was du willst ...«


  »Ja«, unterbrach Lucian ihn ungeduldig. »Ich kann tun, was ich will, weil ich die Macht habe und die Kraft, und wenn ich entscheide, dass du im Unrecht bist, dann habe ich die Macht, dich zu vernichten. Es sei denn, du kannst mich übertreffen; aber das kannst du nicht. Also wirst du gehen. Ich habe es befohlen.«


  Aaron Carter starrte auf Meg. »Lucian wird nicht immer bei dir sein. Ich habe Macht. Eines Tages werde ich der Stärkere sein. Du wirst noch von mir hören. Ich bin, der ich bin, und ich habe meine Rechte, und selbst unser mächtiger König muss mir diese Rechte einräumen! Meine Schöne, du wirst dafür bezahlen, wenn die Zeit dafür reif ist!«


  »Aaron, geh nach Europa«, riet Lucian ihm. »An der Cote dAzur finden zur Zeit wilde Orgien statt, habe ich gehört. Geh - ehe ich vergesse, dass ich das, was wir sind, verteidigen muss und dich eigenhändig verstümmle.«


  Aaron gab einen wütenden, zischenden Laut von sich. Dann verschwand er.


  Lucian kauerte sich seltsam still zu Meg und reichte ihr eine Hand. »Es tut mir leid, Meg. Ehrlich. Komm. Ich befehle dir zu kommen.«


  »Nein.«


  Er zog eine Braue hoch. Sie fragte sich, weshalb sie so stur gegen ihn ankämpfte - abgesehen davon, dass sie schreckliche Qualen litt. Sie hatte in einer traurigen Selbsttäuschung gelebt. Sie hatte Aaron befohlen zu verschwinden und gedacht, er habe ihr gehorcht. Sie hatte so töricht an ihre eigene Macht geglaubt.


  Aber Lucian war der König ihrer Art. Gegen Aaron konnte sie kämpfen und gewinnen. Bei einem Kampf gegen Lucian konnte sie nur hoffen. Er hatte ihr Stärke verliehen. Aber er war noch immer älter, stärker.


  »Meine Liebe ...«


  Als er sie dieses Mal berührte, ließ sie einen Augenblick lang zu, dass er sie tröstete. Lucian war besonders. In seiner Stärke und in seiner Macht lagen ein stolzes Ego und das Gefühl, absolut recht zu haben - und doch war er anders als Aaron.


  Sie klammerte sich an ihn, und ein heftiges Schluchzen schüttelte sie. Dann wandte sie sich von ihm ab.


  Lucian konnte sie zwingen, sie nehmen, sie - wenn er es wollte - zu sich bringen. Sie hasste Lucian nicht. Er erwartete von ihrer Art so wenig, Moral zu zeigen, wie man von einem Tiger erwarten konnte, Fleisch zu verweigern. Er war nicht wie Aaron Carter. Er besaß die Weisheit der Alten. Er wusste, dass es Regeln geben musste. Er hatte von Sean gewusst, und er hatte ihr das Dilemma zugestanden, einen Mann zu lieben, den sie niemals zu ihrer Art zu machen gedachte; allein deshalb hatte sie Sean nun verloren. Nein,


  Aaron verachtete sie, aber Lucian hasste sie nicht einmal.


  Dennoch widersetzte sie sich ihm. Denn als sie sich von ihm abwandte, sah sie die sterblichen Überreste von Sean, und plötzlich war ihr wieder alles gleichgültig. Sie wollte nur noch weinen. Sean Canady im Arm halten, so lange sein Leib noch warm war, und davon träumen, was hätte sein können.


  »Komm«, beharrte Lucian.


  »Nein, ich verlasse ihn jetzt nicht ...«


  »Er ist tot!«


  »Ich verlasse ihn nicht.«


  »Na gut, dummes Mädchen. Betrauere diese schwachen, bemitleidenswerten menschlichen Überreste. Du kommst schon wieder zu mir.« Lucian hob ihr Kinn an. Sie starrte in seine Augen, und in den ihren begann ein widerspenstiges Feuer zu lodern. »Du kommst schon wieder zu mir«, wiederholte er, »denn ich habe die Macht, ich bin die Macht.


  Ich bin der Gott deiner Welt. Und du wirst zu mir zurückkommen, ob du es nun zugibst oder nicht, denn du bist ein sinnliches kleines Biest, und du brauchst mich.«


  Verzweifelt wies sie seine Berührung zurück. »Du hast doch keine Ahnung, was Liebe ist!«


  i


  Er hob eine Braue, erlaubte ihr jedoch, sich diese Freiheit herauszunehmen. »Du sprichst von Liebe, aber du spielst mit dem Feuer«, warnte er sie. »Ich wiederhole, ma cherie, ich bin dein Gott, der König deiner Welt. Ich kenne die Regeln, und ich sorge dafür, dass sie eingehalten werden. Rechtmäßig betrachtet, hast du gegen einen unserer Art gehandelt. Ich hätte dich Carter überlassen können. Denk an unsere Regeln! Wenn du zu viele davon brichst, wirst du allein die Folgen zu tragen haben.«


  »Du nennst es Ablehnung, wenn ich sterben will...«, flüsterte sie.


  Sie fühlte, dass Lucian ebenso verletzt wie zornig reagierte. »Mag sein«, erklärte er, äußerlich ruhig. »Aber Vorsicht, meine Liebe, treibe es nicht zu weit! Oder ich werde dich verdammen und dir ein so langes Leben bescheren, dass du noch um meine Vergebung betteln wirst.«


  Sie lehnte sich wieder an den Baum, und echte Tränen flössen ihr über die Wangen.


  Ein Flüstern lag in der Luft.


  Und noch einmal ein Rauschen.


  Überall um sie herum erhob sich der Gestank des blutigen Schlachtfeldes. Sie war mit ihrem toten menschlichen Geliebten allein.


  Aaron Carter war verschwunden. Er würde sie nicht bekommen.


  Und auch Lucian war fort. Er hatte sie verteidigt, aber womöglich verzieh er ihr nicht. Doch was spielte das nun noch für eine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle.


  Denn auch Sean war fort.


  7.


  Die dritte Leiche wurde am darauffolgenden Donnerstag gefunden.


  Pierre ging davon aus, dass das arme Geschöpf schon eine Woche tot war. »Die Nächte kurz vor und direkt bei Vollmond«, bemerkte er düster. Sean nickte abwesend. Nächte, in denen der Mond über dem Fluss und dem Bayou seltsam rot geschienen hatte.


  Diesmal war das Opfer in den Sümpfen gefunden worden. Das Wasser und die Tiere hatten an dem ohnehin grässlich verstümmelten Leichnam ihre Spuren hinterlassen. Der Rumpf war am Morgen herausgefischt worden, der Kopf am frühen Nachmittag.


  Andere Teile würden vielleicht nie mehr auftauchen; wahrscheinlich hatten Tiere, der Morast - oder der Mörder selbst sie verschlungen. Mit welcher Grausamkeit dieser Täter Körper verstümmelte, erinnerte zunehmend an Jack the Ripper.


  Das grotesk zugerichtete Gesicht des Opfers war derart verquollen und angenagt, dass es kaum noch als menschlich zu erkennen war - das einzig Gute daran, dachte Sean, als er sich neben Pierre über die Bahre beugte. Der Gerichtsmediziner erläuterte ihm knapp seine Erkenntnisse.


  Der arme Jack! Entschlossen hatte er Sean in die Pathologie begleitet, aber dann doch nur knappe zehn Minuten ausgehalten, bevor er hinausgerannt war, um sich zu übergeben. Gerade als Pierre erklärte, dass die Reißspuren am Nacken auf dieselbe Art und Weise hinwiesen, dem Opfer den Kopf abzutrennen, wie es bei den zwei früheren Opfern bereits der Fall gewesen war, kehrte Jack zurück. Er war fast genauso bleich wie die Leiche. Dennoch hörte er sich mannhaft an, wie Pierre die Verstümmelungen erläuterte, all das, was er wusste, und auch das, was er nur vermutete.


  »Mann, oh Mann, wir haben es wirklich mit einem vollkommen Verrückten zu tun«, meinte Jack.


  Sean nickte. Auch ihm war flau. Am Montag hatten sie die Spezialeinheit vergrößert und ein zweistündiges Treffen anberaumt. Er, der Gruppenleiter und seine Leute hatten die Verstärkung durch zwei FBI-Leute, einen Profiler und einen Experten für Spurensicherung, sehr begrüßt. Doch nicht einmal die ermittlungstechnischen Fähigkeiten des FBI hatten sie bislang weitergebracht. Alle Spuren waren im Sand verlaufen.


  Selbst die Spur zu Maggie Montgomery, die vage Verbindung zu Montgomery Enterprises, schien zu verblassen. Es gab keine Zeugen.


  Immerhin hatte das unbekannte Opfer inzwischen einen Namen, auch wenn die Fingerabdrücke und die Zahnbefunde noch geprüft wurden. Sie war Prostituierte gewesen und Mutter eines Kindes. Eine Nachbarin hatte sie als vermisst gemeldet, als sie nicht wie geplant am Freitag um Mitternacht ihren vierjährigen Sohn abgeholt hatte.


  Arme Bessie. Sie war bestimmt einmal attraktiv gewesen, hatte Träume gehabt. Der Nachbarin zufolge ging sie zwar schon lange auf den Strich, hatte sich aber immer nur mit Freiern eingelassen, die über Geld und Stil verfügten. Sie hatte Geld zur Seite gelegt und wollte bald umziehen, um ihren Sohn andernorts großzuziehen. Sie hatte für jemanden gearbeitet, aber die Nachbarin wusste nicht genau, für wen. Bessie war keine billige Hure gewesen, sondern ein Callgirl, das mindestens hundert Dollar für ihre Dienste verlangte.


  Was sie ihrem letzten Freier in Rechnung gestellt hatte, spielte jedoch keine Rolle mehr; dieses Mal hatte sie gezahlt.


  »Wollt ihr noch etwas wissen?«, fragte Pierre.


  »Im Augenblick nicht. Könntest du sie wieder zudecken?«


  Pierre tat Jack den Gefallen. Als Nächstes stand die Entnahme von Gewebe und Flüssigkeiten an. Mit einem bisschen Glück würden sich trotz des schrecklichen Zustands beider weiblicher Opfer zumindest übereinstimmende Spermien finden - hoffentlich auch noch mehr.


  Sean wandte sich an Jack. »Trommle die Jungs zusammen! Ich will, dass sie ausschwärmen. Wir gehen weiterhin so kontrolliert wie möglich vor, aber die Presse können wir nicht mehr außen vor lassen. Dennoch sollten sich alle gut überlegen, was sie sagen. Wir sollten uns auch mit den Undercover-Leuten im French Quarter treffen. Ich brauche die Namen aller bekannten Zuhälter und Nutten in der Gegend, und ich brauche die Namen von allen, die auch nur im Entferntesten verdächtig sind, sexuelle Dienste oder einen Begleitservice anzubieten, okay?«


  »Wird erledigt«, meinte Jack, nur zu froh darüber, endlich die Pathologie verlassen zu dürfen. »Und was machst du?«


  »Ich nehme mir noch mal die Nachbarin persönlich vor«, erwiderte Sean. »Vielleicht haben wir irgendein Detail übersehen. Und wenn ich damit fertig bin, fange ich an, den Untergrund unserer schönen Stadt nach denen zu durchkämmen, die im horizontalen Gewerbe mitmischen.«


  »Na dann viel Spaß«, meinte Pierre.


  »Danke, den werde ich bestimmt haben.«


  Die Nachbarin der Toten war eine hübsche, zierliche Brünette, eine junge Frau mit einem unschuldigen Gesicht, die zugab, selbst gelegentlich anzuschaffen. Sie hat echte Tränen um Bessie geweint, dachte Sean, und als er ihren Sohn sah, überkam ihn unwillkürlich so etwas wie Trauer um das Mordopfer. Mit seinen vier Jahren erklärte ihm der schüchterne, kleine Isaac ernst, dass Tante Jeanne ihm gesagt hatte, der liebe Gott habe Mommy zu sich in den Himmel gerufen, und dort lebe sie nun glücklich und zufrieden.


  Sie könne nur leider von nun an nicht mehr bei ihm sein. Danach schickte Jeanne Montaine den kleinen silberblonden Jungen ins Kinderzimmer, wo er sich einen Disney-Film an- sehen durfte, dann bot sie Sean einen Kaffee an und setzte sich schließlich zu ihm.


  Sie paffte nervös an einer Zigarette. »Mein Gott, ich würde Ihnen so gerne helfen! Wie kann jemand nur so etwas tun? Es ist so grauenhaft ... und der arme Isaac! Ich weiß, viele Leute denken bestimmt, dass Bessie nur eine Hure war und bekommen hat, was sie verdiente, aber ... Na ja, das meiste von ihrem Geld hat sie zurückgelegt. Sie hat davon geträumt, eines Tages fortzuziehen. Wir lagen oft hier auf der Couch und haben versucht, uns einen möglichst fernen Ort vorzustellen - eine Stadt, groß genug, um nicht aufzufallen, aber auch klein genug, um ans ländliche Amerika zu erinnern, wissen Sie? Irgendwo ein neues Leben anfangen ... Manche Leute mögen sie als unmoralisch bezeichnen, aber gut, böse, schwarz, weiß ... Ich kenne kaum jemanden, der einen anderen so geliebt hat wie Bessie ihren Jungen.«


  »Miss Montaine, ich habe Bessie nicht gekannt, und ich würde mir niemals anmaßen, ein Urteil über sie zu fällen. Wir alle tun, was wir tun müssen.«


  Jeannes Miene hellte sich auf. Sie musterte ihn seufzend und verlor dabei etwas von ihrer Distanz.


  »Ja, das stimmt. Ich möchte ihren Jungen gern behalten.«


  »Wenn ich Ihnen dabei behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.«


  »Es kann gut sein, dass ich auf Ihr Angebot zurückkomme«, meinte Jeanne.


  Sean faltete die Hände und beugte sich vor. »Jeanne, ich fälle kein Urteil über Bessie, und ich kann ihr jetzt nicht mehr helfen, aber wenn ich ihrem Sohn helfen kann, dann tue ich es, das verspreche ich Ihnen. Und vielleicht kann ich ja auch irgendeinem anderen armen Mädchen helfen. Aber ich bin in einer ziemlich verzweifelten Lage. Ihr ist etwas Grauenhaftes angetan worden, und ich habe so gut wie nichts, was mich weiterbringt. Fällt Ihnen irgendetwas ein, was Sie mir sagen können?«


  Jeanne dachte nach, dann schüttelte sie frustriert den Kopf. »Ich weiß, dass sie einen Zuhälter hatte, aber mehr weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, wo sie den Freier in jener Nacht treffen wollte. Sie hat mich nur angerufen und gesagt, dass es spät wird. Kein Problem, habe ich gesagt. Ich kümmere mich immer gern um Isaac. Aber als sie nicht heimkam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Sie hätte ihren Kleinen nie im Stich gelassen, verstehen Sie?«


  Sean nickte. »Hat in den letzten Tagen jemand bei Ihnen angerufen und sich nach Bessie oder ihrem Sohn erkundigt?«


  »Nein.«


  Er zog seine Visitenkarte aus der Tasche. »Nun - wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal was, dann rufen Sie mich bitte an. Die erste Nummer auf der Karte ist meine Durchwahl im Büro, die andere ist mein Privatanschluss, und das da ist meine Handynummer. Wenn Sie mich nirgends erwischen, sprechen Sie bitte eine Nachricht auf Band, ich rufe Sie dann so bald wie möglich zurück.«


  Jeanne nickte. »Na klar. Selbstverständlich werde ich alles tun, um Ihnen weiterzuhelfen. Alles.«


  »Danke«, meinte Sean. Er stand auf und wandte sich zum Gehen. Plötzlich quietschte sie: »Einen Moment noch!«


  »Was ist denn?«


  »Vielleicht ist es nichts ...«


  »Egal.«


  »Na ja, ich dachte nur gerade, vielleicht ist es ja doch besser als nichts. Ich glaube, ihre Freier wurden ihr von einer Frau vermittelt. Einer Frau, der ein Restaurant gehört.«


  Seans Herz begann zu hämmern. Lieber Gott, endlich ein Hinweis!


  »Wie kommen Sie darauf?« »Als sie mich wegen Isaac anrief, sprach sie von einer >sie<, die das Arrangement getroffen habe. Und sie meinte, sie sei wahrscheinlich bis Mitternacht daheim, aber sie wisse es noch nicht genau, und im Hintergrund klirrte ständig Geschirr, während wir sprachen.«


  »Großartig! Miss Montaine, ich könnte Sie küssen - und ich werde Sie küssen!« Sean presste die Lippen auf ihre Stirn. Sie war freudig erregt.


  »Danke!«, sagte er aus vollem Herzen.


  »War das ein guter Hinweis?«


  »Ein ausgezeichneter Hinweis! Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  Er eilte zu seinem Wagen und funkte Jack an.


  Jack klang frustriert. Beim Durchforsten der Stadt war er auf eine Unmenge Zuhälter gestoßen. »Ich komme mir vor, als würde ich einem völlig verlausten Kind den Kopf absuchen«, meinte er.


  »Mach dir nichts draus. Schick einen Wagen rüber zum Bon Marche, dem Kreolenrestaurant an der Prince Street, und lass Mamie Johnson verhaften.«


  »Na gut«, meinte Jack zögernd. »Aber ich brauche einen Grund, um sie zu verhaften.«


  Sean überlegte kurz. »Verhafte sie wegen Beihilfe zum Mord. Das lockert ihre Zunge bestimmt.«


  »In Ordnung.«


  Eine halbe Stunde später saß Mamie Johnson - eine große, stattliche Frau mit kupferbrauner Haut - mit Sean, Jack und Gyn Elfin, einer der zwei Frauen in der Spezialeinheit, im Konferenzraum. Gyn informierte Mamie über ihre Rechte, doch die schien trotz ihres eleganten Äußeren und selbstbewussten Auftretens bereit zu reden. Sie wusste, dass die Polizei nicht daran interessiert war, ihr wegen ihres Nebenjobs ans Leder zu gehen - sie war gewillt, die Karten auf den Tisch zu legen. In New Orleans gab es viel zu viel wahrhafte Niedertracht und Laster; ihr Beitrag dazu war viel zu unbedeutend, um sich eingehender damit zu befassen.


  »Bessie Girou war eine richtige Freundin«, erklärte Mamie. »Wenn sie eine Verabredung wollte, habe ich immer versucht, ihr einen bestimmten Typ Mann zu vermitteln. Kann ich bitte eine Zigarette haben?«


  »In diesem Gebäude ist Rauchen untersagt«, meinte Gyn, doch ein Blick von Sean stimmte sie um. Sie verzog das Gesicht. »Eine Zigarette - warum nicht? Irgendwelche Wünsche, was die Marke angeht?«


  »Was mit Menthol. Und eine Tasse Kaffee, bitte. Ich habe in letzter Zeit nicht viel geschlafen.«


  Gyn erhob sich und machte sich auf, Mamies Wünsche zu erfüllen.


  »Okay, Mamie, Sie haben Bessie also eine Verabredung für Freitagabend vermittelt«, meinte Sean, als Gyn die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Jawohl.«


  »Und wer war der Herr?«


  »So ein großer, gut aussehender, mit einer flinken Zunge. Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen. Er trug einen gut geschnittenen, lässigen Anzug und roch nach teurem Parfüm, und dann hat er das teuerste Essen auf der Karte bestellt, Steak au poivre mit Lobster au gratin, und dazu einen hundert Jahre alten Wein. Wir sind ins Gespräch gekommen, und er hat mich gefragt, ob ich mich mit ihm verabreden wolle. Ich wusste gleich, welche Art von Verabredung er meinte, und er war so elegant und attraktiv, dass ich um ein Haar Ja gesagt hätte. Dann aber hat sich mein Geschäftssinn geregt, schließlich war es Freitagabend, der Abend mit dem besten Umsatz. Also habe ich ihm gesagt, dass ich ein paar sehr hübsche Damen kenne, die vielleicht Spaß an einem netten Abend mit ihm hätten. Er war einverstanden, und ich nannte ihm eine Zeit und einen Ort.«


  Gyn kam mit dem Kaffee und den Zigaretten zurück.


  »Sie können mir also sagen, wo sich die beiden getroffen haben?«, fragte Sean.


  »Na klar. Im Blue Pontchartrain, Zimmer dreizehn. Das liegt nur zwei Blocks von meinem Restaurant entfernt, in einer Seitenstraße der Prince.« Mamie trank einen großen Schluck Kaffee. »Aber, Lieutenant, Sie sollten mal mit Ihren Leuten reden. Schätzchen, in den Kaffee hätte noch was reingehört!«


  »Ach so?«, meinte Gyn überrascht.


  Sean musste sich ein Lächeln verkneifen. Er gab Gyn mit einem Blick zu verstehen, dass es schon in Ordnung sei. Kaffee mit Schuss war nun wirklich kein Muss bei einem Verhör.


  »Das ist jetzt nicht so wichtig, Mamie. Hören Sie, ich rufe einen Zeichner rein, und dem beschreiben Sie den Mann, der in Ihr Restaurant kam und Sie um weibliche Begleitung gebeten hat. Wenn wir ein Bild von dem Burschen haben, lade ich Sie persönlich auf einen Drink ein.«


  »Das wäre aber nett, Lieutenant.«


  »Jack, schicken Sie eine Mannschaft rüber zum Blue Pontchartrain. Mamie, Sie bleiben bei mir.«


  »Aber gern doch, Schätzchen«, meinte Mamie gedehnt und beäugte ihn mit ihren hellbraunen Augen.


  »Gyn?«


  »Ja, Sir?«


  »Sie kommen auch mit. Ich glaube, wir können jetzt alle einen Drink vertragen.«


  * * **


  Am Anfang hatte sie gelernt. Sie hatte viel gelernt, über sich und über andere. Sie hatte gelernt, dass es zwar Gut und Böse gab, aber eben nicht nur Schwarz und Weiß; die Welt war voller Grautöne, und darin lebte sie. Ihre Welt war nicht finster, sie war grau. Grau gewesen - vor langer, langer Zeit.


  Sie erwachte mit einem Heißhunger. Sie krümmte sich vor Hunger. Es fühlte sich an, als wühlten lange, spitze Nägel in ihrem Magen, zerrten an ihren Gedärmen, gruben sich in ihr Herz und in ihre Seele.


  Nacht. Natürlich konnte sie nicht schlafen.


  Sie hatte alles versucht, um zu widerstehen. Um zu beweisen, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte. Seit vielen Wochen hatte sie sich nur gelegentlich, wenn sie die Kälte gar nicht mehr ertragen konnte, von Ekel geschüttelt an einer Kanalratte gesättigt.


  Und natürlich gab es noch die Leichenhalle. Aber in den letzten Tagen hatte sie sich überhaupt nichts mehr gegönnt.


  Und jetzt ...


  Der Schmerz. Die Höllenqualen ...


  Eine Vollmondnacht. Die Zeit der Jäger.


  Sie schlich in der Stadt herum. Es schien, als ob Paris genau wie sie selbst nie schliefe. Am Seineufer schritten Prostituierte auf und ab und zeigten mit sinnlichen Einladungen, dass sie verfügbar waren; sie sprachen leise, sangen fast im leichten Nachtwind. Männer gingen an ihnen vorüber, Dockarbeiter, Betrunkene, hier und da ein adliger Student, unterwegs auf Streifzug, jung, abenteuerlustig.


  Der Pulsschlag unzähliger Herzen drang an ihr Ohr. Junge Herzen; wilde Herzen. Männer sprachen sie an, dachten, dass sie als Frau allein ebenfalls dem Gunstgewerbe nachging.


  Adern ...


  Sie bildete sich ein, die Blutgefäße der Menschen in ihrem Umkreis sehen zu können. Pralle Blutgefäße, die sich an den Hälsen wölbten.


  Nein, nein, sie konnte nicht töten ...


  Wieder einmal hatte sie die Pariser Leichenhalle besucht. Doch in jener Nacht gab es keine frischen Leichen. Sie konnte es kaum glauben, in einer Stadt mit so vielen Bewohnern! Ganz zu Anfang hatte ihr Vater ihr erklärt, dass sie vom


  Blut eines toten Menschen nicht krank werden oder sterben würde. Ihr guter Vater! Er hatte überall nachgeforscht und alles getan, um sie am Leben zu halten. Er hatte den Rat seiner Freunde ausgeschlagen, die gemeint hatten, tot wäre sie besser dran. Auch sie selbst hatte sich nach dem Tod gesehnt, doch ihr Vater hatte ihr gesagt, das käme einem Selbstmord gleich, und der sei in den Augen der katholischen Kirche eine Sünde. Sie hatte erwidert, sie sei ja bereits tot, doch er hatte sich geweigert, das zu glauben. Was für eine Rolle spielte die Kirche, wenn sie zu den Verdammten gehörte? Aber er glaubte ihr nicht; nur die Seele konnte verdammt werden, und in ihrer Seele hatte sie nur gesündigt, weil sie entschlossen gewesen war, zu vertrauen und zu lieben. Diese Sünde musste Gott verzeihen.


  Aber ihr Vater hatte ihr nie etwas von diesem schrecklichen Hunger erzählt ...


  »Ma belle!«, rief eine Schöne der Nacht ihr zu. »Komm doch her, wir zeigen dir eine neue Art der Lust.«


  Sie verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Nein, mamie. Ich fürchte, ich würde euch eine ganz andere Art der Lust zeigen.«


  Sie eilte weiter. Da ... auf dem Boden ... ein betrunkener, alter Stadtstreicher. Aber sein Puls, ach, sein Puls ...


  Nein, geh weiter, er ist betrunken, ein bemitleidenswertes Geschöpf ...


  »Oho, du bist aber ein lebhaftes kleines Ding!«, rief der Betrunkene und griff nach ihrem Rock. »Komm her, ma belle, und unterhalte den alten Francois!«


  »Lass mich los!«


  »Ich nehme mir deinen Geldbeutel und deine Liebe, meine Kleine!«


  »Und was bekomme ich dafür?«


  »Dein Leben«, knurrte er verächtlich.


  Sie schüttelte den Kopf. Er griff nach ihr. Seine Ader, oh Gott, wie heftig seine Halsschlagader pochte. Der Mistkerl hatte gedroht, sie umzubringen ... sie konnte sein Blut schon fast schmecken, das Blut, das sie am Leben erhalten würde ...


  Er wimmerte, als er sah, wie ihre Lippen zuckten und ihre Fangzähne auftauchten. Plötzlich wallte Mitleid in ihr auf, aber das allein hätte sie nicht abgehalten, wenn nicht ...


  Knoblauch! Sein Atem. Bei dem Geruch wurde ihr speiübel. Sie riss sich von ihm los und rannte, rannte immer weiter.


  Sie rannte durch die Nacht. Irgendwann erreichte sie den Stadtrand. Das Häusermeer lichtete sich, Wälder, Wiesen, Äcker ... und ein seltsames Geräusch.


  Kühe ...


  Sie trat auf eine Weide. Die Kühe hatten große braune, vertrauensselige Augen. Und doch waren sie dem Tod geweiht, denn am Rand des Feldes lag ein großer Schlachthof. Sie wählte ein Tier. Es starrte sie an. Oh Gott, diese Augen. Sie erwiderte den Blick. Langsam schloss das Tier die Augen und ging zu Boden. Sie streichelte es sanft, dann grub sie ihre Zähne in seinen Hals.


  Sie trank in großen, durstigen Zügen. Als sie fertig war, betrachtete sie sich. Sie war von oben bis unten blutbesudelt. Der schlimmste Hunger war gestillt. Sie lag auf dem Tier, dem sie all sein Blut geraubt hatte.


  »Na, das ist aber ein hübscher Anblick!«


  Überrascht blickte sie hoch. Lucian - in einem makellosen schwarzen Frack, einen Zylinder auf dem Kopf, umweht von einem schwarzen Cape. Er beugte sich amüsiert zu ihr.


  »Die Leichenhalle hatte heute nichts zu bieten, eh?«, fragte er spöttisch.


  Sie rappelte sich mühsam auf und strich ihr Haar glatt. Es half nicht viel - ihr Gesicht war blutverschmiert, und auch aus ihrem Haar troff Blut.


  »Die Leichenhalle war leer«, gab sie verlegen zu. Warum nur war sie verlegen?


  »Hast du noch Schmerzen?«, fragte er sanft.


  »Nein«, log sie.


  »Komm mit.«


  »Nein.«


  Doch er führte sie an einen Teich, an dem sie sich waschen konnte, und während sie es tat, hörte sie, wie er der Kuh, an der sie sich gesättigt hatte, den Kopf abhackte. Dann kam er zurück und legte ihr sein Cape um die Schultern.


  »Ich hätte heute Nacht um ein Haar einen Betrunkenen getötet«, sagte sie tonlos.


  »Aber du hast es nicht getan. Und wenn solche Nächte wiederkommen, gibt es natürlich mehr Kühe. Und wenn du es gar nicht aushältst ...«


  Er nahm sie bei der Hand. Sie spürte den wirbelnden Luftzug, in dem sie früher schon einmal gereist war. Sie fand sich an einem übel riechenden Ort wieder, wo es schlimmer stank als auf dem Schlachthof. Der Boden war mit schmutzigem Stroh bedeckt. Männer und Frauen lagen leblos in vergitterten Abteilen. »Das Gefängnis«, sagte Lucian leise. »Dort drüben, das ist Jean LeBeau, der dreizehn Frauen ermordet hat. Er geht morgen bei Tagesanbruch zur Guillotine. Und dort drüben eine noch bemitleidenswertere Gestalt, Hector Roderigo, ein Spanier, der im Jähzorn seine junge Frau erschlagen hat. Er bereut seine Tat, aber es ist zu spät; davon wird seine Frau nicht wieder lebendig. Er weint sich die Augen aus dem Kopf. Und so wie die zwei gibt es noch viele - wenn du unbedingt ein Ungeheuer mit Moral sein willst, dann suchst du dir eben ein würdiges oder vielmehr unwürdiges Opfer aus.«


  »Wie kann ich über diese Menschen richten?«


  »Meine Liebe, über sie ist bereits gerichtet, und sie sind zum Tode verurteilt. LeBeau zum Beispiel hätte einen viel schlimmeren Tod verdient, die Guillotine ist noch zu gut für ihn. Und der arme Roderigo - völlig verängstigt. Er könnte sehr viel sanfter aus dem Leben geholt werden.«


  Lucian stand da und wartete.


  »Ich nehme Roderigo«, sagte sie mit gesenktem Kopf.


  »Und ich werde sanft sein«, fügte sie leise hinzu.


  »Dein Kuss ist ungleich viel sanfter als der des Henkers«, versicherte er ihr. Und verschwand.


  Sie stand reglos da, hörte Roderigo weinen, zur Jungfrau beten, seine Frau betrauern, sich verachten, um die Kraft flehen, morgen auf dem Gang zur Guillotine seine Furcht nicht vor den Massen zu zeigen.


  Sie trat zu ihm hin und tröstete ihn, strich ihm das Haar zurück, streichelte ihn, versicherte ihm, dass es einen Gott gab, der verzeihen konnte.


  Und dann stillte sie ihren Durst.


  * * *


  Die Woche war lang gewesen. Und qualvoll.


  Erst als Cissy und dann auch Angie sie fragten, warum sie denn so still sei, wurde Maggie klar, dass sie die ganze Woche über fast nur Trübsal geblasen hatte.


  Inzwischen war es Freitag, kurz vor Ladenschluss. »Hey, ist da wer?«, fragte Cissy und klopfte ihr scherzhaft an den Kopf.


  »Ja, ja.«


  »Was ist mit dem Abendessen?«, fragte Angie und setzte sich an Maggies Schreibtisch.


  »Wolltest du zum Essen gehen?«, gab Maggie verwirrt zurück.


  »Ja, aber ich habe eine Verabredung«, tat Angie kund und verschränkte die Arme.


  »Schön für dich. Der Cop?«


  i


  Angie nickte.


  »Na ja, Chefin«, meinte Cissy gedehnt, »ich würde dich ja zu gern begleiten und etwas aufheitern, aber auch ich habe eine Verabredung.«


  »Schön für dich. Auch ein Cop?«


  »Jawohl. Adonis.«


  »Warum fragt ihr mich dann wegen des Essens, wenn ihr beide schon verabredet seid?«, fragte Maggie.


  »Weil Sie, Miss Montgomery, sich ein wenig mehr um den Lieutenant kümmern sollten!«, schalt Angie.


  »Ach so?« Maggie klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch und zog verstimmt eine Braue hoch. Sie hätte sich ja gern mehr um ihn gekümmert, aber sie traute sich nicht. Sollte sie sich tatsächlich mit einem Canady einlassen, der noch dazu ein Cop war?


  Zu den Seelenqualen, die sie die ganze Woche geplagt hatten, war Angst hinzugekommen. Oh Gott, es war so herrlich gewesen. Einfach herrlich. Wenn sie nachts allein im Bett lag und nicht schlafen konnte, erlebte sie seine Berührungen noch einmal. Sie hatte sich gemahnt, nicht so töricht zu sein; es war doch etwas rein Körperliches gewesen, oder? Nein, es war mehr gewesen. Ja, einerseits wild, stürmisch, unglaublich körperlich - aber auch mehr.


  Und sie hatte ihn weggeschickt. Und nun trauerte sie. Das war das einzig Richtige. Sie wollte sich nicht auf diesen Mann einlassen. Doch ihr Vorsatz geriet ins Wanken, sobald sein Blick auf sie fiel.


  »Zurück zum Thema, Schätzchen. Du weißt, dass Angie und ich eine Verabredung haben, aber du kannst dich uns gerne anschließen«, erklärte Cissy.


  »Danke ... Nein, danke. Doch wenn ihr heute Abend etwas vorhabt, könnt ihr jetzt gerne gehen.«


  »Ich habe dich vorhin bloß ein wenig aufziehen wollen - komm doch einfach mit!«, bat Angie.


  »Angie, glaub mir - ich weiß, was ich tue«, versicherte Maggie.


  »Nein, das weißt du nicht«, entgegnete Angie hartnäckig. »Nun, dann muss ich wohl mit meiner Dummheit leben«, erklärte Maggie und stand auf. Sie ging an ihnen vorbei in den Flur, wo eine schmale Wendeltreppe in den darunter liegenden Laden führte. Als sie ihn betrat, war es halb sechs. Der Laden war leer. Gema und Allie hatten zwar noch nicht geschlossen, doch Allie leerte bereits die Kasse.


  »Hey, Lady, wie gehts?«, fragte Maggie.


  Allie lächelte freundlich. »Mir geht es gut.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher. Und ich bin froh, dass ich die letzten Tage gearbeitet habe. Ich fühle mich wieder ganz normal, und das ist das Wichtigste.«


  »Auf jeden Fall. Ich bin froh, dass du wieder da bist. Aber, hör mal, es war ein langer Tag - warum gehst du nicht nach Hause? Ich erledige den Rest.«


  »Das wäre nett. Ich treffe mich mit einer Freundin zum Essen. Aber Gema wollte mich mitnehmen.«


  »Das ist schon in Ordnung, Gema kann auch Feierabend machen. Ich habe heute Abend nichts vor, und ich bin ein bisschen rastlos. Geht nach Hause.«


  Gema glättete gerade die Falten am Ballkleid einer Schaufensterpuppe. Sie blickte hoch. »Bist du sicher, Maggie?«


  »Ganz sicher. Raus mit euch!«


  Gema zuckte die Schultern. »Na gut. Allie, hol deine Tasche. Danke, Maggie.«


  »Keine Ursache. Ihr arbeitet doch ständig länger für mich.«


  Gema lachte; sie war froh, dass Allie wieder bei ihr im Laden war. »Stimmt schon, aber bezahlte Überstunden sind auch nicht schlecht.«


  »Keine Sorge, ich zieh euch nichts ab. Also, raus mit euch.«


  Sie winkten ihr zu und gingen. Sobald die beiden draußen waren, wandte sich Maggie den Quittungen zu. Stirnrunzelnd versuchte sie, eine zu entziffern, die besonders schlecht zu lesen war. Als die Glocke am Eingang leise läutete, zuckte sie zusammen. Sie hatte vergessen, die Tür zu schließen.


  »Es tut mir leid, aber wir haben schon zu«, rief sie. Dann sah sie den Mann an der Tür.


  Groß, schlank, breite Schultern, drahtig; legere schwarze Hose, ein weiches Seidenhemd; ein klassisch geschnittenes, fesselndes Gesicht mit seltsam goldbraunen Augen, fast wie die eines Reptils. Ein gut aussehender Mann mit einer auffällig sinnlichen Ausstrahlung. Makellos. Charmant.


  »Hallo, Maggie«, sagte er.


  »Oh Gott!«, hauchte sie.


  Sie legte die Quittungen weg.


  »Maggie, du wirkst nicht sehr froh, einen alten Freund wiederzusehen. Ich habe versucht, dich vorzuwarnen, dass ich in der Stadt bin. Als ich neulich vorbeikam, habe ich eine nette ältere Dame getroffen. Hat sie dir nichts erzählt?«


  Maggies Mund war trocken. »Nein. Nein, sie hat mir nichts erzählt. Sie konnte sich an nichts erinnern und musste eine Nacht im Krankenhaus verbringen.«


  »Das tut mir aber leid. So ein nettes altes Mädchen.«


  »Du hast doch nicht... du hast ihr doch nicht wehgetan?«


  »Aber Maggie! Nie im Leben könnte ich dem alten Schätzchen etwas zuleide tun. Ich habe sie auf einen Cafe au Lait eingeladen - sie kennt sich wirklich aus mit Kaffee. Dann sind wir noch ein paar Schritte gegangen, und dann habe ich sie wieder hergebracht, unversehrt an Leib und Seele.«


  Maggie versuchte, ihre Angst und ihren Ärger zu bändigen. »Danke«, sagte sie tonlos.


  »Gern geschehen.«


  »Und was hast du so getrieben in letzter Zeit?«, fragte sie nervös. Ihre Unruhe wuchs. »Du bist doch nicht nach


  New Orleans gekommen, um nett zu älteren Damen zu sein.«


  Er betrachtete seine langen, sorgfältig manikürten und auf Hochglanz polierten Nägel.


  »Nein«, meinte er. »Zu dieser Jahreszeit ist es in den Schweizer Skigebieten einfach wundervoll.«


  Sie wagte kaum, ihm die nächste Frage zu stellen. »Aber warum bist du dann hier?«


  Inzwischen war er an die rückwärtige Theke getreten. Lächelnd lehnte er sich dagegen.


  »Um alter Zeiten willen«, sagte er leise und streichelte ihre Wange. »Du bist mir wichtig, Maggie. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Zwischen uns ist es aus«, erinnerte sie ihn.


  »Hm. Das mag wohl sein, zumindest glaubst du es. Doch vergiss nicht, es gibt immer ein morgen.«


  »Nein.«


  »Na, dann kann ich ja wohl wieder gehen.«


  »Warte!«


  »Wie bitte?«, fragte er und zog eine Braue hoch.


  Maggie knirschte mit den Zähnen. »Warte bitte«, sagte sie.


  »Und?«


  Er grinste wie ein Honigkuchenpferd, schwang sich auf die Theke und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sag mir bitte, warum du hier bist«, bettelte sie. »Oh Gott, du hast doch nicht etwa ...«


  »Wie bitte?«


  »Lucian, ich ...«


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Was dann?«


  Sein Lächeln schwand, und unter seinem Blick begann sie an allen Gliedmaßen zu zittern. Sie war ihm tatsächlich noch wichtig - auf seine Weise.


  »Ich bin hier, um dich zu warnen«, sagte er leise.


  Als Angie und Cissy nach unten kamen, frisch geduscht und herausgeputzt für ihre Verabredungen, war Maggie wieder allein. Sie starrte blicklos auf den Eingang.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Angie.


  Sie nickte, ohne die beiden anzusehen.


  »Hey, Mädel, Schluss jetzt mit deiner Grübelei!«, rief Cissy und stellte sich vor sie. »Bist du allein hier unten? Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«


  »Ich ... ich bin allein«, sagte Maggie nach einer Weile. Sie zuckte die Schultern. »Ein später Kunde.«


  Angie war schon an der Tür. »Wow, der sieht aber gut aus. Für wen hat der denn eingekauft?«


  »Seine neueste Liebe wahrscheinlich«, murmelte Maggie.


  »Was?«


  »Für wen kauft ein Mann wohl hübsche Kleider?«, fragte Maggie. Sie zwang sich, gelassen zu klingen. »Für die Liebe seines Lebens, oder? Abgesehen davon hat er gar nichts gekauft.«


  »Nun denn - bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Angie.


  Maggie beäugte ihre Freundin. »Wollte Sean etwa auch mitkommen?«


  »Nein, Schätzchen. Tut mir leid«, meinte Cissy.


  »Vielleicht komme ich dann doch mit«, sagte sie. »Aber nicht lange, ich will nur einen Happen mit euch essen.«


  »Wir können deine Gesellschaft gut gebrauchen«, meinte Angie. »Die Jungs sind heute Abend etwas bedrückt.«


  »Warum denn?«


  Cissy sah Angie an, und Angie blickte erst zu Cissy und dann zu Maggie. »Du hast noch keine Nachrichten gehört, oder?« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wie dämlich von mir. Angie und ich haben es doch gerade erst im Radio gehört. Eine weitere Leiche wurde gefunden.«


  Eine weitere Leiche. Maggie schluckte.


  »Ach ja?«, murmelte sie.


  »Wieder eine Nutte. Hübsches Ding, meinte der Nachrichtensprecher. Hatte einen kleinen Jungen. Schlimm! Wir sollten wirklich darauf achten, nicht allein unterwegs zu sein. Und auch du solltest nicht allein durch die Gegend stromern, egal, wie es um dein Liebesieben bestellt ist.«


  »Und dieses Mädchen war ... verstümmelt?«, fragte Maggie.


  »Davon haben sie nichts gesagt; es hieß nur, man solle als Frau gut aufpassen und nirgendwo allein hingehen.«


  »Wenn ihr mich nicht alleine heimgehen lasst, komme ich nicht mit zum Essen.«


  »Wir haben schließlich zwei Cops dabei«, meinte Cissy. »Wir essen, und dann begleiten wir Maggie nach Hause.«


  »Ich übernachte heute in der Stadt. Ihr könnt mich in den Laden zurück begleiten, wie klingt das?«


  Cissy und Angie sahen sich an und zuckten die Schultern.


  »Klar, warum nicht«, willigte Angie ein.


  Es stimmte. Mike, der Adonis, und Jack, der Charmeur, waren ziemlich bedrückt, obwohl sie sich nach Kräften bemühten, unterhaltsam zu sein. Die Leiche war gestern gefunden worden, doch die Nachricht war erst heute Nachmittag an die Presse weitergeleitet worden. Zuvor hatte man noch die Identität feststellen wollen, um die nächsten Angehörigen zu informieren, bevor man sie der Pressemeute auslieferte, die sich bestimmt sofort auf sie stürzen würde, sobald die Nachricht publik wurde.


  Angie warf ein, dass sie nicht alle Übel dieser Welt heilen konnten, auch wenn sie Polizisten waren. Mike pflichtete ihr bei, meinte jedoch: »Aber dieser Fall ist wirklich ausgesprochen schlimm.«


  »Alle Morde sind schlimm«, wandte Maggie ein.


  »Ja, Sie haben natürlich recht. Nur dass Sean bei diesem Fall allmählich ins Schwitzen gerät. Es macht ihn ziemlich fertig. Immerhin haben wir aber auch einen gewissen Fortschritt erzielt.«


  »Ach ja?«, hakte Maggie nach.


  »Wir sollten natürlich nicht zu viel darüber reden. Aber vielleicht haben wir eine Beschreibung des Mörders. Das würde uns wirklich weiterhelfen. Vielleicht ist es sogar der Durchbruch, den wir brauchen.«


  »Eine Beschreibung?«


  »Tut mir leid, Maggie, aber mehr können wir wirklich nicht sagen«, meinte Jack.


  »Ich weiß. Ist schon in Ordnung.«


  Nach dem Essen gingen sie gemeinsam zum Laden zurück.


  »Sie sollten besser gleich nach oben gehen und sich einschließen«, schlug Jack vor.


  »Das mache ich. Danke, Leute, und gute Nacht!«


  Sie ging ins Haus und verriegelte gewissenhaft den Eingang, da sie wusste, dass die anderen draußen so lange warten würden, bis sie es getan hatte. Dann lehnte sie sich an die Tür vor der Treppe ins Obergeschoss. Sie biss sich auf die Unterlippe und musste wieder an Sean denken. Sie vermisste ihn, auch wenn sie nur eine Nacht zusammen verbracht hatten. Es fühlte sich an, als fehlte ihr etwas. Und sie hatte Angst. Sie war zutiefst beunruhigt.


  Plötzlich rannte sie nach oben; sie hatte einen Entschluss gefasst. Hastig blätterte sie in ihrem Adressbuch. Dann eilte sie wieder nach unten und verließ das Haus.


  Die Nacht war dunkel, der Mond nahm ab.


  Rasch lief sie die Straße hinunter. Im Vorbeigehen musterte sie die Passanten, die ihr entgegenkamen, eingehend.


  8.


  Er träumte, und er wusste, dass er träumte, auch wenn es sich täuschend echt anfühlte. Er versuchte, dagegen anzukämpfen und aufzuwachen.


  Er ritt auf einem Pferd, und der stattliche graue Wallach war aberwitzig schnell.


  Er hörte nur das Donnern der Hufe, sonst nichts. Er gab dem Pferd die Sporen, denn er wusste, alles hing davon ab, dass er seinen Feind auftrieb und ihn schlug. Er spürte das Pferd, spürte die Hitze des Tages, spürte, wie der Schweiß ihm den Hals hinabrann. Er trug Kleidung aus Wolle, und die Sonne kannte kein Erbarmen.


  Dann hörte er sich selbst. Er stieß einen lauten, schrillen Schrei aus, ein ungestümes, wildes Geräusch, das ihn so verblüffte, dass er...


  Er wachte auf und kämpfte gegen die letzten Reste des Traumes an. Puh! Er war geritten wie ein Wilder. Er hatte nicht gewusst, wohin, er hatte nur gewusst, dass er einem Feind auf der Spur war.


  Na toll. Sollte er etwa auf der Suche nach dem Mörder durch die Straßen von New Orleans galoppieren?


  Er streckte sich. Offenbar war er beim Fernsehen auf dem Sofa eingenickt. Warum hatte er nicht von Mordopfern geträumt? Zum Glück waren nur spärliche Nachrichten über den letzten Fund an die Presse weitergegeben worden, und, oh Wunder, die Nachrichtensprecher zeigten ein gewisses Verantwortungsgefühl. Vielleicht konnte die Panik doch auf einem niedrigen Niveau gehalten werden.


  Bislang waren zwei Prostituierte und ein Zuhälter getötet worden. Die Bevölkerung ging davon aus, dass anständige Menschen nichts zu befürchten hätten - vielleicht trug das dazu bei, die Panik in Grenzen zu halten. Doch andererseits war New Orleans eine Stadt, die die Sünde liebte, jedenfalls eine verzeihliche. Vielleicht waren die Opfer in den Augen der Bevölkerung bald nicht mehr Sünder, sondern Mitbürger. Und dann würde die Stadt Sturm laufen.


  Er verspannte sich, streckte sich, erinnerte sich daran, dass er jetzt endlich eine Chance hatte, den Killer zu fassen. Er hatte ein Phantombild, und Mamie saß noch immer auf dem Revier und wartete.


  Er stand auf, ging in die Küche und holte sich eine Flasche Bier. Er fühlte sich völlig übermüdet.


  Sean war der Besitzer des hundertfünfzig Jahre alten Hauses, in dem er lebte. Es lag an der Conte Street, im Herzen der Stadt, und war noch recht gut in Schuss. Der Grund dafür war allerdings nicht, dass er darauf Zeit und Mühe verwendet hätte, sondern dass im Erdgeschoss eine Freundin seiner Schwester lebte, der eines der besten Cajun-Restaurants der Stadt gehörte. Sie war Sean dankbar gewesen, dass er ihr die Miete für ein halbes Jahr erlassen hatte, als sie ihr Restaurant aufbaute, und deshalb achtete Danielle Bonet jetzt peinlich darauf, dass schon beim kleinsten Auftauchen eines Makels die Wände frisch gemalt, das Dach neu gedeckt und anderes mehr repariert wurde. Außerdem ließ sie zweimal die Woche eine Putzfrau kommen, versorgte ihn mit den köstlichsten Speisen und achtete sogar darauf, dass auch seine persönliche Inneneinrichtung gut in Schuss war. Dank Danielle war seine Stadtwohnung rundum behaglich, sein Heim ein sicherer Hafen, in den er sich nach der Arbeit gerne zurückzog.


  Er hob die Bierflasche. »Auf dich, Danielle. Danke.«


  Dann trank er in tiefen Zügen. Er fühlte sich rastlos. Es gab viel zu tun. Er hatte bereits das Hotelzimmer durchsucht, in dem das letzte Opfer umgebracht worden war. Es hatte makellos gewirkt. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten allerdings zahlreiche Fingerabdrücke gefunden, die sie nun überprüften.


  Sie hatten auch eine geringfügige Menge Blut gefunden und jede Menge Sperma. Doch trotzdem konnte man sich kaum vorstellen, dass dort so ein gewalttätiger Mord stattgefunden hatte und danach so gut aufgeräumt worden war.


  Er konnte einiges tun, zum Beispiel in Mamies Bar herumhängen, die Leute beobachten und warten oder weitere Hotelangestellte befragen. Trotzdem hatte er das Gefühl, nicht recht weiterzukommen. Er war zutiefst erschöpft und brauchte dringend einen erholsamen Schlaf.


  Jetzt wünschte er, er wäre in der Bar.


  Als es klingelte, schreckte er auf. Im Moment hatte er wahrhaftig keine Lust auf Besuch. Er öffnete die Tür, wie er war - ohne Hemd, barfuß, die Bierflasche in der Hand, das Haar zerzaust, die oberen zwei Knöpfe seiner Jeans geöffnet.


  Zu seiner völligen Verblüffung stand ihm Maggie Montgomery auf der Schwelle gegenüber.


  Er runzelte die Stirn.


  Sie wurde rot.


  »Ich ... äh ... Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut.«


  »Wie bitte?«


  Er trat nicht zur Seite, um sie hereinzulassen. Er fühlte sich sehr, sehr müde. Und noch immer verletzt.


  »Ich habe gehört, dass es ein drittes Opfer gibt. Es tut mir leid.«


  »Hast du es getan?«


  »Was?«


  »Hast du es getan?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Warum tut es dir dann leid?«


  Sie hob die Hände, offenbar wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Es sah aus, als ob sie gleich wegrennen wollte. »Es tut mir leid, dass ein Mensch sterben musste, und es tut mir leid, dass dein Leben dadurch noch schwerer geworden ist.«


  Sie sah fantastisch aus. Ganz in Weiß, ein ärmelloses weißes Kleid, das ihre wunderbar gebräunte Haut und ihre langen Beine bestens zur Geltung brachte. Ihr Haar leuchtete wie dunkles Feuer, und sie roch köstlich. Doch jetzt schickte sie sich an zu gehen.


  »Warum bist du wirklich hier?«, fragte er schroff.


  »Wie bitte?« Sie fuhr wieder zu ihm herum.


  »Warum bist du wirklich hier?«


  »Wie nett du heute bist! Du könntest ja auch sagen: >Komm doch rein, kann ich dir ein Glas Wein oder ein Bier anbieten, und wie geht es dir überhaupt<«


  »Von mir hast du keine Nettigkeiten zu befürchten, ich möchte mich nicht fester binden«, entgegnete er trocken. »Du hast mich gebeten, dein Haus zu verlassen, erinnerst du dich noch? Also - was hast du hier zu suchen?«


  »Wenn du grob und unhöflich sein willst ...«


  »Das will ich nicht; ich will nur, dass du die Karten auf den Tisch legst und mir klar und deutlich sagst, warum du hier bist.«


  Sie zögerte, doch offenbar blieb ihr keine andere Wahl, als ebenso grob und unhöflich zu sein wie er.


  »Nun, offen gestanden ... weil der Sex mit dir toll war. Aber wenn du gerade keine Zeit hast... oder mit deiner Bierflasche glücklich bist, kann ich natürlich auch ein andermal wiederkommen.«


  »Was du heute kannst besorgen ...«, meinte er und zog sie in seine Wohnung. Er tastete nach dem Tischchen im Flur, um sein Bier abzustellen, dann schloss er sie in die Arme.


  Sie war ebenso begierig wie er. Hastig knöpfte sie seine Hose auf und umfing ihn mit einer heißen Hand. Er geriet ins Wanken, sie sanken beide zu Boden. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt. Sie war unglaublich. Er streichelte sie von Kopf bis Fuß, dann schob er ihren Rock hoch.


  Unter dem weißen Kleid war sie nackt. Es war wahnsinnig erotisch, ihre nackte Haut zu streicheln. Seine Erektion pochte schmerzhaft in ihrer Hand.


  Er sank zurück, sie setzte sich rittlings auf ihn. Er packte sie an den Hüften.


  Dann schloss er die Augen und ließ sich gemeinsam mit ihr von der Leidenschaft forttragen.


  Später, als sie in seinen Armen lag, fragte er sich, wie er es all die Tage nur ohne sie geschafft hatte.


  London


  Spätsommer 1888


  Die amerikanische Erbin Megan Montgomery war vor Kurzem in London eingetroffen und lebte nun in einem Appartement neben dem St. Jamess Palace. Ihre Nachbarn waren ein junger Arzt und seine Frau, Peter und Laura Austin.


  Es war ein reizendes und ausgesprochen gastfreundliches Paar. Megan verbrachte immer mehr Zeit mit den beiden, und im darauffolgenden Frühling wurden Laura und sie richtig gute Freundinnen. Megan erzählte Laura vom Heim ihrer Vorfahren in New Orleans und dass alle Montgomery-Erbinnen ins Ausland reisten und sich mit Mode beschäftigten, bevor sie schließlich nach New Orleans zurückkehrten, um den Familienbetrieb zu übernehmen. Ihre Mutter hatte New Orleans während des Bürgerkriegs verlassen, nachdem ein guter Freund gestorben war, und hatte Megans Vater auf einer Reise durch York kennengelernt. Megan war schon in New York und in Chicago und sogar in San Francisco gewesen, aber noch nicht auf ihrem Familiensitz in New Orleans. Inzwischen waren ihre Eltern verstorben, und sie würde bald endgültig nach Amerika zurückkehren.


  Auch Laura erzählte Megan aus ihrem Leben. Peter war in eine wohlhabende Adelsfamilie geboren worden, die ihm nie verzieh, dass er sie, die Tochter eines armen Dorfpfarrers, geheiratet hatte. Sie war mit wenig Geld, dafür aber umso mehr Liebe aufgewachsen, Peter hingegen mit viel Geld und großen Erwartungen. Er hatte Laura kennen- und lieben gelernt, als er sich um ihren sterbenden Vater gekümmert hatte.


  Ein Freund, der länger im Ausland weilte, hatte den Austins seine Wohnung überlassen. Trotz ihres augenscheinlichen Wohlstands waren sie arm wie Kirchenmäuse. »Peter ist ein ausgezeichneter Arzt, aber er ist noch ein viel besserer Mensch«, versicherte Laura stolz. Dann seufzte sie. »Er hat sich zur Aufgabe gemacht, den Allerärmsten zu helfen, die in den Elendsvierteln von London hausen. Er findet, dass man etwas tun muss; es gibt so viel Leid und Armut, vor allem im East End.«


  Megan konnte mit Peter mitfühlen. Sie hatte viel gesehen auf dieser Welt: Krieg, Armut, Not. Aber in der starren viktorianischen Gesellschaft Englands hatte sie Missstände erlebt, die sie sonst nirgends gesehen hatte.


  Laura begleitete ihren Mann oft auf seinen Wegen in den Schmutz und das Elend des East End. Aber im Sommer trug sie ihr erstes Kind unter dem Herzen, und Megan drängte sie, zu Hause zu bleiben und sie an ihrer Stelle gehen zu lassen. »Frag Peter! Dort draußen wimmelt es von Seuchen und Ungeziefer. Laura, um deiner Gesundheit und der Gesundheit deines Kindes willen musst du dich davon fernhalten«, erklärte sie.


  Fortan wurde Peter von Megan begleitet.


  Die Verhältnisse im East End waren wahrlich schrecklicher als alles, was sie bislang in Amerika, Frankreich oder anderswo gesehen hatte. Auch früher hatte sie die Augen nicht vor Armut und Not verschlossen, aber hier schliefen Mütter mit ihren Kindern zu zehnt in einem winzigen, von Ratten verseuchten Kämmerchen. Zerbrochene Fenster wurden nicht repariert, Fäkalien einfach in die Gosse gekippt; Frauen prostituierten sich aus Verzweiflung, nur um ein paar Pence zu ergattern und sich einen Schlafplatz in irgendeiner billigen Absteige zu sichern.


  Um ihr Elend zu vergessen, ergaben sich Männer wie Frauen dem Alkohol. Zwar ging dafür all das drauf, was eigentlich für ein Bett gebraucht wurde, doch Gin war vergleichsweise billig. Er nahm dem Elend die Schärfe, machte den Schmutz und den Verfall erträglicher, ließ die Menschen, wenn auch nur zeitweilig, ihre hoffnungslose Lage vergessen.


  In Megans Augen war Peter ein Heiliger. Tagsüber empfing er Patienten in seiner Wohnung, abends ging er oft noch spät aus dem Haus, um sich um Kinder, Alkoholiker und werdende Mütter im East End zu kümmern. Er behandelte Männer und Frauen, die bei Schlägereien in den Bars verletzt worden waren, er versorgte misshandelte Frauen und die Huren, und all dies ohne Vorbehalte. Manchmal, wenn er den Eindruck hatte, dass jemand ernsthaft versuchte, sich ein neues Leben fernab der Gosse aufzubauen, nannte er auch den Namen eines Freundes, der eine Hilfe im Haushalt gebrauchen konnte. Und er verteilte Kleidung und Spielsachen, die ihm Patienten, die von seinem Doppelleben wussten, in die Praxis brachten.


  Lauras Schwangerschaft verlief nicht ohne Komplikationen. Peter blieb immer öfter bei ihr, doch das regte sie auf. Peter muss immer etwas zu tun haben, erklärte sie Megan, und die versprach ihr, ihm weiterhin zur Seite zu stehen. Auch sie war froh, dass sie etwas zu tun hatte.


  Eines Abends ruhten sich Megan und Peter kurz in einem Pub aus; der Sommertag war feucht und kühl gewesen. »Was mich angeht«, erklärte Peter, »ich habe das Gefühl, hier sein zu müssen. Ich bin Arzt, und ich glaube, ich habe die Gabe, zu heilen. Ich muss einfach etwas tun. Aber du, Megan, du bist reich und schön und jung, du musst nach einem anderen Leben suchen, nach einem Leben mit einem guten Mann, der dich liebt. So einen findest du hier nicht.«


  Sie lächelte. »Ich habe schon einmal geliebt.«


  »Und?«


  »Er ist gestorben«, sagte sie leise.


  »Es wird bestimmt ...«


  »Nein, niemals. Er kommt nie mehr zurück.«


  »Das schon, aber vielleicht ...«


  »Mich verlangt es nicht nach Liebe. Glaube mir, ich bin älter als du. Ich weiß, was ich will, und ich freue mich, dass ich mit dir arbeiten und Laura helfen kann.«


  Er senkte den Kopf - und fing an zu weinen. Er mache sich schreckliche Sorgen um Laura, stöhnte er. Megan versuchte, ihn zu trösten. Schließlich fasste er sich wieder, leerte sein Glas Dunkelbier in einem Zug und entschuldigte sich. »Und jetzt habe ich dich dazu gebracht, mit einem Mann in einem zwielichtigen Etablissement zu sitzen und zu trinken. Du hast zwar gesagt, dass du keinen anständigen Mann finden willst, aber ich ruiniere trotzdem deinen Ruf.«


  »Über meinen Ruf mache ich mir keine Sorgen. Ich bin eine reiche Amerikanerin«, erwiderte sie lachend. Dann fügte sie etwas ernster hinzu: »Peter, ehrlich gesagt ist es mir scheißegal - siehst du, ich bin keine viktorianische Lady, ich kann unflätige Ausdrücke benutzen, wenn ich will -, und ich finde die Zustände hier abscheulich. Du hast in mir den Wunsch nach Reformen geweckt. Ständig muss man sich züchtig benehmen, während der Adel und das Königshaus ausschweifende Feste feiern, und man muss auf seine Sprache achten und den Tee nur so und nicht anders servieren - und dabei herrscht ringsum so viel Not! Ich schwöre dir, dass ich glücklich bin, an deiner Seite arbeiten zu können und Laura als Freundin zu haben.«


  »Ja, wir sind wirklich gute Freunde«, sagte Peter ernst.


  »Ja, das sind wir.«


  Sie gaben sich die Hände und drückten sie ganz fest, dann holte sich Peter noch ein Glas Bier.


  Plötzlich spürte Megan eine seltsame Kraft, die an ihr zog. Stirnrunzelnd erhob sie sich, ohne es zu wollen, und ging hinaus. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann. Nebel waberte am Boden, die trüben Straßenlampen drangen kaum durch die Düsternis.


  Der Mann wirkte sehr elegant, er war groß und schlank. Mit seinem Zylinder und dem schwarzen Umhang sah er Peter sehr ähnlich, und sogar einen Arztkoffer hatte er dabei. Aus der Ferne hätte es Peter sein können. Doch sie wusste sofort, dass er es nicht war.


  Er hatte aschblondes Haar, und ein rötlicher Backenbart - damals sehr beliebt - verdeckte teilweise sein Gesicht. Als er merkte, dass sie ihn anstarrte, lächelte er. Er schien die Entfernung zwischen ihnen zu überwinden, ohne einen Schritt zu gehen.


  »Sieh mal einer an«, meinte er. »Ein Engel. Ein wohltätiger Engel.« Er streichelte ihre Wange. Seine Finger hatten eine wahnsinnige Kraft.


  Ihr wurde eiskalt. Aber auch sie war stark, und sie entzog sich ihm.


  »Komm mit.«


  »Du bist ein Narr. Ich verachte dich, und das werde ich immer tun. Verschwinde, und such einen anderen Ort heim!«


  »Du nimmst dir einen verheirateten Liebhaber, Megan?«


  »Er ist ein Freund. Etwas, was du bestimmt überhaupt nicht verstehen kannst.«


  »Was du überhaupt nicht verstehst, ist, wer oder was du wirklich bist.«


  Sie atmete tief durch. »Nein, du irrst dich. Ich verstehe ganz genau, wer oder was ich bin. Ich kenne meine Stärken und meine Schwächen. Wer oder was man ist, spielt überhaupt keine Rolle.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wölfe jagen und töten, um zu überleben. Die Löwen in Afrika stellen ihrer Beute nach. Wir sind nicht anders.«


  »Doch, das sind wir. Wir sind keine Tiere.«


  »Da muss ich dir leider widersprechen. Wir sind wie die Tiere.«


  »Du vielleicht. Du bist ein grausames Untier, und ich will nichts mit dir zu tun haben!«


  Sie wollte sich abwenden, doch er packte sie am Arm und hielt sie fest. »Vielleicht könntest du mich verändern. Wir könnten die Welt gemeinsam beherrschen und Hunderte um uns scharen, sie vor Angst beben lassen; wir könnten die Geschichte verändern, die Ereignisse ...«


  »Nein. Wir könnten auch allen unserer Art den Tod bescheren. Und ich will nicht über die Welt herrschen. Ich will ...« Sie stockte, denn plötzlich durchzuckte sie ein heftiger Schmerz.


  »Was willst du?«


  »Ich wollte immer nur ein ganz normales Leben«, flüsterte sie. »Eine Familie. Ein Heim.«


  Sie drehte sich um und ging.


  »Komm zurück! Ich rede mit dir!«


  Sie ging weiter. Doch plötzlich stand er vor ihr. Er war wütend und schmetterte sie mit seiner unglaublichen Kraft gegen die Wand. Sie kämpfte mit ihm, doch er behielt die Oberhand.


  Als sie schwer atmend gegen die Wand sank, spürte sie eine scharfe Klinge an ihrem Hals.


  »Was ist los? Was hast du gegen mich? Lucian hat dich gezwungen, dich ihm anzuschließen, und ihr seid Freunde geblieben. Warum kann ich nicht das Gleiche tun? Dich mit der Kraft vieler Jahrzehnte, die ich dir voraus habe, an mich binden? Dich zwingen, zu erkennen, wer und was du bist? Einzusehen, dass wir so notwendig sind wie Hyänen, Geier, Bussarde, Wölfe? Sieh dich doch um - die Welt ist ein Pfuhl, in dem es von Menschen wimmelt, die sich über einen Todeskuss freuen würden.«


  »Lass mich sofort los!«


  »Ich könnte dich töten. Deinen Kopf abtrennen.«


  »Dann müssten Lucian und die anderen dich töten.«


  »Lucian ist jetzt der König, aber meine Macht nimmt stetig zu. Lucian hat seine Blutgier verloren; er glaubt, er könne eine Gemeinschaft von Gelehrten aus uns machen. Ha! Lucian wird schon bald von seinem hohen Ross steigen müssen, denn wir sind Tiere. Die Menschen ernähren sich von Vieh, und wir ernähren uns von den Menschen.«


  »Lass mich los!«


  In diesem Moment trat Peter aus dem Pub und rief nach ihr. »Megan?«


  Auf einmal war sie allein in den Nebelschwaden. Sie eilte zu Peter und erklärte, sie habe gedacht, jemanden auf der Straße schreien gehört zu haben, doch sie habe sich wohl getäuscht. Sie machten sich auf die Suche nach einer Droschke. Sie hörten zwar das Klappern von Pferdehufen, doch inzwischen war der Nebel so dicht, dass sie nichts mehr sehen konnten. »Bleib du hier, ich schaue nur rasch um die Ecke«, meinte Peter.


  Megan wartete auf ihn. Sie wartete und wartete. Peter kam nicht zurück. Schreckerfüllt begann sie, nach ihm zu suchen.


  Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis sie ihn fand. Er war an einer Hauswand zusammengesunken.


  Als Erstes blickte sie auf seinen Hals. Er war unversehrt. Erleichtert atmete sie auf und wollte gerade Hilfe holen, als er stöhnend zu sich kam. »Megan ... Du lieber Gott, Megan, ich habe dich allein gelassen an diesem schrecklichen Ort, und dann ... bin ich ohnmächtig geworden. Was ist nur los mit mir? Habe ich zu viel gearbeitet? Verliere ich den Verstand?« »Nein, es war bestimmt nur ein Schwächeanfall, Peter. Komm jetzt, der Morgen graut schon, und wenn Laura aufwacht, macht sie sich bestimmt Sorgen.«


  Sie gingen nach Hause. Es wurde zunehmend heller, ein neuer Tag brach an, die Sonne ging auf. Megan legte sich ins Bett und fiel in einen tiefen Schlaf. Plötzlich vernahm sie einen Ruf, so stark wie seit vielen Jahren nicht mehr.


  Und dann stand sie plötzlich vor Lucian, der offenbar von einer kalten, herrischen Wut gepackt war. Auch Aaron Carter war da. Sie war froh, als sie merkte, dass sich Lucians Wut gegen Aaron richtete.


  »Du forderst mit deinen Spielchen das Schicksal heraus, Carter. Über viele Jahrhunderte haben sich unsere Gesetze und Regeln entwickelt, und das oberste Gesetz lautet: Jeder von uns kann das Leben führen, das er sich ausgesucht hat, und wir halten uns voneinander fern. Lass sie in Ruhe! Von uns gibt es nur ein paar tausend, da ist auf dieser großen weiten Welt wahrhaftig genug Platz für alle.«


  »Wir könnten sehr viel mehr sein«, wandte Aaron ein.


  Lucian schüttelte den Kopf. »Ohne Regeln ginge uns die Nahrung aus.«


  »Lucian, du bist ein Narr, wenn du denkst, dass du aus Löwen Lämmer machen kannst«, meinte Aaron.


  »Die Löwen sterben aus, wenn sie alle Lämmer gefressen haben. Wir müssen auf das Gleichgewicht des Lebens achten, ganz so wie alle anderen Geschöpfe. Die Gesetze stammen aus uralten Zeiten, sie wurden noch vor meiner Zeit verfasst. Was ich tue, geht dich nichts an. Doch das eine sage ich dir: Du bist der Narr, wenn du nicht begreifst, dass sich die Welt verändert. Vielleicht noch nicht in diesem Jahrzehnt und auch nicht im nächsten, aber die Technik entwickelt sich stetig weiter, und wer nicht lernt, damit zu leben, ist dem Untergang geweiht. Ich warne dich - sieh zu, dass der Streit zwischen euch beiden sich nicht auf unsere


  Welt ausdehnt. Wenn einer von euch den anderen zerstört, wird er von allen anderen verurteilt. Dann wird er in der Hölle landen - falls es sie gibt.«


  Wütend fauchte Aaron: »Du hast dir genommen, was du wolltest, Lucian. Warum nicht ich?«


  »Jeder Neue braucht einen Lehrer. Ich war Megans Lehrer. Sie hat gelernt, und sie hat ihre Wahl getroffen; sie kann jetzt tun und lassen, was sie für richtig hält.«


  »Ach ja? Aber nur weil du bekommen hast, was du wolltest, Lucian. Weil du dich als unseren König bezeichnest. «


  »Ich bin euer König, weil ich den Unterschied zwischen Lust und maßloser Gier kenne. Ich habe überlebt, weil ich weiß, dass es vernünftige Grenzen gibt, auch in unserer Welt. Willst du mich herausfordern, Aaron? Willst du dich mit mir messen? Na, dann los, komm schon!«


  Lucian hatte mit ruhiger Stimme gesprochen. Nun umspielte ein leises Lächeln seine Lippen.


  Er hob seine Hände und lud Aaron ein, mit ihm zu kämpfen.


  »Der Tag wird kommen, Lucian. Das schwöre ich dir.«


  »Der Tag wird kommen, an dem du an deinen sadistischen Exzessen zugrunde gehst.«


  Aaron fluchte lautstark und deutete auf Megan. »Auch dein Tag wird noch kommen«, versprach er und verschwand in den dichten Nebelschwaden.


  Lucian zuckte die Schultern. »Er ist weg. Zumindest vorübergehend. «


  »Danke«, sagte sie leise.


  Er nickte.


  »Du weißt, ich habe eine Neigung für dich. Selbst wenn du so töricht bist, Sterblichen den Vorzug zu geben. Eines Tages wirst auch du merken, dass es nicht sein soll. Und dann werde ich zur Stelle sein. Und auf dich warten.«


  Sie lachte spöttisch. »Auf mich warten? Mit deinem Harem?«


  »Oho, das ist nicht fair!«


  »Keineswegs.«


  »Ich liebe dich noch immer.«


  »Lucian, du hast mir selbst gesagt, dass du nicht an die Liebe glaubst. Du begehrst mich, aber nur so lange, bis du eine neue Unterhaltung gefunden hast.«


  Lucian lachte. »Mag sein. Nichtsdestotrotz bin ich dir zugeneigt. «


  Sie zögerte. »Lucian ...«


  »Was?«


  »Alec ...«


  Lucian runzelte eine Braue. Sie hatte lange nicht mehr von Alec gesprochen. »Ja?«


  »Alec hat an die Liebe geglaubt. Bevor ... bevor ich verändert worden bin, glaubte er immer, wir könnten ein Leben haben ...« - »Du hast ein Leben.«


  »Nein, ein normales Leben. An dessen Ende der Tod steht. Er hat mir gesagt, dass die Liebe die stärkste Macht auf Erden ist. Dass die einzig wahre Freiheit auf Erden nur in der Liebe zu finden ist.«


  »Er war ein Romantiker, er glaubte an Märchen. Er war ein sehr poetischer junger Mann. Und er ist tot. So viel zu deinen Wunschträumen. Aber hüte dich vor Aaron!«, fügte er warnend hinzu. »Er ist mächtig.«


  »Das mag schon sein«, erwiderte sie. »Aber ich bin es auch. Glaube mir, ich bin es auch.«


  ****


  Am Samstagmorgen wachten sie nebeneinander auf. Maggie kochte Kaffee, bevor sie unter die Dusche ging, und als Sean sich endlich zum Aufstehen zwang, war der Kaffee fertig. Er schmeckte köstlich. Genüsslich nahm er große


  Schlucke und sah dabei Maggie zu, wie sie in seinem Kühlschrank stöberte. Sie hatte eines seiner maßgeschneiderten Hemden übergeworfen. Es reichte bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Mit ihrem zerzausten Haar sah sie fantastisch aus. Er konnte sich gar nicht sattsehen an ihr.


  Sie stieß einen freudigen Schrei aus, dann blickte sie verwundert auf Sean. »Ich kann es kaum fassen.«


  »Was denn?«


  »Dass dein Kühlschrank so gut bestückt ist.«


  »Ach so«, murmelte er und zuckte die Schultern. »Danielle kümmert sich darum.«


  »Danielle?«, fragte sie.


  Er nickte. »Eine Bekannte. Ihr gehört das Restaurant im Erdgeschoss. Sie ist mit meiner Schwester zur Schule gegangen.«


  »Aha.« Maggie musterte ihn forschend. Er beschloss, ihr nicht zu erklären, dass es ihm wie Inzucht Vorkommen würde, mit Danielle mehr als nur eine geschwisterliche Umarmung zu teilen, auch wenn sie inzwischen zu einer wahren Schönheit herangewachsen war. Seit Ewigkeiten war sie mit Mary, seiner jüngeren Schwester, befreundet.


  »Nun denn.« Maggie wandte sich wieder dem Kühlschrank zu. »Soll ich uns was zum Frühstück machen? Wie wärs mit einem Omelett mit allem Drum und Dran, Maisgrieß und Hefemuffins?«


  »Klingt himmlisch«, meinte er. Obwohl er ihr am liebsten beim Kochen zugeschaut hätte, trank er seinen Kaffee aus und stellte dann die Tasse ab. »Ich gehe schnell duschen«, verkündete er. »Keine Ahnung, was der heutige Tag noch alles bringt.«


  »Musst du ins Büro oder in die Gerichtsmedizin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich setze mich heute mal in eine Bar.«


  »Ach ja?«


  »Ich erklärs dir beim Essen.«


  Frisch geduscht und rasiert, in einer Jeans und einem Baumwollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch und ließ sich sein Omelett schmecken. Danach berichtete er ihr von dem letzten Opfer.


  »Wie auch immer - ich habe endlich eine richtige Spur und eine Skizze dieses Mannes.«


  Maggies Hand, mit der sie einen Toast zum Mund hatte führen wollen, verharrte in der Luft. »Eine Skizze?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass der Bursche bei Mamie zu Abend gegessen und sie nach einer Begleitung gefragt hat. Mamie hat alles arrangiert. Offenbar ist Bessie Girou in diesem Hotelzimmer umgebracht worden, und später wurde ihr Leichnam ins Bayou geworfen.«


  »Wie soll es der Mörder mit einer bluttriefenden Leiche aus dem Hotelzimmer geschafft haben?«, fragte Maggie.


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht war der Bursche in der Bar ja gar nicht der Mörder. Vielleicht hat sie noch Besuch bekommen, nachdem er weg war.«


  »Vielleicht. Maggie, was sollen diese Einwände? Willst du mir das kleine Fünkchen Hoffnung rauben?« Was sie gesagt hatte, war durchaus möglich, das wusste er selbst. Aber was zählte, war allein, dass sie einen Verdächtigen hatten, und er war entschlossen, die Stadt nach ihm zu durchkämmen.


  Sie wandte den Blick nicht von ihrem Teller. »Ich glaube, ich will nur, dass du dir nicht zu viele Hoffnungen machst«, sagte sie leise. »Hast du eine Kopie dieser Skizze?«


  »Jawohl, und inzwischen sollte die ganze Stadt eine Kopie haben. Warte mal«, meinte er und stand auf.


  »Was ist denn?«


  Er öffnete seine Wohnungstür und holte die Tageszeitung, die davor auf dem Boden lag. »Möglicher Durchbruch bei den Serienmorden: Haben Sie diesen Mann gesehen?«, lautete die Schlagzeile.


  Er warf die Zeitung auf den Tisch. Maggie starrte darauf. Er konnte ihre Augen nicht sehen, aber irgendetwas an der Art, wie sie auf die Zeitung blickte, beunruhigte ihn.


  »Kommt er dir bekannt vor?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Zeitung zu nehmen.


  »Nein ... nein.«


  »Na gut. Hättest du Lust, einen gemütlichen Tag mit mir zu verbringen?«


  Endlich hob sie den Kopf, ihre Miene wirkte ausdruckslos. »Einen gemütlichen Tag? Ich dachte, dass ...«


  »Wir könnten durchs Vieux Carre bummeln. Du weißt schon - die hübschen Häuser bestaunen, einen Milchkaffee schlürfen, an den Blumen schnuppern, uns an den Fluss setzen. Und am Nachmittag könnten wir dann auf einen Drink zu Mamie gehen und vielleicht ein Testspiel im Fernsehen anschauen und uns danach noch ein schönes langes Abendessen gönnen. Wie fändest du das?«


  Sie nickte. »Wenn ich dich recht verstanden habe, halten wir nach deinem Verdächtigen Ausschau?«


  »Ja.«


  Sie klopfte auf die Zeitung. »Wenn er dieses Bild sieht, könnte er natürlich auch Reißaus nehmen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum?«


  »Ich glaube, er gehört zu denen, die Spaß daran haben, die Polizei vorzuführen. Zu wissen, dass wir ihm auf der Spur sind und trotzdem wie die Idioten im Dunkel tappen, bereitet ihm bestimmt ein Riesenvergnügen. Wir könnten auch zum Hotel gehen, das Zimmer anschauen und mit ein paar Angestellten reden. Bist du dabei? Natürlich habe ich kein Recht, dich mitzuschleppen. Du kannst genauso gut zu deiner Plantage raus und ein bisschen Sonne tanken. Aber ich würde mich sehr über deine Begleitung freuen.«


  »Hm - ich bin ohnehin keine rechte Sonnenanbeterin. Und die Vorstellung, dass du ohne mich in dieser Stadt herumstolperst, gefällt mir auch nicht.«


  »Wie das?«


  »Na ja«, meinte sie, »ich habe den Eindruck, dass es einige Frauen gibt, die diese Aufgabe gern übernehmen würden, und offen gestanden ... wie ich schon sagte ...« Ihre Blicke begegneten sich über dem Rand ihrer Kaffeetasse. »Es ist einfach zu schön, mit dir zu schlafen, um das aufs Spiel zu setzen.«


  »Aha.«


  Er langte über den Tisch nach ihrer Hand und umschloss sie fest. Dann stand er auf und zog sie an sich. Unter seinem Hemd trug sie nichts. Die Knöpfe leisteten keinen Widerstand, und bald glitten seine Hände gierig über ihre nackte Haut.


  Immerhin schafften sie es noch bis zum Sofa im Salon. Sie zerrte an den Knöpfen seiner Jeans. Er war mehr als bereit - mit dieser Frau zu schlafen, war einfach fantastisch.


  Doch das war bei Weitem nicht alles.


  Als sie eine Weile später an seiner Brust ruhte, fragte er sich erneut, wie er die letzten Tage nur ohne sie überstanden hatte.


  Aber gut - jetzt gehörte sie ihm.


  Doch wie sollte er es anstellen, dass sie bei ihm blieb? Sogar in dieser Haltung, in seinen Armen, wirkte sie kaum zu fassen. Und geheimnisvoll.


  »Ich hüpfe nur mal kurz unter die Dusche«, murmelte sie. »Ganz kurz.«


  Anmutig stand sie auf, und weg war sie. Er lauschte auf die Geräusche aus dem Bad. In wenigen Minuten war sie zurück; sie trug ihr weißes Kleid, ihre gebräunte Haut schimmerte golden, ihr rotes Haar fiel ihr lose auf die Schultern.


  »Fertig?«


  »Gib mir zwei Minuten«, meinte er.


  »Zwei Minuten?«


  »Na gut, fünf.«


  Länger dauerte es tatsächlich nicht, bis er frisch geduscht und angezogen vor ihr stand. Er wollte sie nicht länger allein lassen.


  Er hatte Angst, dass sie verschwinden würde. Sich in Luft auflöste, in Nebel.


  9.


  Sie streiften etwa eine Stunde lang durch die Stadt, durch enge Gassen, unter Balkons hindurch, die weit über die Straße ragten. Sie schlürften einen köstlichen Milchkaffee an der Prince Street und schlenderten dann zum Jackson Square, wo sie die Vögel mit Brotkrumen fütterten.


  Sie sprachen vor allem über New Orleans und die abwechslungsreiche Geschichte dieser Stadt, wobei sie das Thema Kriminalität geflissentlich vermieden. Sean wurde sehr lebhaft, als sie sich über Andrew Jackson unterhielten, und merkte erst, als sie direkt vor der Statue des Ahnen aus dem Bürgerkrieg standen, dass sie in diese Richtung gegangen waren.


  Er blickte zu ihm auf.


  Ein anderer Sean, eine andere Zeit, eine ganz andere Welt.


  Captain Sean Canady stand da in der Uniform seiner Zeit, den mit einer Feder verzierten Schlapphut tief in die Stirn gezogen, Degen und Schwert am Gürtel, einen gestiefelten Fuß auf einen Stein gestützt, während er mit kunstvoll gemeißelten Marmoraugen auf seine geliebte Stadt blickte. Auf einer Plakette am Sockel des Denkmals waren sein Geburts- und Todestag sowie seine größten Taten vermerkt. Er war bei dem Versuch gestorben, New Orleans zu retten - ein Held, der seine Männer bis zu seinem eigenen tragischen Tod verteidigt hatte. In der Geschichte war ihm ein Platz als Kämpfer für die Gerechtigkeit sicher.


  »Imposanter Bursche, nicht wahr?«, meinte Sean.


  Als er sah, wie Maggie ihn betrachtete, wurde ihm ein wenig mulmig. Sie sah blass aus.


  »Du ähnelst ihm sehr.«


  »Findest du?« Sean musterte noch einmal die Statue mit ihrem gemeißelten Bart und dem kragenlangen Haar. »Schwer zu sagen. Mit Gehrock und Degen kann ich jedenfalls nicht aufwarten.«


  Sie schien zu frösteln. Er legte einen Arm um sie. »He, du glaubst doch nicht etwa an Geister? Dafür bist du doch viel zu weltgewandt.«


  Sie entzog sich ihm und blickte ihm ins Gesicht. »Du glaubst also nicht an Geister?«


  Er schnitt eine belustigte Grimasse und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht an Geister. Ich glaube auch nicht an Orte, die angeblich von Geistern heimgesucht werden. Außerdem war der Bursche doch ein Guter - wenn er herumspuken würde, dann doch bestimmt als guter Geist.«


  Sie zuckte die Schultern. »Ganz bestimmt.«


  »Und das heißt?«, fragte Sean spöttisch. Normalerweise war sie doch ein völlig rationaler Mensch.


  »Hast du denn noch nie daran gedacht, dass ...«


  »Dass was?«


  »Ich ...« Sie befeuchtete die Lippen. »Ich weiß nicht ... dass manchmal etwas Böses in der Luft liegt?«


  »Auf alle Fälle glaube ich nicht an Gespenster.«


  Sie betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Wenn du nicht an Geister, Spuk, Gespenster und so weiter glaubst, wie willst du dann die Morde erklären?«


  »Was heißt hier erklären? Menschen wurden auf grauenhafte Weise umgebracht.«


  »Wie?«


  Er bedachte sie mit einem scheelen Blick. »Was wie?«


  »Na ja, du weißt schon - wie sind sie ums Leben gekommen? Wie erklärst du dir, dass es kein Blut gab oder dass die Leiche eines abgeschlachteten Opfers aus einem Hotelzimmer transportiert werden konnte, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hat?«


  Er verschränkte die Arme. »Herr im Himmel, Maggie - wenn das nur meine Antwort sein könnte. Geister! Ich kann es einfach nicht glauben. Menschen tun eben böse Dinge. Es gibt einen bösen Mann, der Menschen umbringt, und ich werde ihn finden und dafür sorgen, dass er vor Gericht gestellt wird.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das so einfach ist, Sean. Ich ...«


  In diesem Moment ertönte ein markerschütternder Schrei.


  Sean fuhr herum und sah eine junge blonde Frau aus einem düsteren Jazzklub an einer Seitenstraße rennen. Sie trug Sandalen, ein ärmelloses Top und einen Minirock. Von ihrer Hand tropfte Blut. Schreckerfüllt sah sie zurück auf einen stämmigen, dunkelhaarigen, bärtigen Burschen, der ihr folgte. Der Mann warf den Kopf in den Nacken und brach in dämonisches Gelächter aus. Offenbar war ihm völlig gleichgültig, dass mehrere Menschen sahen, wie er die junge Frau mit einer abgebrochenen Flasche bedrohte.


  »Zum Teufel«, murmelte Sean. »Mist! Maggie, bleib bitte hier und warte auf mich.«


  »Sean ...«


  Er ließ Maggie am Denkmal stehen und stürmte über die Straße. Dabei zog er seine .38er Special, nach wie vor seine Lieblingswaffe.


  Inzwischen hatte der Mann das kreischende Mädchen fast eingeholt. Ein weiterer Bursche stolperte hinter dem ersten her, eine unversehrte Whiskeyflasche in der Hand.


  »Gibs ihr, gibs ihr, zerschneide das Miststück«, schrie der Zweite, ein dürrer Kerl mit schlechten Zähnen. »Schneid sie in Stücke, Ray, mach schon, los, du hast die Kraft dazu, Mann!«


  Passanten blieben stehen und beobachteten entsetzt die Szene. Der stämmige Kerl, Ray, ließ das furchterfüllte


  Mädchen nicht aus den Augen. Höhnisch lachend näherte er sich ihr wie ein Raubvogel, bereit, sich auf sein zitterndes Opfer zu stürzen.


  »Bleiben Sie stehen!«, befahl Sean.


  Ray ignorierte ihn.


  »Halt du dich da raus, Blödmann!«, kreischte der Dürre mit den schlechten Zähnen. »Das ist meine Frau, und sie hat ne Menge Fehler gemacht. Ray wird ihr geben, was sie verdient hat, ihr die Fresse zerschneiden und hoffentlich auch gleich noch die Titten.«


  Tränen strömten dem Mädchen über die Wangen. Sie musste einmal recht hübsch gewesen sein, doch jetzt war sie mager und heruntergekommen. Sean sah die Venen in ihren Armbeugen: Drogen. Drogen kosteten Geld. Vielleicht gehörte sie ja tatsächlich zu dem Kerl mit den schlechten Zähnen und dem knochigen Hintern, der den Großen anfeuerte, aber noch wahrscheinlicher arbeitete sie auf dem Strich, um ihre Sucht zu finanzieren.


  Sie starrte Sean mit angsterfüllten Augen an. Jegliches Vertrauen war aus ihr gewichen. Armes kleines Ding. Eine traurige kleine Kanalratte.


  »Komm her, ich pass auf dich auf«, sagte Sean leise.


  Sie war so entsetzt, dass sie ihn nicht zu hören schien.


  Ray kam immer näher.


  Sean packte sie am Arm und schob sie vorsichtig hinter sich.


  Er starrte Ray an, der seinen Blick erwiderte. Rays Augen wirkten nicht verrückt, aber sein Gelächter drang durch Mark und Bein.


  »Willst du mich erschießen? Vorher mach ich dich noch kalt, du Scheißcop!«, schrie er.


  »Cop? Ist das etwa ein Cop?«, rief der Dürre.


  »Halts Maul, Rutger«, fauchte Ray. »Sieh mal einer an, ein Cop.« Er ließ Sean keine Sekunde aus den Augen. »Soll ich dich auch gleich mit aufschlitzen?« »Einen Schritt weiter, und ich knall dich ab, Arschloch!«, warnte Sean mit eiskalter Miene. Seine Waffe zielte genau auf Rays Herz.


  Doch zu seiner Verwunderung ließ sich Ray nicht ab- schrecken und rückte immer näher. Sean gab einen Warnschuss ab.


  »Halt! Bleib stehen, und lass die Flasche fallen!«


  »Aus dem Weg, Kleiner!«, knurrte der Mann und warf den Kopf zurück.


  »Sag ihm, wer du bist, Ray. Sag ihm, was du mir erzählt hast, und dann stech dieses Miststück ab«, rief ihm Rutger zu.


  Ray grinste.


  Wie der Teufel persönlich.


  »Na los, Ray, dann sag mir doch, wer du bist«, forderte Sean ihn auf.


  »Kennst du mich nicht? Ich bin Gott, ich bin Satan, ich bin unbesiegbar.«


  »Aha. Nun, ich bin Lieutenant Canady. Und du bist gleich tot, wenn du nicht tust, was ich dir sage.«


  »Harter Bursche, knallhart!«, meinte Ray mit einer tiefen, rauen Stimme, die Sean unangenehm berührte. »Ich will das Mädchen, Cop. Geh mir aus dem Weg! Ich will das kostbare Täubchen, ich will spielen ...« Er machte eine obszöne Geste mit der Zunge. »Ich will sie austrinken.« Er schmatzte. »Ich will sie zerstückeln wie ein kleines Spanferkel.«


  Das Mädchen versteckte sich hinter Sean, klammerte sich inzwischen ängstlich an seinen Arm und zitterte wie Espenlaub.


  »Keine Sorge«, sagte er leise zu ihr.


  »Aber ...«


  Der Mann brüllte laut auf. »Ich will das Mädchen!« Er stürzte auf Sean zu.


  »Hol sie dir, Ray!«, feuerte Rutger ihn an.


  Jetzt reichte es mit den Warnschüssen. Sean war versucht, auf sein Herz zu zielen, doch er zielte auf ein Bein.


  Der Schuss drang durch die Kniescheibe. Der Mann hätte in nahezu unerträglichen Schmerzen zu Boden gehen müssen, doch er zuckte nur zusammen und kam weiterhin näher. Immer näher.


  »Zum Teufel mit dir, das ist deine letzte Chance. Bleib stehen!«, rief Sean.


  In der Straße hallte erneut das grauenhafte Gelächter des Kerls wider. Sean blieb nichts anderes übrig, er schoss dem Mann direkt in die Brust.


  Der Kerl taumelte, versuchte jedoch noch immer, das Mädchen zu packen, das wieder zu kreischen angefangen hatte. Als der Kerl ihn anging, war Sean erstaunt über die unglaubliche Kraft, die er noch immer hatte. Sie gingen gemeinsam zu Boden. Der Mann hielt immer noch die zerbrochene Bierflasche in der Hand. Mit böse funkelnden Augen versuchte er, die Flasche in Seans Hals zu rammen. Sean rollte zur Seite, zog den Mann mit sich und nagelte ihn schließlich fest, sodass er sich nicht mehr rühren konnte.


  Dunkle Augen starrten ihn an, verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  Dann schlossen sie sich.


  Sean legte dem Mann einen Finger an den Hals. Kein Puls. Er fühlte sich kalt an. Eiskalt.


  Sirenen schrillten. Sean ließ von dem Mann ab. Er war völlig erledigt. Woher hatte dieser Kerl nur diese irrsinnige Kraft genommen?


  Mühsam rappelte er sich hoch. Ray hatte ihm wahrhaftig einiges abverlangt. Das Mädchen stand hinter ihm. Es schluchzte leise und stammelte: »Ray ist weg, aber jetzt wird Rutger mich umbringen. Oh Gott, ich hab keine Chance. Auch wenn er so dürr und klapprig ist... Er hat mich schon einmal fast erwürgt«, jammerte es.


  Sean drehte sich um und betrachtete sie. Was für eine armselige Gestalt, was für ein junges, mitleiderregendes menschliches Wrack.


  »Du musst von dem Zeug loskommen«, erklärte er ihr. »Sonst kannst du es noch als Gnade betrachten, wenn er dich erwürgt.«


  Tränen stiegen in ihre großen blauen Augen. »Ich will ja, aber er lässt mich nicht. Oh Gott, da kommt er!«


  Sie drängte sich wieder schutzsuchend an Sean. Rutger stand etwa drei Meter von ihnen entfernt am Rand einer Gruppe Schaulustiger. Er blickte erst auf den am Boden liegenden Ray und dann auf das Mädchen und sah tatsächlich aus, als überlegte er, wie er sie umbringen sollte. Er ballte die Fäuste. Instinktiv trat Sean vor.


  Rutger rührte sich nicht, doch sein Nacken verspannte sich, und die Adern an seinem dürren Hals schwollen an. Dann wich er zurück, streckte den Daumen hoch und grinste Sean spöttisch an.


  Mittlerweile war er von mehreren uniformierten Männern umringt. »Der Bursche dort drüben am Boden wird euch keine Probleme mehr machen, aber den Mistkerl hier solltet ihr schnellstmöglich einlochen!«, wies Sean sie an und deutete dabei auf Rutger, der sich nun hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit umsah.


  »Weshalb wollt ihr mich denn verhaften?«, höhnte er. »Hier herrscht doch wohl Redefreiheit, oder?«


  »Öffentlicher Aufruhr«, fauchte Sean. »Zum Teufel, ich kann euch gerne noch ein bisschen extra Papierkram aufbrummen - erklärt ihm einfach seine Rechte, und verhaftet ihn!«


  Zum Glück waren die Cops, die Rutger am nächsten standen, harte Kerle mit kräftigen Muskeln. Zwei nahmen Rutger in ihre Mitte. Während ein großer, breitschultriger Polizist mit Bürstenhaarschnitt Rutger seine Rechte erklärte, beschimpfte dieser Sean weiterhin ohne Unterlass und so lautstark, dass es Sean schwerfiel, ihn zu ignorieren. Er war froh, dass auch Heidi Branson, eine tüchtige junge Polizistin, mit von der Partie war und sich nun um die junge Frau kümmerte. Noch immer troff Blut von ihrer Hand. Heidi fragte sie mit ruhiger Stimme, wie es zu dem Vorfall gekommen sei, und versicherte ihr, dass gleich ein Krankenwagen komme. Das Mädchen winkte zwar ab, dass das gar nicht nötig sei, doch dann brach es wieder in Tränen aus.


  Sean spürte, wie ihn jemand an der Schulter berührte. Er wirbelte herum. Maggie. Herr im Himmel, Maggie. Dunkle, besorgte Augen, das Gesicht kreideweiß.


  Sie starrte auf den Leichnam. In ihrem Blick lag eine seltsame Furcht. Schließlich sah sie Sean an.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut. Ich muss nur kurz auf die Wache.«


  »Ich komme mit.«


  »Danke. Du bist ein braves Mädchen.«


  Sie lächelte, befeuchtete die Lippen, sah wieder auf den Leichnam.


  »Was passiert mit ihm?«


  »Er ist tot.«


  »Bist du sicher?«


  »Maggie! Natürlich bin ich sicher.«


  »Wohin kommt er jetzt?«


  Er runzelte die Stirn. »Natürlich in die Gerichtsmedizin.«


  »Ach so.« Sie stockte. »Wird er obduziert?«


  »Selbstverständlich. Er ist eines unnatürlichen Todes gestorben.«


  »Aber alle haben doch gesehen ...«


  »Maggie, Schätzchen, du weißt doch, dass es in solchen Fällen eine Obduktion geben muss.«


  Sie nickte.


  Er zog sie am Arm, wollte sie von dem Mann wegbekommen, den er hatte töten müssen. Doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Inzwischen betrachtete sie das Mädchen. »Wird man sich um sie kümmern?«


  »Heidi hat viel Erfahrung mit misshandelten Frauen.«


  »Ist sie ein Junkie?«


  »Ja.«


  »Kann ich kurz mit ihr reden? Wirklich nur ganz kurz.«


  Maggie entwand sich seinem Griff und trat neben das Mädchen. Sie streichelte ihm sanft über die Wange. Das Mädchen sah sie an.


  »Hab keine Angst«, sagte Maggie. »Du hast jetzt eine Chance - eine echte Chance, loszukommen.«


  Die junge Frau starrte sie an. Wieder stiegen Tränen in ihre Augen. »Ich hab trotzdem Angst. Schreckliche Angst.«


  Maggie schüttelte den Kopf und lächelte. »Die Cops werden diesen Abschaum nicht mehr an dich ranlassen. Das ist deine Chance. Zieh um, wenn du glaubst, es geht nicht anders. Mehr musst du nicht tun. Hab keine Angst, pack die Gelegenheit beim Schopf, und geh weg.«


  Erstaunt merkte Sean, dass die Blonde Maggie zaghaft anlächelte und stockend durchatmete. »Ich werds versuchen.«


  »Du schaffst es.«


  »Ich wollte immer gern an Engel glauben. Sie wissen schon, Schutzengel. Vielleicht passt meiner jetzt auf mich auf.«


  »Glaub lieber an dich selbst, das ist wichtiger.«


  »Sind Sie von der Polizei? Sehe ich Sie später noch mal?«, fragte das Mädchen besorgt.


  Maggie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht von der Polizei, aber ich habe ein paar Freunde, die großartige Polizisten sind. Und wir sehen uns bestimmt mal wieder.«


  Sie überließ das Mädchen Heidi und kehrte zu Sean zurück.


  »Wir fahren mit meinem Auto«, schlug er vor. »Tut mir leid, aber ich muss einen Bericht schreiben.«


  »Wie lange kann Rutger festgehalten werden? Er hat den anderen Kerl ja nur angefeuert.«


  »Ich muss das Mädchen dazu bringen, ihn anzuzeigen. Auf alle Fälle kann ich ihn lange genug festhalten, um ihr eine Atempause zu verschaffen.«


  Maggie nickte. Stirnrunzelnd blickte sie auf eine Blutspur an ihrem Finger. »Den habe ich mir wohl irgendwo angeritzt«, murmelte sie und führte den Finger zum Mund.


  »Nein!«, schrie er und packte ihre Hand.


  Verwundert starrte sie ihn an.


  »Schätzchen, ich glaube nicht, dass es dein Blut ist. Und unsere Blonde dort ist sicher ein Junkie«, fügte er leise hinzu. »Vielleicht ist sie krank ...«


  »Ach ...«


  »Komm mit!«


  Der Nachmittag zog sich endlos in die Fänge. Maggie saß auf der Wache herum und lernte alle möglichen Cops kennen, mit denen sie plauderte und scherzte, während Sean arbeitete. Allerdings fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Elender Papierkram, er hasste es, doch es musste alles seine Ordnung haben. Die Anzeige gegen Rutger sollte Hand und Fuß haben.


  Die junge Blondine - sie war Anfang zwanzig - hieß Callie Sewell. Sie war vor einem gewalttätigen Vater davongelaufen und bei einem gewalttätigen Liebhaber gelandet. Gewisse Muster waren schwer zu durchbrechen. Sie brauchte Hilfe - und ein stabiles Selbstwertgefühl. Irgendwie hatte Maggie es geschafft, ihr zumindest Letzteres zu geben.


  Sie war jetzt im Krankenhaus. Der Schnitt in ihrer Hand war so tief, dass sie eine Menge Blut verloren hatte. Da sie ohnehin ziemlich zerbrechlich war, hatte man beschlossen, sie eine Nacht dort zubehalten.


  Dr. Farson Petrie kümmerte sich um sie; Sean kannte ihn: Er würde alles tun, um den Menschen zu helfen, selbst wenn er sich über Vorschriften hinwegsetzen musste. Wahrscheinlich hatte er angeordnet, Callie Sewell erst am nächsten Tag zu entlassen, um sie durch eine unangenehme Nacht zu begleiten.


  Der Tote - Ray Shere - war in die Gerichtsmedizin transportiert worden und sollte am nächsten Morgen obduziert werden. Sean war sicher, dass man Unmengen Drogen und Alkohol in seinem Blut finden würde. Das würde zumindest erklären, warum er trotz eines Brustschusses noch so lange durchgehalten hatte.


  Um vier war Sean endlich mit seinem Bericht fertig. Jack war irgendwann dazugekommen - zu Seans moralischer Unterstützung, wie er behauptete, aber Sean hatte den Eindruck, dass er eher Maggie unterstützen wollte. Als er fertig war, saß Maggie auf Jacks Schreibtisch, und die beiden unterhielten sich angeregt.


  »Wohin gehts als Nächstes, Chef?«, fragte Jack.


  Sean runzelte die Stirn.


  »Wie wärs mit der Bar der guten Mamie?«, schlug Jack vor.


  »Wir wollten ja eigentlich alleine hingehen«, erwiderte Sean.


  Maggie musste grinsen. »Aber Sie sind natürlich eingeladen.«


  »Warum?«, murrte Sean unwillig. Er rieb sich am Kinn, fühlte die ersten Bartstoppeln. Nicht zu ändern. Er kam sich vor, als wäre er durch den Staub geschleift worden. Sein Arm schmerzte, und die Seite seines Brustkorbs, mit der er auf dem Asphalt gelandet war, als er mit Ray zu Boden ging, machte sich ebenfalls bemerkbar. »Ich könnte jetzt einen Drink vertragen. Gehen wir!«


  Maggie sah noch immer frisch, munter und bildschön aus. Er hatte es sich so angenehm vorgestellt, mit ihr allein zu sein, selbst wenn er dabei jeden Gast in Mamies Bar beobachten musste.


  Aber vielleicht war es so doch angenehmer: Er konnte sich mit Maggie entspannt zurücklehnen, während Jack Ausschau hielt.


  Maggie hopste vom Schreibtisch, legte ihm die Hände auf die Schultern und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Sie wollte sich schon wieder entfernen, doch er fasste sie um die Taille.


  »Aber dann möchte ich dich wenigstens später noch ein bisschen für mich allein haben.«


  Sie verspannte sich.


  »Heute Abend muss ich nach Hause.«


  »Nein.«


  Sie wurde stocksteif.


  »Bitte - ich möchte, dass du heute bei mir übernachtest.« Er zögerte. »Ich brauche dich.«


  Ihre Blicke trafen sich. Sie schien mit sich zu kämpfen.


  »Maggie ...«


  Sie nickte. »Na gut, ich ... Dann übernachte ich heute bei dir.«


  Maggie staunte, wie elegant Mamies Restaurant war. Es war überhaupt nicht protzig, sondern geschmackvoll und gemütlich. Sowohl im Restaurant als auch an der Bar fiel weiches Licht auf geschnitzte Nischen, Tische und Stühle aus hellem Holz. An den Wänden hingen Aquarelle, und mehrere große Aquarien mit tropischen Fischen waren dekorativ im ganzen Raum verteilt. Die Bar selbst war aus dunklerem Holz gezimmert, das auf Hochglanz poliert war. Die Tische waren makellos gedeckt, die Gläser funkelten, die Tischdecken leuchteten schneeweiß.


  Sie bekamen einen Platz in einer Nische der Bar zugewiesen. Sean setzte sich so, dass er überblicken konnte, wer hereinkam und wer hinausging, obwohl er Jack erklärt hatte, nun freizuhaben, und er, Jack, Wache schieben solle.


  Maggie war ebenso überrascht, als sie Mamie kennen lernte, die so elegant wirkte wie ihre Einrichtung, obwohl sie, ohne mit der Wimper zu zucken, in Gossensprache verfallen konnte. Aber sie schien recht anständig und solide, ganz anders, als sich Maggie eine Puffmutter vorgestellt hatte.


  Die Weine auf der Karte waren ziemlich teuer. Maggie bestellte einen kalifornischen Burgunder, Jahrgang 1979, der ausgezeichnet war. Sean bestellte ein Bier, Jack ebenfalls.


  Sean leerte sein halbes Glas in einem Zug, dann entspannte er sich etwas. Maggie beobachtete ihn. Er wirkte erschöpft und mitgenommen - fix und fertig; doch selbst die Müdigkeit stand ihm gut. Maggie bekam Angst vor der Stärke ihrer Gefühle. Er hatte nicht eine Sekunde gezögert: Wenn es Ärger gab, griff er instinktiv ein. Und er war trotzdem überlegt vorgegangen und hatte alles versucht, um nicht töten zu müssen. Als der betrunkene Raufbold ihn angegriffen hatte, hatte er sich kraftvoll und entschlossen zur Wehr gesetzt. Und Ray war zu Boden gegangen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte in ihr Weinglas.


  Ray war zu Boden gegangen. Er war tot. Aber erst nachdem er sich halb tot noch einmal auf Sean gestürzt hatte.


  Sie erschauerte. Tränen der Dankbarkeit stiegen ihr in die Augen, als sie Sean betrachtete.


  Als Jack zur Toilette verschwand, schloss sich Seans Hand um ihre. Er lächelte. Ein reumütiges, schmales Lächeln. »Was denkst du gerade?«


  »Ich ... Ich dachte gerade, dass es doch sehr seltsam ist, dass Mamie im Gunstgewerbe mitmischt.« Das war nur insofern eine Lüge, als es nicht das war, was sie im Moment gedacht hatte.


  Sean zuckte die Schultern. »Mamie tut nichts richtig Böses«, murmelte er. Er fuhr mit dem Finger am Rand seines


  Bierglases entlang. »Sie arrangiert nichts für Leute, was die nicht ohnehin schon betreiben, und sie nimmt nur eine sehr bescheidene Provision.«


  Maggie zog erstaunt eine Braue hoch. »Du findest Prostitution wirklich verzeihlich - sogar als Cop?«


  »Ich bin eben ein Cop, dem klar ist, dass er Prostitution nicht verhindern kann - das hat nicht einmal Jesus geschafft. Schließlich ist es ein uraltes Gewerbe. In einer Stadt wie New Orleans, wo es einige der wildesten Sexclubs des ganzen Landes gibt, kann ich wahrlich nicht hoffen, mehr zu erreichen, als die schlimmsten Auswüchse einzudämmen.«


  »Aber solltest du Mamie denn nicht verhaften?«


  »Das habe ich bereits getan - ich brauchte eine Zeugenaussage von ihr.«


  »Aha - das kleinere Übel.«


  »Im Vergleich zu diesem Mörder ist Mamie mit Sicherheit das kleinere Übel.«


  Maggie nickte. »Oh ja, ganz bestimmt. Abgesehen davon hat Mamie ausgezeichnete Weine. Würdest du mir noch ein Glas bestellen, während ich mir die Nase pudere?«, sagte sie.


  Sean grinste schief und hob die Hände. »Da sitze ich nun - verlassen vom Freund und der Geliebten.«


  »Ich bin gleich wieder da«, versicherte sie ihm, dann runzelte sie die Stirn. »Jack ist schon ziemlich lange weg.«


  »Er ruft wahrscheinlich auf dem Revier an, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Der Typ mit den schlechten Zähnen - der Dürre, Rutger - quatschte irgendwas davon, dass er seinen Anwalt sehen wolle. Ich möchte sichergehen, dass wir ihn zumindest heute Nacht noch hinter Gittern haben.«


  »Das Mädchen - Callie - ist im Krankenhaus, oder?«


  Sean nickte ernst. »Ich würde sie gern an einen sicheren Ort bringen, bevor sich Rutger wieder ins Gewühl und auf sie stürzen kann.« »Kannst du denn keine einstweilige Verfügung durchsetzen?«


  »Mein Chef bemüht sich gerade darum.«


  »Gut, da bin ich froh. Das arme Ding.«


  »Wir schauen, was wir für sie tun können«, erklärte er munter und lächelte sie an. »Beeil dich! Mamie hat uns einen fantastischen Vorspeisenteller versprochen.«


  Maggie wurde ganz warm. Sein Lächeln war einfach wunderbar. Seine Augen funkelten dann wie blaues Feuer, und er bekam Grübchen in den Wangen. Die scharfen Konturen seines Gesichts wurden weicher, aber er sah immer noch sehr männlich und ausgesprochen attraktiv aus. Sie befeuchtete die Lippen und war versucht, stehen zu bleiben und ihm ins Ohr zu flüstern ...


  ... dass sie in ihn verliebt sei.


  Das wollte sie natürlich überhaupt nicht ... aber trotzdem ...


  Rasch wandte sie sich um und ging zur Toilette.


  Auf dem Weg musterte sie aufmerksam die Gäste in Mamies Etablissement - jeden einzelnen.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und fragte sich nervös, wie lange Sean wohl bleiben wollte.


  Die Zeit schien viel zu schnell zu vergehen.


  Es wurde schon dunkel.


  Der Mond würde schon bald am Himmel stehen.


  London


  Herbst 1888


  Ein Mord war im East End nichts Ungewöhnliches.


  In den Bars gab es ständig Schlägereien.


  Ehemänner verprügelten ihre Frauen.


  Betrunkene gingen mit Messern und abgebrochenen Flaschen aufeinander los.


  Trotzdem gab es selbst im East End meist ein Motiv für einen Mord.


  Raub, Hass, Eifersucht, Leidenschaft.


  Manchmal misshandelten Freier Huren dermaßen, dass sie starben. Doch ab August 1888 kam es in London zu einer Reihe seltsamer Vorfälle.


  Aus der Themse fischte man mehrere weibliche Rümpfe.


  Eine Prostituierte aus dem East End wurde von drei Männern vergewaltigt und starb - die Genitalien mit einem stumpfen Objekt grausam verstümmelt.


  Zwei Huren wurden von Männern mit Messern bedroht.


  Und im frühen Morgengrauen nach dem Bank Holiday, der in diesem Jahr auf den 6. August fiel, wurde eine grauenhaft zugerichtete weibliche Leiche am George Yard gefunden. Sie wies sage und schreibe neununddreißig Messerstiche auf.


  Noch war die Bevölkerung darüber nicht in Panik geraten. Die Zeitungen berichteten zwar von dem Mord, doch anfangs stand da nur, dass es sich um eine Frau mittleren Alters und mittlerer Größe handelte, mit schwarzem Haar und einem rundlichen Gesicht, die offenbar aus der Unterschicht stammte. Sie sei »geradezu abgeschlachtet« worden, wurde berichtet, und dass sich Unsicherheit breitmache. Bald wurde bekannt, dass es sich um eine gewisse Martha Tabrum handelte, und da sie zuletzt in Begleitung eines Soldaten gesehen worden war, wurden möglichen Zeugen ein paar Soldaten vorgeführt - ohne Ergebnis.


  Peter war höchst beunruhigt. Er wollte Megan nicht länger ins East End mitnehmen. So unbeschwert sie konnte, versicherte sie ihm jedoch, dass sie sich nicht mit Soldaten einlassen werde, wenn sie ihre Arbeit an seiner Seite verrichtete, und Peter gab schließlich nach, obwohl er noch immer sehr besorgt wirkte.


  Am 31. August tauchte eine weitere weibliche Leiche auf. Sie wurde innerhalb von vierundzwanzig Stunden als Mary


  Ann beziehungsweise - wie sie von ihren Freunden genannt wurde - Polly Nichols identifiziert. Ihr Hals war aufgeschlitzt, und darüber hinaus war sie grässlich verstümmelt worden: Der Kopf war fast gänzlich vom Rumpf abgetrennt und der Bauch so tief aufgeschlitzt, dass die Eingeweide daraus hervor quollen.


  Polizei und Gerichtsmediziner stritten sich, Zeitungen stellten Mutmaßungen an. Die meisten glaubten, dieser neue Fall sei vollkommen anders als der von Martha Tabrum, obwohl beide Opfer gleichermaßen bedauernswerte Frauen gewesen seien und ein trauriges Leben geführt hätten. Sie waren in die Untiefen der Obdachlosigkeit abgerutscht und hatten sich für ein paar Münzen verkauft, um sich ein Bett in einer billigen Absteige leisten zu können; gelegentlich hatten sie das Geld stattdessen auch für Alkohol ausgegeben - wie Polly in jener Nacht.


  Peter wollte Megan erneut abhalten, ihn auf seiner Runde in die düstere Welt des East End zu begleiten. »Es gibt dort so viel Grauen«, seufzte er.


  Megan bestand erneut darauf, dass ihr schon nichts passieren werde: Schließlich helfe sie einem Arzt und gehe nicht auf den Strich. Laura stritt mit ihrem Mann, doch als Megan zu bedenken gab, dass ja auch Peter gefährdet sein könnte, gab Laura nach. Vielleicht war es ja doch sicherer, wenn beide gemeinsam loszogen.


  Peter ging in die Obdachlosenheime und warnte die Frauen vor der Prostitution. Je eingehender sich Megan mit den Frauen beschäftigte, umso tragischer fand sie die Morde. Auf den verdreckten Straßen des East End wurden rasch Freundschaften geschlossen, und Megan erfuhr zusehends mehr über die Mordopfer. Früher war Polly eine achtbare Ehefrau gewesen und hatte fünf Kinder zur Welt gebracht, doch dann war ihre Ehe zerbrochen. Manche behaupteten, es sei die Schuld der Krankenschwester gewesen, die während des letzten Wochenbetts bei ihnen gewohnt hatte. Ihr


  Ehemann schob es auf die Trinkerei und behauptete, sie habe ihn zuvor schon mehrmals betrogen. Polly war auf Wanderschaft gegangen, sie hatte in Armenhäusern gelebt und war gelegentlich zu ihrem Vater zurückgekehrt, bevor sie wieder in Armenhäusern oder Obdachlosenheimen Zuflucht suchte. Kurz vor ihrem Tod hatte sie eine Anstellung als Haushaltshilfe gefunden und versucht, wieder Kontakt mit ihrer Familie aufzunehmen; sie hatte ihrem Vater geschrieben, dass sie jetzt eine feste Arbeit habe und dass es ihr gut gehe. Am Abend vor ihrem Tod hatte Polly überall voller Stolz ihr neues schwarzes Häubchen herumgezeigt. Trotz ihrer Trunksucht und ihres traurigen Lebens war sie eine fröhliche Frau gewesen, allseits beliebt bei ihren Freunden von der Straße.


  Gleich nach dem zweiten Mord ging der Streit los, ob ein und derselbe Mörder Martha und Polly auf dem Gewissen habe. Beide Frauen waren mittleren Alters gewesen und hatten ein freudloses Leben geführt, beider Ehen waren gescheitert, und beide hatten ein Alkoholproblem gehabt - sie waren arme, mitleiderregende Geschöpfe gewesen, die die Umstände dem Gunstgewerbe zugetrieben hatten.


  Nach Pollys Tod begann die Bevölkerung, unruhig zu werden: Die Menschen gingen mit der Polizei ins Gericht und verschonten auch die englische Innenpolitik nicht. Die ehrbaren Bürger des viktorianischen England begannen lautstark zu fordern, dass etwas getan werden müsse, und auf einmal wurde über das Leben vieler Menschen gesprochen, die bis dahin nur Staub gewesen waren, den man unter den Teppich gekehrt hatte.


  Megan arbeitete voller Leidenschaft an Peters Seite. Es gab so viele Kinder, die Unterstützung brauchten, so viele Frauen, denen man durch einen kleinen Anstoß vielleicht zu einem besseren Leben verhelfen konnte. Der Mörder hatte allen deutlich vor Augen geführt, dass man die besonders Bedürftigen nicht vernachlässigen durfte.


  Am Samstag, den 8. September, wurde die Leiche von Annie Chapman gefunden.


  Die arme Annie! Sie war das bislang wohl bedauernswerteste Opfer, wie Megan erfuhr, als sie mit einigen von Annies Bekannten eines Morgens in einem Wirtshaus saß. Sie war mit einem Fuhrmann namens John Chapman verheiratet gewesen und hatte drei Kinder zur Welt gebracht. Ihr Sohn war verkrüppelt zur Welt gekommen und der Obhut eines Heims übergeben worden, ihre geliebte Emily Ruth war mit zwölf an Hirnhautentzündung gestorben, und ihre zweite Tochter war mit einer fahrenden Truppe nach Frankreich entschwunden. Ihre Ehe hatte gelitten und war schließlich zerbrochen. Ihr Mann hatte ihr noch einen kleinen Unterhalt gezahlt - bis zu seinem unzeitigen Tod. Obwohl sie schon eine Weile getrennt gewesen waren und sie sich immer wieder mit anderen Männer eingelassen hatte, war sie von der Nachricht seines Ablebens schwer getroffen und nun eben auch völlig mittellos.


  So begab sie sich ins East End.


  Wo sie ihren Mörder traf.


  In den Zeitungen wurde ein Mann mit dem Spitznamen »Lederschurz« erwähnt, ein Schuhmacher, der einmal Prostituierte mit einem Messer bedroht hatte. Doch Lederschurz war abgetaucht.


  Peter wurde immer stiller, und eines Morgens auf dem Heimweg fand Megan heraus, warum. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass du mich niemals gesehen hast, als diese schrecklichen Verbrechen begangen wurden?«, fragte er.


  Ungläubig starrte Megan ihn an. »Was willst du damit sagen, Peter?«


  »Ich frage mich, ob ich nicht verrückt werde. Ich habe immer wieder Erinnerungslücken. Manchmal erregt etwas meine Aufmerksamkeit auf der Straße und manchmal sogar im Haus, doch plötzlich reißt die Erinnerung ab. Und dann


  wache ich an einem ganz anderen Ort auf und weiß nicht, wo ich mich befinde oder wie ich dorthin gekommen bin.«


  »Aber Peter ...«


  »Als der erste Mord passierte, war ich alleine zu Hause. Beim zweiten Mord warst du bei mir, aber du bist im Remington-Haus geblieben, wenn du dich noch erinnerst, während ich den alten Mr. Throgmorton einen Stock tiefer besuchen wollte. Und beim dritten Mord hast du in einem Wirtshaus die Huren unterrichtet.«


  »Was soll der Unsinn, Peter? Du wärst doch von oben bis unten mit Blut bespritzt gewesen, du wärst ...«


  »Bei zwei Opfern war das Blut offenbar nicht, wo es hätte sein sollen. Und die ärztlichen Experten sind sich einig, dass die Opfer vor ihrem Tod sehr wahrscheinlich gewürgt worden sind und deshalb kein Blut spritzte.«


  »Peter, das glaubst du doch nicht ernsthaft? Warum solltest du Prostituierte abschlachten?«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es doch selbst nicht«, stöhnte er. Plötzlich lehnte er sich an eine Hauswand und rutschte langsam zu Boden. Er presste die Hände an die Schläfen. »Megan, neulich bin ich mit einem blutigen Messer neben mir aufgewacht. Und mit Blut auf meinem Umhang. Ich bin in Panik geraten und habe mich auf dem Hof eines Metzgers gesäubert. Das Messer habe ich auf den Arbeitsschürzen liegen lassen. Wenn der Mann jetzt unter Verdacht gerät ...«


  »Ich habe nichts dergleichen gehört, Peter. Aber ich versichere dir, du hast mit diesen Morden nichts zu tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und wenn ich nun doch verrückt werde? Wenn ich mit diesen armen, heruntergekommenen, besoffenen alten Weibern so lange zu tun hatte, dass ich es einfach nicht mehr aushalte und das Gefühl habe, dass sie tot besser dran wären?«


  »Peter! Wenn du so dächtest, würdest du sie mit einem Schuss ins Herz umbringen und keinesfalls so grausam zurichten. Aber du bist doch viel zu moralisch, um dich als Richter über Leben und Tod aufzuspielen, damit fängts doch schon an! Peter, das ist kompletter Unsinn!«


  »Megan, ich habe schreckliche Angst.«


  »Peter, es gibt haufenweise Gerüchte, das kannst du dir ja vorstellen. Alle möglichen Leute werden verdächtigt, von Einwanderern über Hebammen bis zu Adligen. Die Polizei muss sparsam mit ihren Auskünften an die Zeitungen umgehen, sonst haben sie bald nichts mehr, womit sie arbeiten könnten. Die Presse nimmt, was sie kriegt, und alles Weitere erfindet sie aus den Vermutungen verängstigter Frauen in den Wirtshäusern. Glaub mir, Peter: Du bist ein guter Arzt und ein guter Mensch. Du bist kein Mörder. Das ist eine Tatsache. «


  Nach einer Weile nickte er. »Aber was ist dann los mit mir? Was ist bloß los?«


  Sie lächelte ihm beschwichtigend zu. »Tja, da müssen wir uns wohl an einen Arzt wenden«, meinte sie. Und endlich brachte auch er mühsam ein Lächeln zustande.


  Während sie ihm beim Aufstehen half, wuchs in ihr die Entschlossenheit, weiterhin ins East End zu gehen.


  Anfangs hatte sie nur den Frauen helfen wollen; jetzt wollte sie einen Mörder aufspüren. Sie liebte Peter und Laura. Sie konnte es nicht ertragen, wenn es den beiden schlecht ging. Und nach Peters verzweifeltem Geständnis war ihr klar geworden, dass sie möglicherweise die einzige Frau im East End war, die stark genug war, den Mörder zu fassen.


  10.


  Mamie servierte die Vorspeisen höchstpersönlich. Sean machte große Augen, als sie die Platte auf den Tisch stellte und sich dann neben ihm niederließ, um die einzelnen Gerichte zu erläutern. »Schätzchen, das da sind die wunderbarsten gedämpften Flusskrebse in ganz Louisiana. Außerdem gibts in Butter geschmorte Weinbergschnecken, und die kleinen gebratenen Dreiecke hier sind Alligatorenschwanzstückchen. Hm, was haben wir denn noch: Krabben, frittierte Zwiebelringe und Cajun-Kartoffelbällchen. Wenn Sie die gegessen haben, brauchen Sie bestimmt noch ein Bier«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  »Mm, sieht toll aus«, meinte Sean.


  »Wo sind denn Ihre Freunde?«


  »Auf der Toilette. Haben Sie unseren Burschen entdeckt? Ich habe hier mehrere schlanke, dunkelhaarige Typen in schmucken Anzügen gesehen.«


  Mamie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht da. Und ich habe das merkwürdige Gefühl, dass ich es wüsste, wenn er da wäre; ich glaube, ich würde es spüren, wenn er mich beobachtete. Keine Sorge, Lieutenant, ich tue wirklich mein Bestes, um Ihnen zu helfen.«


  »Gut. Danke, Mamie. Sie wissen ja, dass das Phantombild in den Zeitungen erschienen ist. Hoffentlich hält es zumindest die Frauen von dem Mistkerl fern.«


  »Die Huren, meinen Sie wohl«, verbesserte Mamie ihn.


  »Frauen. Und Männer. Opfer Nummer zwei war ein ...«


  »Ein Zuhälter.«


  »Ich wollte sagen: ein Mann.«


  »Er war ein Zuhälter«, erklärte Mamie resolut.


  Sean zuckte die Schultern. »Na gut, er war ein Schweinehund, und vielleicht hat er den Tod verdient.«


  Mamie grinste. »Ich mag Sie, Lieutenant, wissen Sie das?«


  »Danke.«


  »Ich mache mir sogar Sorgen um Sie«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu.


  Er zog eine Braue hoch.


  »Wir leben hier in New Orleans.« Mamie sprach es wie die Einheimischen aus, in einem lang gedehnten Singsang: Nao-liiens.


  Er lächelte schief. Ihm fiel das Gespräch ein, das er am Nachmittag mit Maggie geführt hatte. Allmählich begannen wohl alle, an Gespenster zu glauben. Allerdings war einer Frau wie Mamie eher zuzutrauen als Maggie, dass sie das Okkulte faszinierte.


  »Ja, und?«


  »Schätzchen, ob es Ihnen gefällt oder nicht - es gibt gute Luft und schlechte Luft. Die Welt ist voller unterschiedlicher Strömungen, egal ob man weiß, schwarz, Franzose, Engländer oder irgendwas dazwischen ist. Im Moment treibt das Böse sein Unwesen in dieser Stadt. Und ich mache mir Sorgen um Sie.«


  »Mamie, ich bin ein Cop. Ich habe ein Waffe. Ich passe auf mich auf.«


  »Und Sie sind nicht blöd, das weiß ich schon. Ich möchte trotzdem, dass Sie eine Frau namens Marie Lescarre aufsuchen«, bat Mamie und wirkte auf einmal sehr ernst.


  »Warum?«, fragte er und verzog den Mund zu einem halben Lächeln.


  »Weil sie das zweite Gesicht hat.«


  . »Sie ist eine Voodoo-Priesterin und wird mir eine Menge Kohle abknöpfen, was?«


  Mamie lehnte sich zurück und schüttelte traurig den Kopf. »Junge, Sie brauchen Hilfe, und ich kann sie Ihnen leider nicht geben. Schauen Sie sich doch nur mal Ihre Freundin an.«


  »Maggie?«, fragte er erstaunt und warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Seltsam - er klang, als müsse er Maggie in Schutz nehmen. »Sie wollen mir doch nicht etwa sagen, dass an Maggie irgendetwas Schlechtes ist?«


  »Aber nicht doch. Sie ist eine wunderschöne Frau mit einer sanften Stimme und einem sanften Wesen, entweder trotz oder wegen ihres Selbstvertrauens.«


  »Na gut, aber dann ...«


  »Regen Sie sich nicht auf. Ich sag es noch einmal: Ich habe nicht behauptet, dass das Mädchen böse ist. Sie scheint sogar so was wie ne gute Aura um ihr hübsches Köpfchen zu haben. Aber irgendetwas stimmt da nicht, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Mamie, Sie haben mich doch selbst auf die bislang beste Spur gebracht. Sie haben den Kerl mit eigenen Augen gesehen, das zumindest wissen wir beide - es gibt einen Bösewicht, einen richtig üblen Burschen, und hinter dem sind wir her.«


  »Trotzdem sollten Sie sich mal mit Marie Lescarre unterhalten.« Auf einmal sprach Mamie sehr hastig. Sean sah aus dem Augenwinkel, dass Jack zurückkam. Offenbar sollte er nichts mitbekommen. »Sie finden sie meist bei Anbruch der Dämmerung auf dem Jackson Square, dort verkauft sie ihre Tinkturen. Sie hat ne Lizenz, es ist alles legal. Es geht mir hier nicht um irgendeinen Gefallen, den mir die Polizei tun soll. Ich denke nur, dass Sie wirklich mit ihr sprechen sollten.«


  Mamie drehte sich um und lächelte Jack breit an. »Schätzchen, setzen Sie sich, und essen Sie was. Ich sage Ihrem Kellner, dass er Ihnen noch ne Runde Wein und Bier bringen soll.«


  Sie räumte das Feld. Jack setzte sich und stopfte ein Stück Alligatorenschwanz in den Mund. »Zwei Sachen«, nuschelte er mit vollem Mund, dann kaute er und sah Sean beklommen an.


  »Was denn?«


  Jack fühlte sich sichtlich unwohl. »Rutger ist wieder frei.«


  »Wie bitte?«, knurrte Sean und beugte sich vor.


  »Sein Anwalt hat einen wahren Veitstanz aufgeführt, er hat gedroht, die Polizei zu verklagen, kam mit Bürgerrechten an und so weiter - alles, was du dir nur denken kannst. Aber keine Sorge - wir haben einen bewaffneten Personenschutz für das Mädchen organisiert.«


  Sean starrte ihn an, dann lehnte er sich zurück. »Wie zum Teufel ist das so schnell gegangen? Ich dachte, das würde bestimmt nicht genehmigt, wo es in der Stadt ohnehin schon drunter und drüber geht. Kann sich die Polizei denn noch mehr Überstunden leisten?«


  »Ein paar Jungs haben sich bereit erklärt, es in ihrer dienstfreien Zeit und umsonst zu tun«, erklärte Jack lächelnd. »Kaum zu glauben, was?«


  »Ich denke, ich mache auf dem Heimweg trotzdem noch einen Abstecher ins Krankenhaus.«


  Jack nickte. »Warum nicht.«


  »Und was noch?«


  »Wie bitte?«


  »Du hast von zwei Sachen gesprochen.«


  »Ja, also ...«


  »Was?«


  »Maggie ...«


  »Was ist mit Maggie?«


  »Ich weiß nicht. Aber vielleicht legst du ihr nochmal nahe, auf der Hut zu sein.«


  »Warum? Was ist denn los?«, fragte Sean alarmiert.


  Jack zuckte die Schultern. »Nun, offenbar sucht sie im Restaurant gerade selbst nach diesem Kerl.«


  »Was soll das heißen? Sie wollte zur Toilette.« »Na ja, sie ist in die Richtung gegangen, aber sie war eindeutig auf der Suche. Du solltest ihr unbedingt klarmachen, dass dieser Kerl gefährlich ist.«


  Sean nippte an seinem Bier. »Ja, ja, das werde ich tun.«


  Maggie kam zurück und setzte sich neben ihn. Als er sie ansah, fing es in seinem Kopf plötzlich an zu hämmern. Sie lächelte - ein engelhaftes Lächeln.


  »Hast du was gesehen?«, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn, und ihre wunderschönen Augen verdüsterten sich. »Was soll ich gesehen haben?«


  »Offenbar hast du dich umgeschaut«, sagte er, wobei er sich bemühte, nicht durchblicken zu lassen, dass Jack sie beobachtet hatte.


  »Na klar, ich habe nach dem Kerl Ausschau gehalten, den eure Künstler gezeichnet haben.«


  Klar? Reagierte er etwa übertrieben empfindlich auf sämtliche Bewegungen, sämtliche Blicke?


  Ihn beschlich ein unheimliches Gefühl.


  Mamie hatte gesagt, dass Maggie eine Aura habe.


  Seit wann hörte er auf solch albernes Voodoo-Geschwätz?


  Blutstropfen hatten zu ihrer Schwelle geführt.


  »Maggie, wenn wir mit dem Essen fertig sind, wollen wir noch kurz im Krankenhaus vorbeischauen. Kommst du mit?«


  »Ist etwas mit Callie?«


  »Nein, aber Rutger ist wieder frei.«


  »Rutger ist frei?«, wiederholte sie.


  Jack legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ein paar von unseren Leuten, die gerade dienstfrei haben, passen auf sie auf. Ihr wird schon nichts passieren.«


  »Aber es ärgert mich, dass ...« Sie stockte und schüttelte den Kopf. »Was rege ich mich auf? Ihr setzt tagtäglich euer Leben aufs Spiel, und dann ...«


  »Dann laufen die Bösen trotzdem wieder frei herum«, fiel Sean ihr ins Wort. »Manchmal stinkt es wirklich zum Himmel. Aber trotzdem glaube ich noch an das Gesetz.« Er nahm einen Schluck Bier und sah Maggie an. »Du etwa nicht?«


  Sie lächelte. »Meistens.«


  »Jetzt sitzen wir hier vor einer wundervollen Vorspeisenplatte und sind doch alle bedrückt«, meinte Jack. »Wie wärs mit einem Stückchen Alligatorenschwanz?«, bot er Maggie an.


  »Warum nicht«, meinte sie und stippte das kleine Dreieck in ein Töpfchen mit Cocktailsoße.


  Sean fiel auf, dass die Soße aussah wie Blut.


  Rutger Leon stolzierte beschwingt die Straße entlang. Er tastete in seiner Tasche nach dem Messer, das er immer bei sich hatte.


  Ein Cop hatte ihn hergefahren.


  Sein Anwalt hatte dafür gesorgt, dass er wieder auf freien Fuß kam. Der gute alte Iggy würde es nie schaffen ohne Rutgers Geld - Drogengeld, Blutgeld.


  Rutger hätte am liebsten laut aufgelacht.


  Dieses Miststück würde bekommen, was es verdiente. Diese verdammte Callie - jammerte ohne Unterlass, bettelte ihn um einen weiteren Schuss an und leistete dabei herzlich wenig. Früher war sie ein hübsches Ding gewesen, gut im Bett, leicht zufriedenzustellen. Mann oh Mann, für einen Schuss hatte sie alles getan, wirklich alles. Bei dieser Erinnerung stellte sich ein köstlicher Geschmack in seinem Mund ein. Trotzdem - sie war an allem schuld, an seiner Verhaftung, an Rays Tod. Okay, Ray hatte es übertrieben - sich auf einen bewaffneten Cop zu stürzen! -, aber dennoch war sie schuld, und jetzt sollte sie bekommen, was sie verdiente.


  Die Cops glaubten, das Miststück sei in Sicherheit. Aber es gab immer Lücken. Calliebaby war im Krankenhaus, und inzwischen würde sie bestimmt schon erbärmlich zittern: der Drogenentzug - armes Kind.


  Er bog um die Ecke und sah an dem Gebäude hoch. Er hatte Krankenhausklamotten bei sich. Noch bevor die diensthabenden Cops Verdacht schöpfen würden, hätte er Callie die Worte »Hure« und »Miststück« auf ihrem Hintern eingraviert.


  Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass Ray tot war. Rutger wollte Callie zurückhaben. Er wollte sie, wenn sie wieder in dieser Stimmung war, alles zu tun, was er wollte - einfach alles. Und sie würde es wohl kaum ohne einen anderen Zuhälter schaffen; nicht mit seiner Signatur auf dem Hintern. Den Zuhälter würde er ihr persönlich aussuchen. Eigentlich war die Strafe gar nicht so schlimm - nicht halb so schlimm wie die, die sie verdiente ...


  Er grinste, als er sich ausmalte, wie sie wohl schauen würde, wenn er ihr beschrieb, was er mit ihr vorhatte.


  In Krankenhäusern roch es immer nach Krankenhaus, egal wie sehr sich die Verwaltung um Modernisierungen bemühte. Maggie hatte zwar nichts dagegen, gelegentlich jemanden zu besuchen, aber sie war doch immer froh, wenn sie wieder draußen war.


  Und sie war auch froh, dass sie Callie noch einmal besuchten. Es war gut, sie sauber und ordentlich ins Bett gepackt zu sehen, blass zwar und schmächtig und noch immer mit Schmerzen, aber ein Beruhigungsmittel würde ihr über die Nacht helfen.


  Callie lächelte, als sie die beiden sah.


  »Sie sind wirklich noch mal gekommen ...«


  »Klar«, meinte Sean und setzte sich ans Fußende des Bettes.


  Callie zuckte. Sie würde wahrscheinlich noch eine ganze Weile unter Zuckungen leiden, dachte Maggie. Drogensucht war eine ziemlich üble Krankheit.


  Callie sah Maggie schüchtern an. »Und Sie sind nicht mal bei der Polizei.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Wir wollten nur kurz sehen, wie es dir geht.«


  »Die Hand ist gut verbunden«, meinte Callie. Plötzlich krümmte sie sich und schloss stöhnend die Augen. »Oh Gott, ich weiß nicht, ich weiß nicht ...«


  Maggie nahm ihre heile Hand und drückte sie. »Kämpfe! Denk daran, dass du bald clean bist und ganz neu anfangen kannst. Himmel noch mal, Callie, denk nur an die Zähne von diesem Kerl! Das sollte doch reichen, um dich von der Straße fernzuhalten.«


  Callie durchlitt Höllenqualen; ihr leichenblasses Gesicht sprach Bände. Trotzdem lächelte sie. »Seine Zähne sind wirklich schlimm. Gottlob ist er im Knast. Ich hoffe, sie werfen den Zellenschlüssel weg.«


  Sean warf einen Blick auf Maggie, dann wieder auf Callie. »Tja, er ist leider schon wieder auf freiem Fuß.«


  »Oh Gott, dann bin ich fällig«, ächzte Callie.


  »Nein, das bist du nicht«, meinte Maggie bestimmt.


  »Vor deiner Tür stehen zwei Polizisten, Callie. Freunde von mir. Gute Cops«, erklärte Sean. »Und zwei andere lösen sie in einer Stunde ab. Dir wird nichts passieren.«


  Callies Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das sich verirrt hatte; sie wirkte winzig in dem Krankenhausbett mit der weißen Bettwäsche und zerbrechlich unter dem verschlissenen Krankenhaushemd. »Ich würde Ihnen ja zu gern glauben.«


  »Na gut, morgen früh wirst du mir glauben. Ich schau so gegen zehn wieder bei dir rein.«


  »Neun«, verbesserte Maggie.


  Sean sah sie an.


  »Wir kommen vorbei, bevor du mich zur Arbeit bringst, und ich muss um zehn in der Boutique sein. Montags ist immer besonders viel los.«


  Seans Mund verzog sich zu dem halben Lächeln, das ihr so gut gefiel. Er streichelte Callies Wange. »Versuch einfach zu schlafen. Du wirst bestimmt noch eine Beruhigungsspritze bekommen. Das hilft doch auch ein bisschen, oder?«


  Callie lächelte zaghaft.


  »Alles wird gut«, versicherte Sean ihr mit fester, doch freundlicher Stimme.


  Er stand auf und nahm Maggie an der Hand. Ein letzter Blick auf Callie, dann schlossen sie die Tür hinter sich.


  Draußen unterhielten sie sich noch kurz mit den beiden Polizisten.


  »Maggie, das hier ist Jimmy Cross, und das da Angus Canham. Und das hier ist Maggie Montgomery«, stellte Sean sie vor. Jimmy war um die dreißig, mit krausem braunem Haar und freundlichen haselnussbraunen Augen. Angus war älter, er war schon ergraut und hatte blassblaue, funkelnde Augen. Sie schüttelten Maggie die Hand und musterten sie mit einer Neugier, die Sean zu ignorieren versuchte.


  »Wenn ich es recht verstanden habe, seid ihr zwei in eurer Freizeit hier. Das ist toll, das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  »Hey, Sean, es ist eine schwere Zeit - für uns alle«, meinte Jimmy. »Die letzten Wochen waren brutal. Wenn wir der armen Kleinen da drinnen helfen können, umso besser. «


  Angus nickte. »Sean, du bist doch selbst einer, der nie auf die Stunden schaut, und wir haben gehört, dass du Angst hast um die Kleine«, meinte er mit einem starken schottischen Akzent. Angus ist so schottisch wie sein Name, dachte Maggie. Er lächelte sie an. »Ein wackerer Bursche, der hier, meinen Sie nicht auch, Miss Montgomery? Für so jemanden wie ihn legen wir uns schon mal extra ins Zeug.«


  »Das ist schön«, versicherte sie ihm, dann drückte sie ihm impulsiv einen Kuss auf die Wange. »Danke.« »Hey!«, protestierte Sean lachend. »Angus, du klaust mir mein Mädchen. Das liegt bestimmt an deinem Akzent. Frauen stehen auf so was.«


  »Hey, Angus, bringst du mir deinen Akzent bei?«, fragte Jimmy hoffnungsvoll.


  »Das liegt nicht an meinem Akzent, sondern an meinem Charme, du Gernegroß!«, behauptete Angus.


  Sie lachten und wünschten einander eine gute Nacht.


  In Seans Wohnung warf sich Maggie an seine Brust, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn gierig, leidenschaftlich, verlangend - und zärtlich.


  »Hey!«, murmelte er, während er an ihrem Reißverschluss nestelte. »Womit habe ich das verdient?«


  »Einfach, weil du bist, wie du bist«, flüsterte sie und küsste ihn erneut. »Du bist ... du ...«


  Er erwiderte ihren Kuss. Ihre Kleider lagen im ganzen Zimmer verstreut. Er hob sie hoch und trug sie zu seinem Bett. Sie spürte seine Stärke, seine Wärme. Nackt legte er sich auf sie, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Sie studierte sein Gesicht. Seine wundervollen Augen, den Schwung seiner Wangenknochen, seine Grübchen, sein Lächeln. Sie liebte alles an ihm, und besonders die Stärke, die in seinem Herzen wohnte.


  »Sean ...«, flüsterte sie.


  »Was denn?«


  »Ich ...«


  »Jaaaa ...?«, neckte er sie und knabberte sanft an ihrer Unterlippe. Dann küsste er das Tal zwischen ihren Brüsten.


  »Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben«, flüsterte sie.


  Er erstarrte und betrachtete sie. Dann lächelte er zögernd, doch sein Lächeln verblasste rasch. »Ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als wir uns begegnet sind«, gestand er ernst.


  Und liebte sie mit einer wilden, stürmischen Leidenschaft, die all ihre Erwartungen übertraf.


  Er ruhte in der Dunkelheit, einer sonderbaren Dunkelheit.


  Dann hörte er Geräusche, und etwas bewegte sich.


  Ihm war, als versuche er, nach einem langen und unglaublich tiefen Schlaf aufzuwachen.


  Ihm war kalt, er fröstelte.


  Kein Wunder - er schlief auf etwas sehr Hartem und Kaltem. Plötzlich merkte er, dass er auf etwas lag, das überhaupt nicht nachgab. Stahl? Er atmete tief ein und spürte, dass dabei etwas in seinen Mund geriet. Panisch griff er danach: ein Laken. Er hatte es sich wohl über den Kopf gezogen.


  Dann merkte er, dass über ihm Licht war. Durchdringendes Licht, das gegen die Schatten ankämpfte, die sonst überall auf diesem Raum lagen.


  Er hörte ein Tröpfeln. Ein defekter Wasserhahn.


  Auf. Er musste aufstehen. Warum fiel ihm das so schwer? Er war gewöhnt zu tun, was er sich vorgenommen hatte. Er war ein starker Mann. Teufel noch mal, er schlug Köpfe ein, wenn ihm danach war.


  Allmählich kehrten die Erinnerungen zurück: Er hatte Streit gehabt, mit einem Cop. Der Idiot hatte auf ihn geschossen. Das war des Rätsels Lösung - er war im Krankenhaus, er war ...


  ... hungrig.


  So hungrig wie noch nie. Ihn überkam eine aberwitzige Gier nach Fleisch, nach rotem, rohem Fleisch. Nein, nein, nein ...


  Rot schon, aber ...


  Ach, das wars. Einfach nur roh.


  Blutig.


  Er schaffte es, sich aufzurichten, und sah sich um: ein Krankenzimmer, steril gekachelt, laufendes Wasser. Die Schatten der Nacht erfüllten den Raum, aber über seinem


  Kopf war es hell. Er kniff die Augen zusammen. Dort oben war noch etwas - ein Mikrofon?


  Und der Nachttisch?


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Er kratzte sich den haarigen Bauch und starrte hinab auf seinen schlaffen Penis. Teufel noch mal, schlief er etwa nackt im Krankenhaus?


  Er grinste. Vielleicht war es ja ein katholisches Krankenhaus, und er könnte eine Erektion zustande bringen, um eine Nonne zu erschrecken, wenn sie reinkam.


  Plötzlich fühlte er sich großartig. Stark wie ein Ochse. Wenn nur nicht der verdammte Durst gewesen wäre.


  Und der Hunger.


  Die Gier nach etwas ...


  ... Rotem.


  Seltsam - das alles war seltsam. Was war das überhaupt für ein Krankenhaus? Er blickte noch einmal auf den Nachttisch. Instrumente lagen darauf. Etwas, das wie eine verdammte Knochensäge aussah, Skalpelle, Geräte, die wie Zangen aussahen.


  Eine Tür ging auf. Jemand kam herein und zog seine Aufmerksamkeit auf sich: eine Frau, eine hübsche junge Frau in einem weißen Laborkittel. Klein, dunkelhaarig, ein freundliches, sauber geschrubbtes Gesicht. Vielleicht eine Medizinstudentin. Er konnte den Blick kaum von ihrem Hals wenden. Erstaunlich - er hörte ihr Herz schlagen. Er sah die Adern in ihrem Hals pulsieren. Er wollte sie berühren, sie küssen, an ihrem Hals saugen. Sie dort beißen, das Blut sprudeln sehen.


  Ah ja.


  Beißen, zerfetzen, zerreißen.


  Trinken.


  Er spürte eine andere Bewegung, ein Wirbeln, und drehte sich um. Er blinzelte und fragte sich, ob er das alles nur träumte. Ob er nicht schon tot und im Himmel gelandet war.


  Ein Engel trat auf ihn zu. Er bewegte sich in Rauch, in einer Wolke, einem Nebel. Ein nackter Engel. Wow!


  Aber der Blick dieses Engels wirkte irgendwie ... erzürnt. Der Engel hatte seine Gedanken gelesen. Aber er fühlte sich stark, bärenstark. Sogar noch stärker, als er sich gefühlt hatte, bevor er ...


  ... bevor er mit dem Cop gekämpft hatte.


  »Na mach schon, Baby, komm her«, drängte er. Seine Stimme klang seltsam rau. »Baby, die andere sah wirklich süß aus, aber du ...« Er stieß ein Heulen aus und starrte gierig auf ihren elegant geschwungenen Hals. »Gleich werde ich köstlich speisen!«


  Doch der Engel klang ebenfalls seltsam entschlossen. »Das glaube ich nicht, du mieses Schwein.«


  Er hatte sich mächtig gefühlt, unglaublich stark und mächtig.


  Aber auch sie war stark.


  Und schneller.


  Bevor er sich rühren konnte, hatte sie schon die Knochensäge in der Hand.


  Sie war tatsächlich unglaublich schnell. In dem Moment, in dem ihm klar wurde, was sie vorhatte, war er schon in der wahren Finsternis der Hölle und der ewigen Verdammnis gelandet.


  Rutger ließ sich Zeit.


  Er schlich um Mitternacht ins Krankenhaus und setzte sich erst einmal vor die Entbindungsstation. Niemandem fiel der nervöse Mann im Wartesaal auf.


  Er trank Kaffee und sah sich die Nachrichten im Fernsehen an. Den Mörder, der die Nachrichten füllte, hätte er gern kennengelernt. Der wusste, was man mit verlogenen, verräterischen, nutzlosen Weibern anstellte.


  In den frühen Morgenstunden, kurz vor Anbruch des neuen Tages, schlich er sich in einen Vorratsraum und holte seine Krankenhauskluft hervor. Er versteckte sein Haar unter einer Haube und verbarg auch die untere Hälfte seines Gesichts hinter einem Mundschutz. In dieser Tarnung lief er durch das Krankenhaus und erwiderte die Grüße von ein paar Schwestern und Assistenten mit einem Kopfnicken.


  In einem Schwesternzimmer klaute er eine aufgezogene Spritze mit einem Beruhigungsmittel, dann eilte er weiter.


  Wie erwartet, saß um diese Zeit nur ein Wächter vor Callies Tür. Ein großer, schlanker, gut aussehender, dunkelhaariger Bursche Anfang, Mitte dreißig. Der Kopf lehnte an der Wand, er döste.


  Rutger marschierte forsch auf Callies Zimmer zu - herauszufinden, in welchem Zimmer sie lag, war leicht genug gewesen: Er hatte einfach in einem Schwesternzimmer danach gefragt. Auch der Cop - obwohl in Zivil, eindeutig als Cop erkennbar - würde kein großes Hindernis darstellen.


  »Hallo, Doktor«, sagte der Cop und stand auf.


  Was für ein Glück, jetzt konnte er dem Kerl die Beruhigungsspritze noch leichter verpassen.


  »Hallo. Wie geht es meiner Patientin?«, fragte Rutger vergnügt und trat nah an den Beamten heran. Mit der Hand in der Tasche bereitete er die Spritze vor, dann zog er sie heraus und hielt sie unauffällig an seiner Seite.


  »Offenbar ganz gut, Doktor.«


  »Na schön. Und - gut, dass Sie immer noch hier draußen sind!«, strahlte Rutger.


  Im Nu hatte er die Spritze einsatzbereit und rammte sie dem Cop in den Arm.


  Guter Cop.


  Er torkelte rückwärts gegen die Wand und sank zu Boden.


  Jetzt musste er schnell sein. Man konnte ja nie wissen, wann ein echter Arzt aufkreuzte. Erst die Tür schließen, dann Callie knebeln. Sie durfte nicht schreien, nicht dass am Ende noch jemand herbeieilte.


  Callie schlief unruhig. Er beugte sich über sie und fesselte behutsam erst das eine, dann das andere Handgelenk an die Bettpfosten. Dazu verwendete er ein Pflaster, das er zusammen mit der Spritze aus dem Schwesternzimmer geklaut hatte. Callie war offenbar stark sediert; sie merkte nichts. Er zog eine Socke aus der Tasche, die er ihr in den Mund stopfte. Dann schlug er ihr auf die Wangen.


  Zeit aufzuwachen.


  Sie kam nur langsam zu sich. Doch dann waren ihre Augen mit einem Schlag groß wie Untertassen. Sie versuchte zu schreien und würgte, als er ihr die Lippen mit Klebeband verschloss, wobei die Socke noch tiefer in ihren Rachen rutschte. Sie war völlig hilflos und zu Tode erschrocken. Er zog sein Messer heraus und feixte. »Jawohl, Baby, da bin ich. Oh ja, auf mich ist Verlass. Und rate mal, was ich vorhabe! Nein, ich werd dich nicht abstechen. Aber ich werde etwas tun, wonach du dir wünschst, du wärst tot.«


  Sie schloss die Augen. Sehr zu seinem Missfallen war sie offenbar in Ohnmacht gefallen.


  »So nicht!«, murrte er wütend. Mal sehen, wie tief sie schlief, wenn er ihr direkt ins Gesicht schnitt.


  Plötzlich wurde ihm kalt. Er erstarrte. Er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Zögernd drehte er sich um.


  Hinter ihm stand der Cop.


  Das konnte doch gar nicht sein! Er hatte den verfluchten Kerl doch ausgeschaltet. Aber da stand er wirklich hinter ihm und lächelte freundlich.


  »Doc, wie behandeln Sie denn Ihre Patienten?«, fragte er milde.


  »Mann, du hättest lieber bewusstlos bleiben sollen«, murrte Rutger, auch wenn ihm noch immer eiskalt war.


  »Jetzt muss ich dir leider das Messer in den Bauch rammen, du Blödmann!«


  Der Cop lächelte und schüttelte den Kopf. »Du hast da was falsch verstanden, Rutger. Ich werde jetzt nämlich dich abschlachten müssen.«


  Rutger wurde hochgehoben wie ein Sack Stroh. Der Blödmann von Cop machte den Mund auf. Verdammt noch mal, das hatte ihm gerade noch gefehlt - ein schwuler Cop. Der Typ hatte es auf seinen Hals abgesehen.


  Rutger schaffte es fast noch zu schreien. Doch sein Schrei verkam zu einem Gurgeln. Seine Halsschlagader wurde fachmännisch durchbohrt. Innerhalb von Sekunden war er bewusstlos. Nur ein zufriedenes Schlürfen war noch zu hören. Rutger wurde ausgesaugt, völlig ausgesaugt. Dann ließ ihn der vermeintliche Cop auf den Boden fallen.


  Callie wurde wach und erinnerte sich mit wachsender Panik daran, dass Rutger im Zimmer war. Sie zerrte an den Klebebandfesseln und versuchte verzweifelt, trotz des Knebels einen Laut auszustoßen.


  Dann erstarrte sie. Rutger lag auf dem Boden, und auf dem Besucherstuhl ihr gegenüber saß ein Cop.


  Der Cop rülpste, dann fuhr er sich mit der Hand über den Mund und wirkte ein wenig verlegen. »Verzeihung«, sagte er. Er stand auf, streckte sich und stieß Rutger mit dem Fuß an. Dann hob er ihn hoch, als wäre er nicht schwerer als eine Stoffpuppe. Und riss ihm mit einer einzigen kraftvollen Bewegung den Kopf ab.


  Callie wurde wieder ohnmächtig.


  Der Cop trat neben ihr Bett.


  ***


  Er ritt wieder. Die Hufe seines Pferdes dröhnten auf dem Boden, Schlamm spritzte über das Feld. Ein ... Schlachtfeld. Ein Kanonenschuss erschütterte die pulvergeschwängerte


  Luft. Er konnte kaum etwas erkennen. Er atmete den Rauch, das Pulver, den Geruch des Todes. Ein Pferd wieherte schmerzerfüllt.


  »Haltet durch!«, befahl er. »Reitet dort hinüber, sucht Schutz zwischen den Bäumen.«


  Neben ihm ritten Männer. Er sah in ihre Gesichter, er kannte sie, aber ihre Namen waren ihm entfallen. Sie waren abhängig von ihm, und er wusste, dass von allen Seiten Gefahr drohte, und dennoch ...


  Mein Gott, wann würde dieser Tag zu Ende gehen? Komme, was wolle, er würde zu ihr reiten. Er musste sie unbedingt sehen, er musste sie berühren, sie spüren. Er konnte alles ertragen, wenn er nur ihre Stimme hörte ...


  Wieder donnerte eine Kanone, und auf einmal explodierten die Erde und die Bäume direkt vor ihm, und ...


  ***


  Sean erwachte. Er riss die Augen auf und starrte auf die Decke. Vage erinnerte er sich an den Traum - einen Albtraum?-, der ihn gerade geplagt hatte. Es war alles so real gewesen, doch jetzt verblassten die Bilder. Was für ein alberner Traum! Er atmete tief durch und schüttelte innerlich den Kopf über den feinen Schweißfilm, der seinen Körper bedeckte. Wie ein Kind, das Soldat spielen will, dachte er bei sich.


  Wie lange hatte er geträumt? Plötzlich machte er sich Sorgen, dass er womöglich Maggie aufgeweckt hatte. Er tastete nach ihr. Sie war weg.


  Besorgt fuhr er hoch. Sie war verschwunden. Wohin? War sie etwa schon losgezogen, weil sie in ihrer eigenen Wohnung aufwachen, duschen und sich zur Arbeit fertig machen wollte? Hoffentlich nicht! New Orleans wurde schließlich von einem Verrückten heimgesucht. »Maggie?« Er schrie beinahe, seine Stimme war heiser. »Sean?«


  Blinzelnd drehte er sich um. Sie stand in der Badezimmertür, zierlich und nackt, ein Glas Wasser in der Hand. Ihr rotes Haar, das ihr auf die schmalen Schultern fiel, wirkte in dem dämmrigen Nachtlicht wie ein scharlachroter Umhang.


  »Oh, Maggie!« Zitternd vor Erleichterung legte er die Hände vors Gesicht.


  Sie trat leise und anmutig ans Bett und stellte das Glas auf den Nachttisch.


  »Sean?«, wiederholte sie leise.


  »Oh Gott, Maggie, du hast mich zu Tode erschreckt!«


  »Ich bin doch da, Sean.«


  Er zog sie zu sich. Sie schmiegte sich in seine Arme, und er hielt sie zärtlich fest. Sie fuhr ihm durchs Haar, sah ihm in die Augen.


  »Ich habe dich vorhin angelogen«, sagte sie.


  »Ach so?«


  »Ich ... ich bin gar nicht dabei, mich in dich zu verlieben.«


  »Nein?«


  Sein Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust.


  »Ich liebe dich jetzt schon, Sean«, flüsterte sie.


  Er lächelte und zog sie fester an sich. Ihre freie Hand legte sich auf seine Brust. »Aber ich habe Angst, Sean«, hauchte sie kaum hörbar. »Ich habe schreckliche Angst.«


  »Hab keine Angst, Maggie, ich bin doch bei dir. Ich liebe dich, Maggie.«


  Stumm ließ sie sich von ihm wiegen, umgeben von Dunkelheit und Schatten.


  Seltsam - aber irgendwie war er überzeugt, dass sie eben deshalb Angst hatte ...


  Doch er hatte keine Ahnung, warum.


  Er wusste nur, dass auch er Angst hatte.


  Angst, sie zu verlieren.


  Deshalb hielt er sie noch fester und nahm sich vor, sie nie mehr loszulassen.


  London


  September 1888


  In den Zeitungen wurde wüst spekuliert.


  Details von den Nachforschungen zum Tod der ermordeten Frauen drangen an die Öffentlichkeit. Dr. George Baxter Phillips, der Polizeiarzt, glaubte, dass Annies Mörder chirurgische Fähigkeiten oder anatomische Kenntnisse besessen haben musste, um die Organe in der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung gestanden hatte, derart zu verstümmeln und zu entfernen.


  In den Zeitungen war die Rede von einem Ungeheuer. Einem Geschöpf, das die Fähigkeit hatte, mit den Schatten und dem Nebel der Nacht zu verschmelzen.


  Besonnenere Leute sprachen von einem Schlachthofarbeiter - oder einem Arzt. Vielleicht besorgte ja auch ein Verrückter menschliche Organe für die medizinische Fakultät, mordete also für Geld.


  Die Polizei hatte eine Reihe Verdächtiger, aber sie schien nicht recht weiterzukommen. George Pizer, der »Lederschurz« genannt wurde und den man beschuldigt hatte, Huren mit einem Messer bedroht zu haben, wurde aufgespürt und festgenommen, aber er hatte für jeden der Morde ein Alibi. Er hatte sich lediglich aus Angst vor wütenden Schlägern verkrochen - wohlweislich, denn tatsächlich konnten einige andere Verdächtige nur in höchster Not von der Polizei davor bewahrt werden, gelyncht zu werden.


  Anfangs hatte der Chapman-Mord die Menschen in Angst und Schrecken versetzt. Zu später Stunde waren die Straßen von Whitechapel menschenleer gewesen.


  Doch im Lauf der Zeit und obwohl die Zeitungen noch immer über die Morde berichteten und die Schutztruppen noch immer patrouillierten, begannen die Frauen, sich wieder auf die Straße zu wagen. Sie mussten ja schließlich etwas für ihren Lebensunterhalt tun.


  In London wurde Robert Louis Stevensons Stück »Dr. Jekyll und Mr. Hyde« aufgeführt. Peter ging zusammen mit Laura und Megan hin, und sie ergötzten sich an den hervorragenden Schauspielern. Doch nach der Aufführung fand Peter heraus, dass sogar die Schauspieler von der Polizei verhört worden waren, nur weil sie in diesem Stück auftraten. Peter verfiel in Schwermut, was Megan sehr beunruhigte.


  An Lauras Ohr war nie ein Wort von Peters Ängsten gedrungen, doch als liebevolle und fürsorgliche Ehefrau merkte sie natürlich, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie mutmaßte, dass er zu viel arbeitete, und bat ihn, zu Hause zu bleiben. Peter folgte ihrer Bitte eine Woche lang, dann wurde er wieder rastlos. Ohne seine Arbeit konnte er nicht leben.


  Megan wollte ihn auf keinen Fall alleine gehen lassen.


  Ende September wurde ihr leichter ums Herz. Viele glaubten, dass der Mörder die Stadt verlassen hätte. Megan wusste, dass Peter unschuldig war, und sie war zutiefst erleichtert, weil sie davon ausging, dass Aaron bessere Jagdgründe gefunden und beschlossen hatte, sie in Ruhe zu lassen.


  Dann schlug der Mörder erneut zu. Zwei Mal, in den frühen Morgenstunden des 30. September. Genau in der Zeit, als Peter sich auf die Suche nach einer Droschke begeben hatte und verschwunden war.


  Sie hatten sich in der Behausung von Melville und Ana Charlton um deren krankes Kind gekümmert. Ana arbeitete in einer Wäscherei, Melville war Fuhrmann. Die beiden lebten mit ihren vier Kindern im Erdgeschoss eines dreistöckigen Gebäudes in der Nähe der Providence Street.


  Peter war hinausgegangen und nicht mehr zurückgekehrt.


  Megan versuchte, Ana zu beruhigen, die ihr krankes Baby wiegte, doch allmählich wurde auch sie nervös. Peter kam und kam nicht, um ihr zu sagen, dass ihre Droschke da war. Schließlich entschuldigte sie sich bei Ana und machte sich selbst auf die Suche nach Peter.


  Nebel waberte tief über dem Boden. Die Straßenlaternen drangen kaum durch die Schatten der Nacht. »Peter!«, rief sie laut, dann begann sie zu laufen.


  Mit der Zeit sahen die Straßen alle gleich aus, schmal hier, breit da, und in den Winkeln und Ecken spukten dunkle Schatten, die zu leben und zu atmen schienen. »Peter«, rief sie abermals und beschleunigte ihre Schritte. Sie rannte und rannte, durch die Nacht, von Straße zu Straße, von Schatten zu Schatten.


  Auf der Berner Street hörte sie den ersten Schrei: »Mord!« Abrupt hielt sie inne und zog den Umhang fester um sich. Dann trat sie näher, bis sie das Gemurmel der Arbeiter und Nachbarn hörte, die sich versammelt hatten, um zu gaffen, während die Polizei die Leiche bewachte.


  »Es hat wieder eine erwischt!«, jammerte ein in Lumpen gehülltes Weib.


  »Eine tote Frau«, seufzte ein Fuhrmann und schüttelte den Kopf.


  »Erschlagen«, sagte die junge Frau neben ihm.


  »Mit aufgeschlitzter Kehle«, gackerte ein Alter.


  »Sie war noch warm, als man sie gefunden hat, das arme Ding«, flüsterte eine ältere Frau an seiner Seite.


  »Es muss ein Ungeheuer sein! Die Wachleute, die in dieser Gegend patrouillieren, behaupten, dass der Mord innerhalb weniger Minuten passiert sein muss«, meinte der Fuhrmann.


  »Immerhin ist das arme Ding nicht ausgeweidet worden«, murmelte die alte Frau.


  Der Alte starrte auf sie herab. »Er hatte vermutlich keine Zeit mehr dazu.«


  Megan wandte sich ab. Sie wankte die Straße hinab und machte sich schreckliche Sorgen um Peter. Und fing an zu zweifeln. Was, wenn er recht hatte? War er zu solch schrecklichen Dingen fähig?


  Nein, sagte sie sich schließlich, niemals! Sie kannte Peter. Und mittlerweile kannte sie auch den Unterschied zwischen Gut und Böse. Peter war gut.


  Aber wo steckte er?


  11.


  Ein Rascheln, und Sean war sofort hellwach. Seine .38er lag wie immer griffbereit auf dem Nachttisch.


  Er hatte sich immer damit gebrüstet, im Bruchteil einer Sekunde wach zu werden, doch in letzter Zeit hatte es mit dem Bruchteil nicht mehr so gut geklappt. Er schlief tiefer. Früher war er nie von Albträumen heimgesucht worden. Vielleicht sollte er doch Mamies Rat befolgen und das alte Voodoo-Weib aufsuchen.


  Die Geräusche stammten von Maggie, die aus dem Bett geschlüpft war. Er blieb noch eine Minute liegen und versuchte, die Erregung zu beherrschen, die ihn bei Maggies Anblick gepackt hatte - es war Zeit zum Aufstehen, sie mussten los. Aber Maggie war einfach zu schön, und manchmal war der Verstand dem Körper gegenüber machtlos.


  Nicht ahnend, dass er sie beobachtete, streckte sie sich und drückte den Rücken durch. Unwillkürlich musste er an eine elegante Porzellanfigur von Lladro denken. Seine Versuche, das Laken glatt zu streichen, blieben erfolglos, es beulte sich hartnäckig.


  Sie drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte. »Du wachst ja wirklich beim leisesten Geräusch auf. Ich wollte gerade Kaffee aufsetzen.«


  »Früher bin ich tatsächlich beim leisesten Geräusch aufgewacht«, meinte er. »Jetzt bin ich nicht mehr so schnell. Wahrscheinlich werde ich alt.«


  »Ach woher! Du bist doch noch voller Schwung und Elan.«


  »Schätzchen, du steckst nicht in meiner Haut«, widersprach er. Dann merkte er, dass ihr Blick auf das Laken fiel.


  Sie lächelte, zuckte bedauernd die Schultern und sah ihm wieder in die Augen.


  »Also, auf mich wirkst du jedenfalls rundum wach.«


  Er erwiderte ihr Grinsen. »Raus aus den Federn, soll das wohl heißen, oder?«


  Maggie lachte. Er ließ den Blick nicht von ihr. »Aber natürlich möchte ich dich zu nichts zwingen, schließlich ist es schon spät, und wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ja, ich muss wirklich in die Arbeit, und ...«


  »Wir wollten beide noch nach Callie sehen. Ganz zu schweigen davon, dass ich die bizarrste Mordserie am Hals habe, die New Orleans seit Langem heimgesucht hat. Trotzdem ...«


  »Wenn jemand so aufgeweckt ist... Na, es wäre doch eine Schande, das zu vergeuden, was ... so hellwach ist«, hauchte sie mit rauchiger Stimme und trat zu ihm ans Bett. Er stützte sich auf einen Ellbogen und zog sie zu sich herab. Dann schmiegte er den Kopf an ihren weichen Bauch und liebkoste ihn mit der Zunge. Sie fuhr ihm liebevoll durchs Haar. Sein Kopf glitt tiefer. Sie stöhnte und bäumte sich ihm entgegen.


  »Wie lange brauchst du?«


  Er hielt inne. »Tja, jetzt sollte ich wahrscheinlich übertreiben - natürlich nur leicht - und sagen: Schätzchen, ich halte den ganzen Tag durch und, wenns sein muss, auch die nächste Nacht. Aber momentan glaube ich ... so um die zwei, drei Minuten, vielleicht auch fünf, wenn ich Glück habe.«


  »Sehr gut. Mehr als fünf haben wir nämlich nicht«, flüsterte sie.


  Sie setzte sich rittlings auf ihn, was ihn unglaublich erregte. Er umfasste ihre Brüste und wurde von einer heftigen Welle der Lust gepackt, als ihr Körper ihn in sich aufnahm. Doch so erregend es auch war, plötzlich verspürte er das starke Bedürfnis, der aktive Teil zu sein. Er packte sie an der


  Taille und stemmte sich hoch, wirbelte sie herum, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam, und das Ganze, ohne dass sich ihre Körper trennten. Dann gab er seinem brennenden Verlangen nach und stieß tief in sie hinein. Sie klammerte sich an ihn. Stöhnend ließ er der Natur freien Lauf.


  Danach lagen sie ein paar Sekunden reglos da, ermattet, ausgelaugt. Ein Blick, und dann schossen sie gleichzeitig hoch und machten ein Wettrennen zum Bad.


  »Hey!«, protestierte Sean.


  »Ich bin der Gast. Und du warst derjenige, der so ... hellwach war.«


  »Ach ja? Deine Gegenwehr war aber nicht besonders groß.«


  »Ich wollte nur entgegenkommend sein.«


  »Warum streiten wir überhaupt? Ich habe die Lösung.«


  »Und die wäre?«


  »Wir duschen gemeinsam.«


  Sie zuckte die Schultern. »Solange du mich nicht bittest, dich einzuseifen. Die Zeit ist jetzt wirklich knapp.«


  Das stimmte. Deshalb duschten sie eilig, zogen sich hastig an und stürmten mit Kaffee in Plastikbechern hinaus.


  Je näher sie dem Krankenhaus kamen, desto nervöser wurde Sean, auch wenn er sich sagte, dass Wachen aufgestellt waren und ihn seine Kollegen bestimmt benachrichtigt hätten, wenn irgendetwas passiert wäre.


  Auf dem Weg zu Callies Zimmer beschleunigte er seine Schritte. »Gibt es einen Grund, warum wir so rennen müssen?«, wollte Maggie wissen.


  »Nein.« Er wurde trotzdem nicht langsamer.


  Frank Ducevny, ein junger Streifenpolizist, saß vor Callies Tür und plauderte mit einer Schwesternhelferin, die ihm einen Kaffee angeboten hatte.


  »Hallo, Frank. Darf ich dir Maggie Montgomery vorstellen? Maggie, das ist Frank. Wie gehts? Und was macht die Patientin?« »Sie hat eine ziemlich schlimme Nacht hinter sich. Albträume. Sie war wohl sehr unruhig.«


  »Entzugserscheinungen«, meinte Sean. »Aber wie ...«


  »Ansonsten macht sie einen ganz guten Eindruck. Ich habe heute früh um sieben beim Schichtwechsel mal kurz reingeschaut. Sie war richtig süß, ein bisschen reumütig, und sie hat mir ihren Traum erzählt: Die ganze Nacht hat sie wohl mit irgendwelchen Dämonen gekämpft.«


  »Sie hat noch einen weiten Weg vor sich«, sagte Sean, dann schob er Maggie vor sich durch die Tür zu Callies Krankenzimmer.


  Callie saß aufrecht da, ein paar Kissen im Rücken, noch immer sehr blass. Aber ihr Blick war klar, und sie freute sich, als sie die beiden sah. »Hallo!«, sagte sie munter, wenn auch noch etwas geschwächt. »Danke. Echt wahr. Vielen Dank, dass Sie mich nochmal besuchen.«


  »Natürlich tun wir das«, sagte Maggie, nahm ihre Hand und setzte sich auf die Bettkante. »Das haben wir doch versprochen. «


  »Und, wie gehts?«, fragte Sean.


  »Es ist nicht leicht«, gab sie zu. »Und diese Träume - grauenhaft.« Ihr fröstelte. »Ich hab von Rutger geträumt. Er hat mich gefesselt ...«


  »Rutger?«, erkundigte sich Sean beunruhigt.


  »Keine Sorge, es war ja nur ein Traum oder eine Halluzination. Der Doc hat gemeint, so was könnte noch eine ganze Weile Vorkommen. Wenn Rutger tatsächlich hier gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.«


  »Und vor deiner Tür stand doch immer jemand Wache, oder?«, fragte Maggie.


  Callie nickte zufrieden. »Ja. Und einer von ihnen sah verdammt gut aus. Von dem hab ich auch geträumt. Verrücktes Zeug, wirklich verrücktes Zeug. Aber mehr sag ich Ihnen jetzt nicht.« Sie lachte - ein munteres Lachen, ein junges Lachen. Dann wurde sie wieder ernst und sah von Sean auf Maggie. »Raten Sie mal, was noch passiert ist.«


  »Was denn?«, fragte Sean.


  »Meine Mutter hat angerufen. Offenbar waren gestern auch Reporter mit Kameras unterwegs. Sie holt mich heute Nachmittag ab, und dann bringt sie mich in eine Spezialklinik irgendwo im Westen und bezahlt mir die Therapie.« Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Oh, Callie, das ist aber toll!«, meinte Maggie und umarmte sie. Sie tätschelte ihr tröstend den Rücken und gratulierte ihr. Sean lehnte an der Wand und sah zu. Er dachte an das, was Mamie über Maggie gesagt hatte. Sie hatte eine gute Aura, aber irgendetwas stimmte nicht.


  Eine Schwester steckte den Kopf zur Tür herein. »Lieutenant Canady?«


  »Ja?«


  »Ein Gespräch für Sie, am Stationsapparat.«


  »Ach ja?« Er richtete sich auf und erklärte Maggie schulterzuckend: »Bin gleich wieder da.«


  »Wer ist es denn?«, fragte er die Schwester, als er neben ihr den Flur entlangging.


  »Doktor LePont, Pierre LePont, aus der Pathologie.«


  Sie zeigte ihm das Telefon und verschwand sogleich wieder. Sean war sich dunkel des geschäftigen Krankenhaustreibens bewusst - Schwestern mit Frühstückstabletts, Ärzte auf ihrer Runde, wieder Schwestern, diesmal mit Medikamenten. Beklemmung beschlich ihn.


  »Pierre, sag bitte nicht, dass wir eine weitere Leiche haben. «


  »Keine neue Leiche, nein ...«


  »Dann ...«


  »Trotzdem hat sich hier etwas Grauenhaftes abgespielt.«


  »Was ist denn passiert? Nun sag schon, Pierre!«


  »Hier ist jemand zum zweiten Mal getötet worden.«


  »Wie bitte?« »Heute morgen sollte der Bursche, den du gestern erschossen hast, obduziert werden. Er lag still und friedlich auf seiner Bahre.«


  »Das tun deine Klienten doch meistens, oder?«


  »Meistens, richtig.«


  »Aber ...?«


  »Tja, irgendwer ist hier reingekommen und hat den Burschen noch einmal getötet.«


  »Ich verstehe nicht recht ...«


  »Ich verstehs auch nicht. Sean, jemand hat dem Burschen den Kopf abgeschnitten. Er ist geköpft worden. Wie lange brauchst du, um herzukommen?«


  »Eine Viertelstunde.«


  Maggie wollte ihn unbedingt begleiten, doch er war entschlossen, diesmal allein zu gehen. Er überließ sie der Obhut von Frank, der in Kürze von einem anderen Polizisten abgelöst werden und Maggie danach zu Montgomery Enterprises fahren sollte.


  Sean wusste selbst nicht, warum er Maggie auf keinen Fall dabeihaben wollte. Er war bis über beide Ohren in sie verliebt. Sie war das Beste, was ihm je passiert war. Aber Mamie hatte recht: Irgendetwas stimmte nicht. Vielleicht kannte sie den Mörder und versuchte, ihn zu schützen; vielleicht kannte sie ihn auch, ohne zu wissen, dass er der Mörder war. Auf alle Fälle war es ihm lieber, Maggie über die neuesten Entwicklungen erst einmal im Ungewissen zu lassen.


  In der Gerichtsmedizin zeigte Pierre ihm den Leichnam.


  Eine ganze Weile starrten sie sprachlos darauf.


  »Ich kapiers einfach nicht«, meinte Sean schließlich.


  »Ich würde dir ja gerne ein paar Erklärungen liefern ...«


  »Bist du sicher, dass er bei seiner Einlieferung tot war?«, fragte Sean.


  »Ach komm! Du bist doch ein Cop. Du hast ihn getötet. Du weißt verdammt gut, dass er tot war.« »Tja, wahrscheinlich.« Sean hob hilflos die Hände. »Vielleicht fehlt uns etwas. Vielleicht ist dieses Köpfen Teil eines satanistischen Rituals, irgendeine Kulthandlung - ich weiß es nicht.« Er seufzte. »Ich rede jetzt mal mit deinen Mitarbeitern, und dann setze ich mich mit meiner Spezialeinheit und dem FBI zusammen. Mal sehen, ob uns dazu etwas einfällt.«


  In den nächsten zwei Stunden sprach er mit allen, die in der Gerichtsmedizin arbeiteten. Jenson, der Nachtpförtner, schwor, dass er sich zwischen zwei und sieben nicht aus seinem Pförtnerhäuschen gerührt hatte. Die wenigen, die sonst noch nachts hier zu tun hatten, waren ihrer Arbeit nachgegangen, ohne einen Fremden im Gebäude gesehen zu haben.


  Mitarbeiter der Spurensicherung trafen ein und versuchten, Finger- und Fußabdrücke zu finden - vergeblich. Die Knochensäge, die der Täter offenbar für die grässliche Tat benutzt hatte, war abgewischt worden. Gil, der Spezialist, gab Sean gegenüber zu bedenken: »Wir haben zwar mehrere Spuren im Obduktionssaal gefunden, aber ich habe das Gefühl, dass sie nur zu den Ärzten und Assistenten gehören.«


  Pierre begleitete Sean zum Auto. »Es ist zwar nicht unmöglich, hier einzudringen, aber doch schwierig«, meinte er. »Mal angenommen, der Pförtner ist kurz zur Toilette, und meine Mitarbeiter waren in verschiedenen Labors - dann vielleicht. Aber es ist wirklich äußerst sonderbar.«


  Sean pflichtete ihm bei. Ja, es war tatsächlich äußerst sonderbar.


  »Danke, und halte mich bitte auf dem Taufenden«, verabschiedete er sich von Pierre, dann setzte er sich in seinen Wagen. Er sah hinauf zum Himmel: Kleine Puffwölkchen standen auf dem strahlenden Blau, die Sonne schien. Diese makabren Vorfälle schienen nicht zu dem wunderschönen Tag zu passen.


  Aber auf jeden noch so schönen Tag folgt auch eine Nacht. Finsternis, Dunst, Nebel, Schatten. Er gab sich einen Ruck. Er musste sich sputen, denn er wollte seine Truppe nicht warten lassen.


  Eine Stunde später saß er mit seinen Leuten im Konferenzraum und setzte den geköpften Leichnam in der Pathologie auf die Liste von Dingen, die sie zu bearbeiten hatten.


  »Im Moment«, begann er seinen Vortrag, »gehen wir davon aus, dass wir es mit drei Opfern zu tun haben: das erste - die Unbekannte, deren Leichnam auf dem Friedhof gefunden wurde, vermutlich eine einheimische Prostituierte; dann Anthony Beale, bekannter Zuhälter und Krimineller; Bessie Girou, ein gut bezahltes Callgirl. Und jetzt noch eine geköpfte Leiche.«


  »Es wurde noch eine Prostituierte, Shelley Mathews, in der Nähe des Jackson Square ermordet«, erinnerte ihn Gyn Elf in.


  Er nickte. »Aber sie wurde nicht geköpft. Gerry«, wandte er sich an einen weiteren Mitarbeiter, »wie sieht es mit der Verhaftung dieses alten Freundes der Frau aus?«


  Gerry nickte. »Der Bursche hat gestanden. Allerdings entsprechen Geständnisse nicht immer der Wahrheit.«


  »Stimmt. Trotzdem ist das wohl ein anderer Fall, was meinen Sie, Manny?« Manny Garcia war der FBI-Profiler.


  Er zuckte die Schultern. »Mit ziemlicher Sicherheit, würde ich sagen.« Er sah sich in der Runde um, denn er wusste, dass FBI-Leute von der Polizei vor Ort manchmal abgelehnt wurden. »Die Profilierung wird zwar immer besser, aber sie ist trotzdem keine Garantie. Der Würger von Boston, Albert DiSalvo, wurde von Profilfahndern zunächst als Einzelgänger charakterisiert, und am Schluss stellte sich heraus, dass er eine Familie hatte. Trotzdem würde ich sagen, dass es für die Enthauptungen einen Grund gibt, und den müssen wir herausfinden. Außerdem ist unser Mörder ein Soziopath, kein Psychopath. Das heißt, er ist insoweit klar im Kopf, dass er weiß, wie man sich rational verhält, aber er setzt sich darüber hinweg und glaubt, dass er über den normalen Sterblichen steht und deshalb das Recht hat, zu töten.« Er zögerte und sah hinüber zu Sean. »Er ist ein Sexualmörder, was das Sperma am Tatort und seine Verstümmelungsmethoden beweisen - er hat seine weiblichen Opfer immer vom Genitalbereich ausgehend aufgeschlitzt und auch die Genitalien verstümmelt. Und dann hat wohl entweder der Mörder selbst die Leiche enthauptet, oder es gibt Nachahmer in der Stadt oder vielleicht eine Gruppe von Kultanhängern. Warum Beale ermordet wurde, weiß ich nicht. Ich neige zu der Annahme, dass er dem Mörder in die Quere gekommen ist, als der es auf eine Prostituierte abgesehen hatte. Warum seine Leiche geköpft wurde ... keine Ahnung.«


  Sean lehnte sich zurück. Er errötete ein wenig, als ihm bewusst wurde, dass die anderen ihn anstarrten.


  »Na gut, dann sollten wir uns mit dem beschäftigen, was jetzt ansteht. Gentlemen - und Gyn«, fügte er hinzu und schenkte dem einzigen weiblichen Mitglied der Truppe ein aufmunterndes Lächeln. »Wir sollten ausschwärmen und sehen, was wir herausfinden können. Wir brauchen eine Verbindung zwischen der enthaupteten Leiche und den Mordopfern. Wir müssen die Augen nach dem Mann offenhalten, von dem wir dank Mamies Hilfe ein Phantombild haben. Ihr kennt eure Aufgaben. Machen wir uns also an die Arbeit, bevor uns die Stadt auf den Leib rückt.«


  Die meisten folgten seiner Aufforderung, nur Jack und Manny blieben zurück.


  »Haben Sie noch was für mich, Manny?«


  »Nichts Greifbares.«


  »Aber?«, meinte Sean hoffnungsvoll.


  »Nur ein paar Vergleiche.« Manny klappte den hochmodernen Laptop auf, den er fast immer bei sich hatte. Er betätigte ein paar Tasten, während Sean ihm über die Schulter blickte. »Lesen Sie das.«


  Es war ein Obduktionsbericht. Sean überflog ihn hastig.


  »... die Leiche lag auf dem Rücken, den Kopf zur linken Schulter gedreht ... Gedärme waren größtenteils herausgezerrt und über die rechte Schulter gelegt worden ... ein etwa fünfzig Zentimeter langes Stück war offenbar absichtlich zwischen den Körper und den linken Arm drapiert worden ...«


  Sean richtete sich auf und runzelte die Stirn. Das klang fast wie ein Bericht über ihr erstes Opfer, die Frau, die auf dem Friedhof gefunden worden war.


  Aber es war nicht Pierres Sprache.


  »Manny, was ist das?«


  »The Ripper«, erklärte Jack lakonisch.


  Sean warf einen raschen Blick auf ihn. »Jack the Ripper, London, 1888. Forscher, die sich noch heute mit dem Fall beschäftigen, sind der Überzeugung, dass fünf Prostituierte in Whitechapel und Spitalfields auf sein Konto gehen, abgesehen von den bis zu neun Morden, die ihm darüber hinaus zur Last gelegt wurden.«


  Sean runzelte die Stirn.


  »Ich glaube, dass der Bursche, mit dem wir es zu tun haben, ein Nachahmungstäter ist«, erklärte Manny.


  »Aber wie passt Beale da rein, und was ist mit der geköpften Leiche in der Pathologie?«


  Manny zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Möglicherweise hat die Enthauptung des Leichnams gar nichts mit den Morden zu tun. Fragen Sie Pierre, der kann Ihnen sicher eine ganze Menge über Medizinstudenten erzählen. Vielleicht war es ein Streich - ein übler Streich -, aber die jungen Leute müssen lernen, mit dem Tod umzugehen, und manchmal tun sie es auf eine solche Art. Beale war ein Zuhälter. Ich würde sagen, er kam dem Mörder in die Quere. Offenbar haben wir es mit einem Serienmörder zu tun, der sich mit anderen Serienmördern beschäftigt hat. All die Informationen, die ich über Jack the Ripper gefunden habe, kann sich auch jeder andere besorgen. Die Aufzeichnungen sind öffentlich zugänglich, und es gibt Berge von Büchern über Serienmörder. Vielleicht handelt es sich um einen modernen Mörder mit einem altmodischen Sinn für Dramatik. Es laufen doch im ganzen Land Verrückte herum, die gerne Umhänge und Zylinder tragen und Vampir, Dämon, böser Geist oder Ripper spielen. Und wir befinden uns in New Orleans, hier hat Anne Rice ihre Geschichten angesiedelt, hier gibt es geführte Vampirtouren. Die Stadt zieht Spinner geradezu magisch an. Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, dass die Leiche vom Friedhof und die von Catherine Eddowes sich ähneln, wie Dr. Lrederick Browns Bericht uns zeigt.«


  »Wie gesagt, Manny - alles hilft. Wirklich alles. Aber ich glaube, es gibt auch Unterschiede. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre.«


  »Was denn?«, fragte Manny.


  »Es ist eine Weile her, dass ich mich mit den Opfern von Jack the Ripper beschäftigt habe, aber zwei Sachen scheinen doch ganz unterschiedlich«, meinte Sean.


  »Stimmt: Unsere Opfer sind enthauptet worden«, meinte Manny. »Aber bei den Opfern des Rippers waren die Kehlen so weit aufgeschlitzt, dass die Köpfe beinahe vom Körper abgetrennt waren.«


  »Beinahe ... und unser Täter macht es jetzt gründlich.«


  »Und der andere große Unterschied?«, fragte Jack.


  »Blut, jede Menge Blut, ganze Lachen geronnenen Blutes bei den Opfern des Rippers. Unser Täter scheint das Blut vielmehr ... aufzufangen.«


  »In manchen Berichten heißt es, dass den Medizinern, die sich damals mit den Opfern beschäftigt haben, aufgefallen sein soll, dass nicht so viel Blut vorgefunden wurde, wie man hätte erwarten müssen«, erklärte Manny.


  »Ach, zum Teufel, wie schon gesagt ...«, murmelte Jack.


  »Was?«, fragte Sean.


  »Wir befinden uns eben in New Orleans«, erwiderte Jack.


  Maggie war beunruhigt, dass Sean darauf bestanden hatte, sie nicht in die Pathologie mitzunehmen. In ihrem Büro zog sie sich erst einmal um und räumte ihren persönlichen Bereich auf. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und versuchte, ein paar Sachen zu erledigen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Eigentlich sollte sie ein Ballkleid für die Gattin eines Senators entwerfen.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, dass Angie hereingekommen war, bis sie ihr über die Schulter blickte.


  Als Angie sah, was Maggie zeichnete, blieb ihr die Luft weg. »Um Himmels willen, was ist denn das?«, ächzte sie.


  Maggie blickte auf das Blatt, dann verzog sie das Gesicht. Ihre Finger begannen zu zittern.


  Sie hatte eine Straße gezeichnet, eine düstere Straße, und auf dem Boden eine weiblich Gestalt, die so verrenkt dalag, dass sie nur tot sein konnte.


  Entsetzt rutschte sie mit ihrem Stuhl vom Schreibtisch weg.


  Angie kam ihr nach und legte fürsorglich einen Arm um ihre Schultern. »Na gut, ich mag Sean Canady, und er ist ein wirklich attraktiver Bursche. Und ich habe dich sogar ermuntert, ihn zu treffen. Aber, Schätzchen, wenn ich das so sehe, denke ich, du solltest dich eine Weile von den Cops und ihrer Arbeit fernhalten.«


  »Nein, nein, Sean ist bestimmt nicht daran schuld«, protestierte Maggie.


  »Diese Geschichte beschäftigt dich zu sehr! Und alles nur, weil ein Taugenichts von Zuhälter beschlossen hat, sich in der Nähe deines Hauses ermorden zu lassen.«


  Angie war wundervoll; sie und Cissy waren Maggies beste Freundinnen. Aber ausgerechnet jetzt wollte sich Maggie nicht sagen lassen, dass die Verbindung mit Sean ihr nicht guttäte.


  Solange die Morde nicht aufgeklärt waren, würde sie sich damit beschäftigen.


  Sie stand auf. »Weißt du was, Angie?«, sagte sie und versuchte, so vernünftig und natürlich zu klingen wie nur möglich. »Ich glaube, ich brauche ein bisschen frische Luft. Ich muss den Kopf frei bekommen - oder vielleicht auch benebeln. Ich gehe etwas trinken, ob einen Kaffee oder etwas Stärkeres, weiß ich noch nicht, und wenn ich zurückkomme, mache ich den Entwurf für Mrs. Smith.«


  »Maggie, du solltest nicht allein ...«


  »Angie, es ist helllichter Tag, was soll mir denn schon passieren?«


  Maggie drückte Angie spontan an sich, dann eilte sie nach unten. Unterwegs winkte sie noch rasch Gema und Allie zu, die beide in ein Kundengespräch vertieft waren, dann zog sie los, ohne recht zu wissen, wohin. Plötzlich merkte sie, dass sie den Weg zum Bon Marche eingeschlagen hatte, Mamie Johnsons Restaurant.


  Es war schon fast vier, sie konnte also ruhigen Gewissens einen Manhattan bestellen. Als sie sich auf einen Barhocker schwang, spürte sie die Blicke einiger männlicher Gäste in ihrem Rücken, aber so etwas konnte sie mit einem derart frostigen Blick quittieren, dass sich selbst ein Eisbär von ihr ferngehalten hätte.


  Trotzdem saß sie kaum fünf Minuten, als sich jemand auf den Stuhl neben sie setzte. Bevor sie sich noch vergewissern konnte, wusste sie schon, dass es Mamie war, die da neben ihr saß.


  »Ich habe Sie erwartet«, meinte Mamie.


  »Ach so? Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  Maggie lächelte und nippte an ihrem Drink. »Na, umso besser. Ich weiß nämlich nicht, warum ich hier bin.«


  Mamie hob eine Hand. »Ich habe versprochen, nach dem Mörder Ausschau zu halten, aber ich glaube nicht, dass er hierher zurückkommen wird. Er liest Zeitung, er hat Augen im Kopf, er weiß, dass ich ihn wiedererkennen würde. Und es ist nicht seine Art, einfach hier hereinzuspazieren und mich in aller Öffentlichkeit umzubringen. «


  »Wenn er es auf eine bestimmte Sorte Frauen abgesehen hat, muss er ohnehin woanders hin.«


  Mamie nickte.


  »Wohin?«


  Mamie lächelte. Sie war eine sehr attraktive Frau mit blendend weißen Zähnen, die ihr kupferfarbener Teint besonders gut zur Geltung brachte. Sie hatte ein faszinierendes Gesicht und elegante Bewegungen. »Schätzchen, da gibt es tausend Orte.«


  »Das schon, aber ich glaube, ihm gefiel, was er bei Ihnen bekommen hat. Immerhin etwas mit Niveau.«


  Mamie zuckte die Schultern. »Natürlich gibt es auch noch andere wie mich. Wir vermitteln keine Huren, sondern Begleiterinnen. Gesellschaft... an einem einsamen Ort.«


  Maggie sagte dazu nichts; es war doch überall das Gleiche. Manchmal mussten niveauvolle Gefährtinnen lediglich Champagner trinken und sich die Leidensgeschichten eines Burschen anhören, während ein Mädchen von der Straße vielleicht ein Bier oder billigen Wein zu trinken bekam, während sie das Ego ihres Freiers pflegte. Aber bisweilen bekamen es die Mädchen, egal ob arm oder reich, auch mit Perversionen oder Brutalitäten zu tun.


  »Sean möchte informiert werden, wenn Sie etwas hören«, meinte Maggie. Sie nippte wieder an ihrem Drink, dann holte sie tief Luft. »Wahrscheinlich wird sogar eine Polizistin - oder ein Polizist - losgeschickt, wenn der Mörder sich noch einmal an - äh - eine Vermittlerin von Begleitpersonal wendet.«


  »Das könnte gut sein«, pflichtete Mamie ihr bei.


  Maggie atmete abermals tief ein. »Mamie, würden Sie in einem solchen Fall bitte zuerst bei mir anrufen?«


  Wie erwartet, runzelte Mamie die Stirn. »Was ist Ihnen denn in Ihr hübsches Köpfchen gefahren, Kind? Haben Sie nicht mitbekommen, wie diese armen Frauen zugerichtet worden sind? Schätzchen, Sie sind viel zu schmächtig ...«


  »Ich bin stärker, als ich aussehe.«


  »Oh, Schätzchen!«, protestierte Mamie entsetzt.


  »Mamie, bitte!« Maggie legte die Hand auf Mamies Arm. »Bitte!« Sie zögerte. »Ich will nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt. Ich ...«


  »Er will nur Huren, haben Sie das nicht mitbekommen?«, fragte Mamie matt.


  »Mamie, Sie klingen so verbittert. Ich will kein Urteil über Huren oder über sonst jemanden fällen. Wir alle tun, was wir tun müssen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Mamie, bitte, ich will helfen. Ich will Leben retten. Ich weiß vielleicht, wer diese schrecklichen Dinge tut. Und vielleicht hat dieser Mann einen besonderen Groll gegen mich ...«


  »Oh nein! Nein, nein und abermals nein! Sie werden sich nicht opfern, nur weil Sie das Gefühl haben, Buße tun zu müssen, Miss Montgomery. Was ist denn überhaupt passiert? Sind Sie etwa schon mal auf den Strich gegangen? Warum sollte dieser Kerl, der mit Huren so brutal umspringt, ausgerechnet mit Ihnen abrechnen wollen?«


  »Ich bin nie auf den Strich gegangen, Mamie. Aber ich habe einen Feind.«


  »Erzählen Sie Sean davon.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Er würde mich nicht verstehen.«


  Mamie seufzte. »Dann müssen Sie es mir erzählen.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Sie würden mir nicht glauben.«


  Mamie starrte sie lange an. Dann trank sie Maggies Manhattan aus und gab dem Barkeeper ein Zeichen, ihnen noch einen Drink zu machen.


  »Ich komme aus dem Bayou, Schätzchen. Ich habe Voodoo im Blut, auch wenn ich nicht das Zweite Gesicht habe wie manch anderer. Reden Sie mit mir! Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, dann raus mit der Sprache!«


  »Ich bin inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem ich mir aufrichtig wünsche, ich könnte Sie dazu bringen, mir zu glauben«, sagte Maggie leise.


  »Ich habs Ihnen doch schon gesagt - ich bin offen für alles.«


  »Aber können Sie den Mund halten?«, fragte Maggie. »Mamie, ich brauche dringend Ihre Hilfe - doch es muss unter uns bleiben.«


  »Reden Sie, Schätzchen. Ich mag im Grunde meines Herzens eine alte Hure sein, aber ich schwöre Ihnen, die alte Hure hat ein Herz aus Gold.«


  Maggie atmete tief durch, dann fing sie zu reden an.


  Mamie hörte zu - erst ungläubig, dann zweifelnd und am Schluss abgrundtief verwundert.
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  Callies Mutter war tatsächlich gekommen, um ihre Tochter abzuholen, und jetzt waren sie unterwegs zu einer Klinik in Denver. Rutger hatte sich offenbar nach seiner Entlassung irgendwo verkrochen, aber wo, war egal - Callie war jetzt außerhalb seiner Reichweite.


  Wenigstens etwas Gutes, sagte sich Sean. Einen kleinen Erfolg hatte er dringend nötig gehabt.


  Da ihn die Spuren nicht weiterbrachten, beschloss er, dass er genauso gut noch einmal die Stadt ablaufen konnte. Als er am Jackson Square vorbeikam, sah er inmitten zahlreicher Verkäufer eine Frau, von der er sofort überzeugt war, dass sie Marie Lescarre war, Mamies Freundin, die Voodoo- Hexe. Er schlenderte zu ihr hinüber.


  Zwei kichernde Touristinnen fragten nach einem Liebestrank. Obwohl Marie steinalt war und braun wie eine knorrige Eiche, hatte sie eine angenehme, melodiöse Stimme. In ihrer Sprache klang das Englisch des alten Südens durch und auch der französische Inseldialekt. Sie erklärte den Mädchen, dass ihre Tränke nur aus Kräuterölen bestanden; wenn der süße Duft aber die richtigen Männer anlockte, umso besser.


  Die Mädchen kauften die Mixtur. Währenddessen musterte Sean das Warenangebot: kleine Räuchergefäße, Steine, Kräuter und so weiter. Als die Mädchen abgezogen waren, blickte die Alte Sean ernst an. »Captain Canady. «


  »Hat Mamie Ihnen von mir erzählt?«


  »Ich wusste, dass Sie kommen würden«, erwiderte sie nur und fixierte ihn durchdringend mit ihren wässrigen, alten Augen. Es stimmte wohl - sie wusste die Dinge, auch ohne dass man sie vorwarnen musste.


  »Sie sind also Marie Lescarre?«


  »Das wissen Sie doch«, sagte die Alte und grinste breit. Für ihr Alter hatte sie fantastische Zähne. Er fragte sich, welcher Gris-Gris oder Voodoo-Zauber ihr wohl half, Kalzium so gut zu speichern.


  Er lächelte. »Ist das Ihr Künstlername, oder heißen Sie wirklich so?«, fragte er, dann fügte er höflich hinzu: »Ihr Name klingt ähnlich wie derjenige der berühmtem Voodoo- Priesterin Marie Laveau und ihrer Tochter.«


  Die Alte lächelte wieder. »Marie ist bei den Franzosen, den Katholiken und den Leuten von den Inseln ein verbreiteter Frauenname. Lescarre hieß mein verstorbener Mann.«


  Sean kam sich vor, als hätte sie ihn getadelt, weil er sie nicht ernst genommen hatte.


  »Sie brauchen nicht rot zu werden, Lieutenant. Sie sind ein guter Mann.«


  Er zuckte die Schultern. »Danke.«


  Wenn Mamie nicht mit ihr gesprochen hatte, woher kannte sie dann seinen Namen und seinen Rang? Und woher wusste sie, dass er für die Polizei arbeitete? Idiot, schalt er sich, dein Name und dein Gesicht sind oft genug in den Fernsehnachrichten und den Zeitungen aufgetaucht.


  »Sie sind also zu mir gekommen«, sagte Marie Lescarre.


  Abermals zuckte er die Schultern. »Das hat Mamie Johnson vorgeschlagen.«


  »Aha. Und Sie sind wirklich zu einer Voodoo-Zauberin gekommen, um sich über sie lustig zu machen?«


  Er schüttelte schnell den Kopf, denn genau in diesem Augenblick war ihm klar geworden, warum er eigentlich hier war: »Ich bin bereit, alles zu versuchen, um das Morden zu stoppen.«


  Offenbar war sie jetzt zufrieden. Sie nickte. Aber dann sagte sie mit besorgter Stimme: »Sie schweben in Gefahr, das wissen Sie sicher.«


  »Ich bin Polizist. Ich schwebe immer in Gefahr.«


  Marie schüttelte den Kopf. »Sie haben eine alte Seele, Lieutenant, eine sehr alte Seele.«


  »Aber Marie ...«


  »Lassen Sie mich ausreden, Lieutenant«, sagte sie leise und hob mahnend eine knochige Hand. »Wir sehen, dass es Schwarz und Weiß gibt. Es gibt die Nacht und den Tag. Und es gibt Gut und Böse, auch wenn sich das Böse nicht immer deutlich zeigt und wir das Gute nicht stets sofort erkennen. Momentan wirken bestimmte Kräfte in dieser Stadt, das Gute und das Böse - es gibt einen Kampf.«


  Er zögerte, weil er kaum glauben konnte, was ihm als nächste Frage in den Sinn kam. »Ist Maggie Montgomery böse?«


  Zu seiner großen Erleichterung schüttelte sie den Kopf. »Aber nehmen Sie sich in Acht - und zwar gut. Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint.«


  »Ist sie eine Voodoo-Zauberin?«


  Marie sah aus, als würde sie gleich losprusten, dann schüttelte sie wieder sehr ernst den Kopf. »Passen Sie in den Nächten besonders gut auf, Lieutenant.«


  »Aber Marie ...«


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Hier hat es immer Gris-Gris gegeben, guten und bösen Zauber. Passen Sie auf sich auf, wappnen Sie sich mit den richtigen Waffen gegen die Bestie. Seien Sie offen, das ist das Allerwichtigste. Legenden beruhen meist auf Tatsachen. Sie glauben doch an Gott, Lieutenant?«


  »Ja, ich stamme aus einer alten katholischen Familie ...«


  »Sie sehen ihn nicht, und Sie kennen ihn nicht. Trotzdem glauben Sie daran, dass es ihn gibt. Glauben heißt auf etwas vertrauen, was man nicht sehen kann. Die meisten Menschen, mögen sie noch so intelligent sein, haben einen Glauben. Sie wissen, dass es in dieser Welt mehr gibt als das, was wir mit bloßem Auge sehen können, Dinge, die wir in dem finden, was uns eigentlich bekannt ist. Die Erde ist nicht flach, die Menschen sind auf dem Mond gelandet, alles ist möglich. Sehen Sie sich die Erde, den Himmel, die Nacht an, das Schwarz und das Weiß. Denken Sie daran, dass das Rot, das durch unsere Adern fließt, unser Lebenssaft ist. Und nehmen Sie den Zauber mit, den ich Ihnen gebe.«


  Sie griff mit ihrer dürren Hand nach seiner und drückte ihm etwas hinein, das sie in der anderen Hand gehalten hatte. Dann schloss sie seine Finger darum.


  »Das kann ich nicht annehmen ...«, begann er zu protestieren. Sie war alt und mochte eine Voodoo-Quacksalberin sein, aber trotzdem musste sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen.»Nehmen Sie es.«


  »Nun sagen Sie schon, was schulde ich Ihnen?«


  Vielleicht war das Ganze ja auch ein abgekartetes Spiel zwischen Mamie Johnson und Marie? Mamie verschaffte auf Wunsch Begleiterinnen, vielleicht verschaffte sie Leuten ja auch einen Zauber, solange sie eine Provision dafür bekam.


  »Sie schulden mir nichts, überhaupt nichts. Es ist ein Geschenk. Weil es die Finsternis und das Licht gibt, das Gute und das Böse. Sie sind gut, ich bin gut - wir sind alle eins. Nur darauf kommt es an.«


  Er schüttelte den Kopf und kam sich töricht vor, sich dieses ganze Voodoo-Geschwätz anzuhören. Was zum Teufel hatte sie ihm da eigentlich in die Hand gedrückt? Einen Talisman, eine Hasenpfote, eine Hühnerkralle?


  Nein - in seiner Hand lag ein Kreuz, nichts Okkulteres als ein silbernes Kreuz, etwa vier Zentimeter lang, an einer langen Kette.


  Er lächelte. Ja, sie hatte erwähnt, dass ihr Name bei den Nachfahren der Franzosen, den Katholiken und den Menschen von den Inseln häufig war.


  Er wandte sich ab und wollte sich gerade einen Weg durch die Touristen bahnen.


  »Lieutenant!«, rief sie ihm nach. »Tragen Sie es!«


  Es war ihr ernst damit. Er lächelte ihr zu, nickte und legte sich die Kette um. Sie hatte ihm nicht irgendein albernes Amulett gegeben, sondern ein Kreuz. Damit konnte er gut leben. Wenn es irgendein anderer Talisman gewesen wäre ...


  Na gut, er war Polizist und hatte ein ziemlich starkes Ego, vielleicht war er auch ein Macho ...


  ... aber ein Kreuz ...


  Widerwillig musste er zugeben, dass er sich mit dem Ding um den Hals tatsächlich sicherer fühlte. Schaden konnte es jedenfalls nichts.


  Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass er unbewusst den Weg zu Mamies Restaurant eingeschlagen hatte.


  Dort angekommen, setzte er sich an die Bar und bestellte eine Cola und ein Sandwich. Kurz darauf setzte sich Mamie neben ihn. Sie versicherte ihm, dass sie den Mann nicht mehr gesehen hätte. »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt. «


  Sean zuckte die Schultern. »Vielleicht doch.«


  »Er hat doch mit Sicherheit sein Bild in der Zeitung gesehen.«


  »Aber vielleicht hält er sich für zu clever, um geschnappt zu werden. In dem Fall könnte es gut sein, dass er noch einmal hier auftaucht und Sie herausfordert. Vielleicht will er ja sehen, ob wir schnell genug sind, ihn zu erwischen. Sie haben doch keine Angst, oder?«


  »Na ja, ein bisschen schon. Sind Sie denn schnell genug da, um mir zu helfen, wenn er hinter mir her sein sollte?«


  Er schluckte schnell einen Bissen seines Roastbeefsandwichs hinunter und lächelte ihr zu. »Sie wissen doch, dass hier jetzt ständig Cops herumlaufen.«


  »Das habe ich schon vermutet. Sie ruinieren mir mein Geschäft. «


  »Ich bin auch ein Cop. Eigentlich sollte ich Sie wegen Ihres Geschäfts verhaften.«


  Mamie grinste. »Gottlob habe ich einen ausgezeichneten Koch.«


  »Ich habe Ihre Freundin am Jackson Square getroffen.«


  »Sie haben Marie besucht?«


  Er nickte. »Haben Sie ihr gesagt, dass ich komme?«


  Mamie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Sie kannte mich.«


  »Sie ist eine Voodoo-Zauberin.«


  »Ach, kommen Sie, Mamie.«


  »Es gibt das Gute, und es gibt das Böse. Es gibt Religionen, und es gibt Hokuspokus.«


  Sie klang wie Marie, was ihn einigermaßen beunruhigte. »Wie auch immer, ich trage jetzt das Kreuz, das sie mir gegeben hat. Wie finden Sie es?«


  »Sie werden es brauchen«, versicherte Mamie.


  »Das Kreuz?«


  Mamie nickte.


  »Kreuze wehren bösen Zauber ab?«


  »Junge, Sie sollten besser mal anfangen zu glauben, dass es Kräfte gibt, die die menschlichen Kräfte übersteigen. Wollen Sie ein Knoblauchbrot?«


  Er starrte sie stirnrunzelnd an. »Mamie, ich esse gerade ein Roastbeefsandwich.«


  »Knoblauch wäre besser für Sie.«


  »Mamie, ich möchte jetzt kein Knoblauchbrot. Ich ...«


  »Gehen Sie doch heute Abend mit ihr zum Essen.«


  »Wie bitte?« »Mit Ihrer Freundin. Gehen Sie mit ihr zum Essen. In ein hübsches italienisches Restaurant. Und essen Sie jede Menge Knoblauch.«


  »Haben Sie etwas gegen Maggie, Mamie ?«


  »Nein, ich mag sie recht gern.«


  »Warum wollen Sie dann, dass ich unsere gute Beziehung mit meinem schlechten Atem ruiniere?«


  Mamie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt ...«


  Aber dann verstummte sie.


  »Knoblauch?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Mamie, ich möchte jetzt kein Knoblauchbrot. Ich ...«


  »Gehen Sie doch heute Abend mit ihr zum Essen.«


  »Wie bitte?«


  »Mit Ihrer Freundin. Gehen Sie mit ihr zum Essen. In ein hübsches italienisches Restaurant. Und essen Sie jede Menge Knoblauch.«


  »Haben Sie etwas gegen Maggie, Mamie?«


  »Nein, ich mag sie recht gern.«


  »Warum wollen Sie dann, dass ich unsere gute Beziehung mit meinem schlechten Atem ruiniere?«


  Mamie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt ...«


  Aber dann verstummte sie.


  »Knoblauch?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Mamie, wir haben uns gerade über das Gute und das Böse unterhalten, über Voodoo - und jetzt über Kreuze und Knoblauch. In meiner Jugend habe ich eine Menge Horrorfilme gesehen, mit Peter Cushing und Christopher Lee. Es klingt ja fast so, als würden Sie glauben, dass die Stadt von Vampiren heimgesucht wird.«


  »Wer kann das schon sicher wissen?«, fragte Mamie unschuldig.


  »Mamie, nun kommen Sie schon, hier geht es um einen Mörder aus Fleisch und Blut. Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht mit irgendwelchen Hirngespinsten.« Er glitt vom Barhocker und zückte seine Brieftasche.


  »Das geht aufs Haus«, meinte Mamie.


  »Ich denke, ich sollte besser bezahlen«, meinte er augenzwinkernd.


  »Sie brauchen nicht zu bezahlen. Vielleicht war das ja Ihre letzte Mahlzeit.«


  Er schüttelte den Kopf und beugte sich zu ihr. Die Mischung aus Besorgnis und Zuneigung in ihrem Blick verwunderte ihn.


  »Mir wird schon nichts passieren«, meinte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich trage ja jetzt das Kreuz Ihrer Freundin.«


  »Na klar«, meinte sie nur.


  »Also wirklich, Mamie, wie wars mit ein bisschen Zuversicht? Ich trage Maries Kreuz, richtig? Ich bin zu einer Voo- doo-Zauberin gegangen, weil Sie es so wollten.«


  »Richtig. Na und?«


  Mamie hatte schöne Augen, große, dunkelbraune Augen mit goldenen Punkten.


  »Ich möchte gern, dass Sie im Gegenzug etwas von mir tragen.«


  »Was denn?«


  Er zuckte leicht verlegen die Schultern. »Ich habe es von dem FBI-Burschen bekommen, der uns zugeteilt wurde. Es ist eine Armbanduhr mit Funk. Wenn Sie Probleme haben, drücken Sie einfach nur auf das Gehäuse. Das ist besser als anzurufen oder mich per Funk oder Radio rufen zu lassen. Wenn Sie auf das Glas drücken, vibriert es bei mir.«


  Mamie lachte erfreut. »Oh Schätzchen, ich könnte bei Ihnen an so manchen Stellen drücken und es vibrieren lassen, wenn Sie mir nur die geringste Chance dazu gäben. Andererseits vibrierts ja schon oft genug bei Ihnen, oder? Ihr Mädchen ist was ganz Besonderes, hab ich recht?«


  »Sie ist anders als die anderen, das ist sicher.«


  »Verlieben Sie sich nicht allzu heftig, Lieutenant«, warnte Mamie.


  »Und Sie bleiben schön sauber«, warnte Sean. »Und vergessen Sie nicht, wenn Sie Probleme haben ...«


  Mamie grinste breit. »Dann lass ichs bei Ihnen vibrieren, Sir«, meinte sie und salutierte schelmisch.


  Als er wieder im Auto saß, rief er Maggie im Büro an. Sie fragte ihn besorgt, was passiert sei. Er berichtete ihr, dass Callie die Stadt verlassen habe. Rutger war nicht aufgetaucht, um sie daran zu hindern. »Gottlob ein Schuft, der sich nicht mehr gerührt hat.«


  »Und wie wars in der Pathologie?«


  »Na ja, du weißt doch, wie es dort ist - lauter Leichen.«


  »Ich weiß, aber ...«


  Er mochte den Klang ihrer Stimme. Er vermisste sie. Obwohl sie erst ein paar Stunden getrennt waren, vermisste er sie schon. Dennoch hatte er plötzlich das Gefühl, dass es wichtig war, eine gewisse Distanz zu wahren.


  Voodoo.


  Er glaubte nicht an Voodoo.


  Aber natürlich hatte er oft gerade das getan, was ihm sein Instinkt geraten hatte.


  »Ich werde heute Abend lange zu tun haben«, erklärte er.


  »Ach so?«


  Er zögerte, verfluchte sich. »Aber falls du zufällig eine Nachteule bist ...«


  Eine Nachteule. Hm. Die Stadt war voller Nachteulen, die Menschen waren hier Tag und Nacht unterwegs. Unwillkürlich musste er grinsen. Mamie hatte behauptet, dass es in der Stadt neben den Voodoo-Anhängern auch Vampire gab. Nun, auch Vampire waren Geschöpfe der Nacht.


  Ebenso wie der Mörder.


  »Du kannst jederzeit bei mir anrufen«, meinte Maggie. »Wirklich jederzeit.«


  »Schön«, meinte er.


  »Sean?«


  »Ja?«


  »Ich liebe dich«, sagte sie leise.


  Ihm wurde plötzlich sehr warm. »Ich liebe dich auch.«


  Dann legte er auf.


  Einer momentanen Eingebung folgend, fuhr er zur Oak- ville-Plantage hinaus. Als er in die Zufahrt einbog, sah er seinen Vater auf der Veranda auf der großen, alten, ausgebleichten Hollywoodschaukel sitzen und langsam hin und her schwingen.


  »Hey, Dad.«


  »Hallo, mein Sohn. Schön, dich zu sehen. Was führt dich mitten in der Woche hier heraus?«


  Er trat zu seinem Vater.


  »Möchtest du ein Bier?«, fragte Daniel und musterte ihn neugierig.


  »Gern.«


  Sein Vater griff in die Kühlbox neben sich und holte eine frische Flasche Selbstgebrautes hervor. Sean grinste und nahm einen kräftigen Schluck. Es schmeckte verdammt gut.


  »Also, wo ist das Problem?«, fragte Daniel.


  »Ich brauche Antworten.«


  »Du brauchst Spezialisten für Fingerabdrücke, Techniker und diese neuen Hightechlampen, die überall Spermien sichtbar machen können, wie in diesem Eispickelfilm mit Sharon Stone.«


  »Das habe ich alles, Dad. Und rate mal, was ich noch habe?«


  »Keine Ahnung. Was denn?«


  Er berichtete seinem Vater von der geköpften Leiche; er konnte gar nicht mehr aufhören zu erzählen. Er berichtete ihm von Mamie und gab sogar zu, dass er zum Jackson Square gegangen war, wo ihm Marie Lescarre ein Kreuz gegeben hatte, das er tragen sollte.


  »Interessant«, meinte Daniel.


  »Ja, das finde ich auch. Fällt dir irgendetwas von früher ein, was damit auch nur eine entfernte Ähnlichkeit hat?«


  »Na klar.«


  »Was denn? Sag schon!«


  »Jack the Ripper.«


  Sean seufzte. »Dad, der letzte Mord, der dem Ripper zugeschrieben wird, fand im November 1888 statt, zumindest behaupten das die Ripper-Forscher, auch wenn ab und zu noch ein paar weitere Opfer auf den Leichenhaufen geworfen werden.«


  »Du hast dich also schon schlau gemacht«, meinte Daniel.


  Sean zuckte die Schultern. »Wir haben eine Spezialeinheit zusammengestellt, Dad. Alle machen sich schlau.« »Gut, gut, dann weißt du also von diesen Morden ... Tja, dann solltest du dir über die Verdächtigen Gedanken machen. Manche sagen, es war Montague John Druitt, ein wohlhabender junger Mann, der sein Medizinstudium nicht geschafft hatte und kurz nach dem letzten Mord in der Themse ertrank. Ein anderer Verdächtiger, Ostrog, endete in einer Irrenanstalt. Es gibt eine Gruppe von Ripper-Forschern, die davon überzeugt sind, dass es auch eine Jill the Ripper gewesen sein könnte - eine verbitterte Hebamme oder so. Daneben gibt es noch Verdächtige im Dunstkreis des Königshauses - etwa der Herzog von Clarence, Victorias Enkel, oder ein Hofarzt, William Gull. Und erst vor Kurzem tauchte ein Tagebuch auf, das Jack the Ripper Diary, verfasst von einem gewissen May- brick, der kurz nach den Morden an einer Magen-Darm- Krankheit starb. Eine traurige Geschichte - nicht nur für Maybrick selbst, sondern auch für seine Frau. Die Ärmste kam vor Gericht und wurde für schuldig befunden, ihren Mann ermordet zu haben, auch wenn es dafür keine stichhaltigen Beweise gab. Aber es war das viktorianische Zeitalter, und die Gute hatte ein Verhältnis, während ihr Mann in der Weltgeschichte herumgondelte. Ich glaube, die Familie des Burschen hatte eine Menge damit zu tun, dass die Ehefrau schließlich zum Tod durch den Strick verurteilt wurde. Aber in letzter Minute ist sie dann doch begnadigt worden.«


  »Dad, von diesen Leuten ist heute keiner mehr in New Orleans, zerfleischt Nutten und köpft Leichen.«


  Daniel zuckte die Schultern und grinste schief. »Es gibt auch noch die Theorie, dass Jack the Ripper ein echtes Ungeheuer war, entstanden aus dem Nebel, dem Schmutz und der schäbigen Armut des Londoner East End - eine Ausgeburt des Bösen.«


  »Na toll. Dann sage ich also meinem Chef und den Zeitungen, dass ich nach einem bösen Nebel suche.«


  Daniel grinste wieder. »Sag ihnen ruhig, dass du nach einem Ungeheuer suchst. Auch Menschen können sich in Ungeheuer verwandeln.«


  »Ist das alles, was ich an Hilfe von dir erwarten kann?«


  Daniel überlegte kurz. »Na ja, wir befinden uns in New Orleans. Angeblich haben sich in den Schatten der alten Plantagen immer wieder Untote herumgetrieben. Warum nicht auch im French Quarter?«


  Sean knurrte.


  »Da fällt mir noch etwas ein. 1909 geschah etwas sehr Seltsames, und zwar im Gefängnis.«


  Sean runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Etwas recht Interessantes. Als du die geköpften Leichen erwähntest, musste ich daran denken.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ein geistig behinderter Junge, Josh Jürgen, wurde zum Tode verurteilt, weil er angeblich seine Spielkameradin umgebracht hatte. Josh und seine Mutter sagten vor Gericht aus, dass ein Landstreicher die Kleine ermordet habe. Offenbar glaubten viele Leute dem Jungen, aber du weißt ja, wie grausam manche Menschen sein können. Heute wäre das sicher nicht passiert, aber damals ... Na ja, wie dem auch sei, die Mutter war außer sich, der Junge hatte wahnsinnige Angst und weinte in den Tagen vor seiner Hinrichtung unablässig. Er saß in einer Einzelzelle, und dann - ich weiß nicht, ob ich mich richtig erinnere.«


  »Dad, zum Teufel, sag mir endlich, was du weißt!«


  »Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten. Jedenfalls brachte sich der Junge in der Nacht vor seiner Hinrichtung um.«


  »Merkwürdig«, sagte Sean nachdenklich.


  Daniel grinste. »Richtig, aber warum erzähle ich dir das eigentlich? Tja, er hat sich erhängt. Und offenbar mit solcher Wucht, dass ... dass es ihm gelungen ist, sich dabei den Kopf abzureißen. Er hat sich selbst geköpft.«


  »Na, das ist doch mal was Neues«, gab Sean zu.


  »Und es geht noch weiter - falls du noch interessiert bist«, sagte Daniel.


  »Ja?«


  Daniel nahm einen tiefen Schluck von seinem Selbstgebrauten. »Die letzte Abfüllung ist wirklich nicht schlecht, findest du nicht auch?«


  »Dad, willst du mich provozieren?«


  Wieder grinste Daniel nur. »Die Mutter des Jungen war sehr gut mit Mary Montgomery befreundet - vermutlich die Ururgroßmutter deiner Freundin. Mary trat vor Gericht für den Jungen ein, aber trotz ihres guten Rufes wurde er verurteilt. Es heißt, dass sie die letzte Person war, die ihn gesehen hat, bevor er sich umbrachte.«


  »Wirklich interessant«, sagte Sean. Aber warum taten alle möglichen Leute so, als würde auf Maggies Familie ein Fluch lasten? Und warum hatte er selbst immer wieder das Gefühl, dass Maggie etwas Merkwürdiges an sich hatte?


  »Im Bayou wimmelt es von Spukgeschichten«, erinnerte ihn Daniel.


  »Danke.«


  »Der Vollmond lockt die Werwölfe an. Natürlich haben solche Legenden immer einen wahren Kern. Die Menschen reagieren nachweislich auf die Anziehungskraft des Mondes - Luna: Lunatismus, Raserei. Jeder, der in der Notaufnahme eines Krankenhauses arbeitet, kann dir sagen, dass bei Vollmond die Gewalttaten zunehmen.«


  »Danke für den Hinweis«, meinte Sean sarkastisch.


  »Nichts zu danken. Man tut, was man kann. Und nicht zu vergessen: all die Vampirklubs in dieser Stadt.«


  »Ja,ja.«


  »Dein Kreuz ist aus Silber. Ich frage mich, ob die alte Marie vor Werwölfen Angst hatte oder vor Vampiren.«


  »Dad ...«


  »Die Montgomerys haben angeblich mal einen Mann getötet, dem sie solche dunklen Machenschaften nachgesagt hatten. Ein Canady war übrigens auch dabei. Erinnerst du dich noch? Wir haben neulich darüber gesprochen. Manche Leute behaupten, der Mann wurde nur deshalb getötet, weil er ein Franzose war, aber das wäre doch etwas sehr drastisch gewesen, zumal in einer Stadt wie New Orleans, findest du nicht auch? Doch daraus entwickelte sich dann die Legende, dass es bei den Montgomerys immer mal wieder Vampire gibt, jede zweite Generation oder so. Wahrscheinlich was Genetisches. Über die Canadys gibt es ja auch die seltsamsten Gerüchte.«


  Sean stöhnte.


  »Na ja, wir können schließlich nicht alle Helden sein, auch wenn es ganz nett ist, ein paar in seiner Ahnenreihe zu haben, findest du nicht auch?«


  »Na klar, Dad. Sehr nett.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir mehr helfen.« Daniel zuckte die Schultern. »Was Jack the Ripper angeht, werden wir wohl nie genau Bescheid wissen. Damals glaubten manche Leute wirklich, dass allein die Luft im East End so von Armut, Grausamkeit und Verbrechen verpestet war, dass sich das Böse dort besonders wohlfühlte. Du warst mal dort, weißt du noch, die Reise, die wir in deinem zweiten Highschool-Jahr mit dir unternommen haben? Du hast eine Tour durch die Jagdgründe des Rippers gemacht und bestimmt gesehen, dass es noch heute Viertel gibt, die dringend renoviert werden müssten, wo sich Mörder im Nebel verstecken und man tatsächlich an das Böse glaubt. Das ist natürlich nicht nur in London so, sondern in den meisten Großstädten. Seit Menschengedenken und überall auf der Welt erzählt man sich Geschichten von übernatürlichen Geschöpfen. Manche Leute sind auch heute noch überzeugt, dass ein Schutzengel über sie wacht. Im Mittelalter waren die Menschen fest davon überzeugt, dass es Orte gab, an denen es spukte, und dass auch Vampire existierten. Es gibt Dutzende Fälle von Vampirismus, die von Menschen im


  Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte dokumentiert wurden. Manches lässt sich erklären, manches nicht. Menschen wurden bei lebendigem Leib begraben, und als man sie wieder ausgrub, waren ihre Leichname nicht einmal ansatzweise verwest. Einige Körperfunktionen wirken über den Tod hinaus, weißt du, und so haben sich die Leichen nach ihrem Tod plötzlich wieder aufgerichtet.«


  »Ungebildete Menschen glaubten also, dass Vampire durch natürliche Phänomene entstehen?«, fragte Sean.


  Daniel zuckte die Schultern. »Na ja, es gibt historisch belegte Fälle, die meisten davon trugen sich in Europa zu, manche auch in Amerika. In Neuengland zum Beispiel lebte eine Familie, deren eine Tochter gestorben war. Doch nachts erschien sie ihren Geschwistern. Fünf Kinder starben, bevor sich der Vater entschloss, die Kinder wieder auszugraben, ihnen einen Pfahl durchs Herz zu stoßen, das Herz herauszuschneiden und sie dann zu verbrennen. Daraufhin starb kein weiteres Familienmitglied mehr.«


  »Wahrscheinlich hatten die Kinder eine ansteckende Krankheit.«


  »Aber die vier noch verbliebenen Kinder überlebten, nachdem man die fünf verstorbenen noch einmal ausgegraben und entsprechend behandelt hatte.«


  »Willst du mir damit sagen, dass die jetzigen Morde auf das Konto eines Vampirs gehen?«


  »Es gab Menschen, die sich für Vampire hielten. Die Gräfin Bathory raubte Hunderten von jungen Frauen das Leben, weil sie glaubte, deren Blut würde ihr ewige Jugend schenken. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gab es auch hier einen ähnlichen Fall - jemand hatte mehrere Menschen ermordet und ihr Blut getrunken. Real oder eingebildet - man muss alles aus den verschiedensten Blickwinkeln betrachten und sich klar werden, womit man es zu tun hat.«


  Sean erhob sich und klopfte seinem Vater auf die Schulter. »Danke, Dad. Du hast mir sehr geholfen. Ganz ehrlich.«


  Daniel lächelte. »Ich habe es versucht. Musst du schon wieder weiter?«


  »Ja, es gibt momentan definitiv zu viele Leichen in der Stadt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich wieder an die Arbeit zu machen.«


  Sein Vater winkte, und Sean stieg in seinen Wagen.


  Während der Fahrt vergegenwärtigte er sich noch einmal die Gespräche, die er im Laufe des Tages geführt hatte.


  Als er im French Quarter ankam, spürte er, dass sein Funkempfänger vibrierte: Mamie funkte ihn an.


  Er zog den Empfänger aus der Tasche und las von der Anzeige ab, wo sich Mamie gerade befand. Es dauerte einen Moment, bis er sich orientiert hatte: Mamie war in einer Seitengasse der Bourbon Street.


  Er rief sich das Bild der Gegend ins Gedächtnis, dann gab er Vollgas und schwitzte Blut und Wasser, bis er endlich angekommen war.


  Die Gasse war dunkel und schäbig, gesäumt von uralten, heruntergekommenen Gebäuden. Es gab ein paar Geschäfte, und in den Bruchbuden waren wahrscheinlich auch noch ein paar Wohnungen vermietet.


  Diese Gasse ...


  Sie ähnelte ... Woran erinnerte sie ihn nur?


  An London! Whitechapel, Spitalfields.


  Die alten Jagdgründe von Jack the Ripper.


  London


  Spätherbst 1888


  Erst gegen fünf Uhr am nächsten Morgen fand Megan Peter in den dunklen Schatten einer Gasse. Er lehnte zusammengesunken an der Wand eines Mietshauses und starrte auf seine blutbesudelten Hände. Sie rief seinen Namen, eilte zu ihm und schloss ihn in die Arme.


  »Du hast es nicht getan, du hast es nicht getan«, versicherte sie ihm wieder und immer wieder. »Du hast sie nicht getötet, Peter.«


  »Woher weißt du, dass ich kein Ungeheuer bin?«


  »Das weiß ich einfach.«


  »Woher?«


  »Weil ich es weiß. Ich weiß, wie Ungeheuer aussehen, Peter, und du bist keines. Du hast die Frau nicht umgebracht. «


  »Die Frau?«, fragte Peter und brach in ein heiseres Gelächter aus, das fast schon an Hysterie grenzte. »Hast du es noch nicht gehört? Heute Nacht wurde zwei Mal gemordet. Zwei Frauen sind tot. Zwei. Eine beim Georges Yard, die andere beim Mitre Square. Du solltest hören, was man über die Zweite erzählt. Was ihr alles angetan worden ist. Sie wurde bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.« Er begann wieder zu lachen, dann brach er in Tränen aus. Megan schüttelte ihn heftig. »Peter, sei stark!« Sie zwang ihn aufzustehen, und als er noch immer keinen eigenen Willen zeigte, gab sie ihm eine Ohrfeige. »Du hast es nicht getan! Versteh doch endlich: Du hättest so etwas nie tun können!«


  »Nein, nein. Ich glaube zwar auch nicht, dass ich dazu fähig wäre, aber ich weiß nicht, wo ich gewesen bin oder was ich getan habe. Die Zeit ist verstrichen, ich habe keine Erinnerung daran, ich entsinne mich nur einer Schwärze ... und des Blutes. Oh Gott, sieh doch nur das Blut an meinen Händen, sieh dir das Blut an ...«


  Sie schaffte ihn nach Hause. Noch war es nicht hell, doch langsam wurde es Tag, und die Schatten verschwanden.


  Aber der neue Schrecken hätte auch mit noch so viel Licht nicht verscheucht werden können. Das erste Opfer, das schließlich als Liz Stride oder mit Spitznamen Long Liz identifiziert wurde, war eine schwedische Prostituierte. Die Verstümmelung war ihr erspart geblieben.


  Dafür hatte sich der Mörder bei Catherine beziehungsweise Kate Eddowes umso grausamer gebärdet. Sie war sogar noch schrecklicher zugerichtet worden als Polly Chapman. »Geschlachtet wie ein Schwein«, berichtete einer der Zeugen, die die Leiche entdeckt hatten. Ihr Bauch war aufgeschlitzt und einige Organe waren entnommen worden, manche fehlten gänzlich. Die Schauplätze der Morde lagen nur eine Meile voneinander entfernt, doch Liz war im Zuständigkeitsbereich der Polizei des Großraums London umgebracht worden und Kate in dem der städtischen Polizei. Beide Behörden schickten sofort Suchtrupps los. Der blutbespritzte Fetzen einer Schürze tauchte auf, und ganz in der Nähe des Fundorts war mit weißer Kreide auf einen aus schwarzem Backstein gemauerten Türsturz geschrieben worden: »Den Yudn wird nichts zu Unrecht vorgeworfen.«


  Diese Worte drangen allerdings nur per Mundpropaganda zur Bevölkerung durch, denn obwohl das Wort für »Juden« definitiv falsch buchstabiert war, hatte Sir Charles Warren aus Angst vor antisemitischen Unruhen das Gekritzel sofort entfernen lassen. Und so begann ein Rätselraten, was diese Worte wohl zu bedeuten hätten und ob sie überhaupt vom Mörder stammten.


  Wieder einmal brodelte es in der Stadt. Peter war anfangs krank vor Furcht, doch irgendwann begann er, Megans Versicherungen zu glauben, und nahm sich vor, sich selbst zu beweisen, dass er keines dieser grauenhaften Verbrechen begangen hatte.


  Kurz nach den Morden berichtete eine große Tageszeitung, dass vor den letzten Morden ein Brief eingegangen sei, dessen Verfasser behauptete, der Mörder zu sein. »Verehrter Vorgesetzter«, lautete die Anrede, und dann ließ sich der Schreiber über die »dämliche Polizei« und die Schärfe der Tatwaffe aus, und es wurde versprochen, als Nächstes das Ohr einer Lady einzusenden. Unterschrieben war das


  Ganze mit »Jack the Ripper.« Bald darauf war ein weiterer Brief desselben Autors eingegangen. Darin hatte er angekündigt, dass er gleich zwei Mal in einer Nacht zuschlagen werde.


  Und es kamen noch schrecklichere Dinge per Post.


  George Lusk, Vorsitzender des Mile End Vigilance Committee, einer Art Bürgerwehr, erhielt ein kleines braunes Päckchen. Der Inhalt: eine halbe Niere sowie die Botschaft, dass der Mörder sie für Lusk »konserviert« und die andere Hälfte gebraten und verzehrt habe.


  Die erfahrensten Pathologen wurden herangezogen und stellten entsetzt fest, dass die Niere tatsächlich von einem Menschen stammte, wahrscheinlich von einer Frau.


  London geriet aus den Fugen, Wut und Angst kochten hoch.


  Peter brütete stundenlang blicklos und stumm vor sich hin.


  Megan begann, die Straßen alleine nach Jack the Ripper abzusuchen.


  Der Oktober ging vorüber. Laura wurde krank, und Peter versuchte, seine Lethargie und Furcht abzuschütteln. Er kümmerte sich um seine Frau, die sich allmählich auch wieder von der Grippe, die sie sich offenbar zugezogen hatte, erholte. In dieser Zeit verließ Megan Nacht für Nacht das Haus.


  Eines Tages ging Peter ihr nach und fragte sie, was sie denn mache. »Deine geistige Gesundheit retten«, erwiderte sie.


  »Auf Kosten deines eigenen Lebens, du Dummchen!«, schimpfte er. »Wenn du schon so etwas Gefährliches tust, dann lass mich wenigstens mitkommen.«


  »Wenn du mich begleitest, kann ich doch keine Männer ansprechen,« wandte sie ein.


  Peter wurde zornig und warnte sie, dass sie es nicht wagen solle, einem solch schrecklichen Mörder die Stirn zu bieten. Sie versicherte ihm, sie gehe kein Risiko ein, da sie jung und stark sei und selten Alkohol trinke.


  In jener Nacht trank sie trotzdem ein Bier mit ihm. Gemeinsam beklagten sie, dass die Gerüchte von Tag zu Tag absurder wurden. Ärzte wurden verdächtigt, Metzger, Handwerker, Ausländer, selbst Angehörige des königlichen Hofes, auch wenn Königin Victoria persönlich entsetzt war und die Polizei aufgefordert hatte, alles zu tun, um den Fall aufzuklären. »Seit die Briefe veröffentlicht wurden, sind bei der Polizei so viele Geständnisse eingegangen, dass man dort mit dem Zählen gar nicht mehr nachkommt«, meinte Megan.


  Peter ging es nach diesem Gespräch zusehends besser. Sie trafen eine Vereinbarung: Peter würde wieder arbeiten und an sich glauben, und sie würden den Mörder gemeinsam jagen.


  Den ganzen Oktober rührte sich der Mörder nicht, doch Peter und Megan streiften ebenso wie die Polizei auf der Suche nach ihm durch die Straßen. Es fiel ihnen nicht weiter schwer, denn Peter hatte ja einen guten Grund, unterwegs zu sein: Er musste seine Patienten versorgen.


  Am Freitag, den 9. November, wollte der neue Oberbürgermeister sein Amt antreten. Ein großer Festzug sollte quer durch die Stadt bis zu den Royal Courts of Justice führen, wo er seinen Amtseid ablegen wollte.


  Peter und Megan plauderten über den Umzug, während sie nachts durch Whitechapel liefen.


  Es war eine merkwürdige Nacht: Obwohl die Temperaturen fielen, waberten Nebelschwaden durch die Finsternis und zwischen den Schatten hindurch. Plötzlich drang ein leiser Schrei an ihre Ohren.


  »Mord!«


  »Mein Gott«, rief Peter. »Bleib dicht hinter mir!«


  Er rannte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  Obwohl Megan seiner Aufforderung zu folgen versuchte, verlor sie ihn in der Dunkelheit und dem dichten Nebel. Sie rief nach ihm, rannte blind durch die Nacht. Sie rannte und rannte, bis zum Morgengrauen, ohne ihn zu finden. Dennoch lief sie immer weiter, und erst als es hell wurde, ging sie nach Hause.


  Dort musste sie besorgt feststellen, dass Peters und Lauras Haustür weit offen stand. Erfüllt von bösen Vorahnungen, eilte sie hinein. Schon im Flur hörte sie erbärmliches Schluchzen. Im Salon kniete Peter neben Laura, die reglos auf dem Sofa lag. Megan trat leise neben ihn. Laura lag da, blass wie Schnee, wunderschön, zerbrechlich ...


  »Peter?«


  »Sie ist tot«, ächzte er.


  Offenbar hatte sich Lauras Zustand in der Nacht verschlechtert, und sie war gestorben, während sie und Peter den Mörder gejagt hatten. Vielleicht hätte Peter sie retten können, wenn er dageblieben wäre. Zumindest wäre sie dann nicht alleine gestorben.


  »Oh, Peter!«, flüsterte sie und versuchte, ihn zu trösten.


  Doch er konnte sich nicht verzeihen. »Ich bin verflucht. Ich bin abermals mit Blut an den Händen aufgewacht, und Gott hat mich bestraft für die Leben, denen ich ein Ende gesetzt habe, indem er mir das Kostbarste genommen hat!«


  »Peter, nein! Um deiner unsterblichen Seele willen - so etwas darfst du nicht glauben!«


  »Was weißt du schon von der unsterblichen Seele?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Ich weiß nur, dass sie das Kostbarste ist, was wir haben«, sagte sie ruhig. »Peter, Laura ist jetzt bei Gott. Du musst einsehen, dass es nicht deine Schuld war, und weiterhin anderen Menschen helfen.«


  Er erbebte und klammerte sich an seine tote Frau. »Megan ... du warst sehr gut zu uns. Sie hat dich sehr, sehr gern gehabt«, stammelte er. Er wirkte völlig verwirrt. »Megan, würdest du mir ein Glas Brandy holen? Ich brauche jetzt ein wenig Hilfe. Oh Gott, oh, meine geliebte Laura ...«


  »Ich bringe dir ein Glas«, sagte Megan.


  Sie eilte nach draußen.


  Vom Flur aus hörte sie einen Schuss.


  Sie erstarrte und machte kehrt.


  Peter hatte sich eine Pistole an die Schläfe gesetzt und abgedrückt.


  Er starb auf der Brust seiner Frau.


  Am nächsten Tag überschatteten die grauenhaften Nachrichten vom Mord an Mary Jane Kelly, einer fünfundzwanzigjährigen irischen Prostituierten, die Nachrichten vom Amtsantritt des neuen Oberbürgermeisters.


  Sie war in der Kammer umgebracht worden, die sie am Miller Square gemietet hatte. Der Mörder hatte sich viel Zeit genommen: Er hatte ihr Gesicht so grausam zerstört, dass es kaum noch zu erkennen war, sie ausgeweidet und ihre Organe um sie herum drapiert. Manche Gliedmaßen waren bis auf die Knochen freigelegt.


  Megan erfuhr davon, als sie Peters und Lauras Familien telegrafieren wollte, dass die beiden auf tragische Weise zu Tode gekommen waren. Sie ärgerte sich maßlos über sich selbst, dass sie nicht gemerkt hatte, wie schlecht es um Laura stand, und auch über Peter, dass er nicht genug Kraft gehabt hatte, um nicht Hand an sich zu legen. Sie war tieftraurig über Lauras und Peters Tod, und auch der Tod der jungen Frau, die sie gar nicht gekannt hatte, erschütterte sie sehr.


  Am Abend fühlte sie sich bedrückt und einsam wie noch nie. Sie beschloss, noch einmal ein paar Schritte zu gehen, und schlug den Weg zum Miller Square ein.


  Auf den Straßen tummelten sich Verängstigte und Neugierige. Als sie das Haus erreicht hatte, in dem die grauenhafte Tat begangen worden war, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie fuhr herum.


  In einen schwarzen Umhang gehüllt, stand er im Schatten eines verlassenen Hofs unweit von ihr. Er zog seinen Hut. Sie ging zu ihm hinüber.


  »Was machst du hier?«


  »Ich sehe mir das Ergebnis meiner Arbeit an.«


  Sie holte tief Atem und starrte ihn an. Ihre Wut schien grenzenlos. »Wie bitte?«


  »Ach, komm - dir war bestimmt klar, dass die Rümpfe im Fluss meine Arbeit waren! Du mit deinem albernen Gerede von Unschuld und der Qualität menschlichen Lebens. Du mit deiner elenden Rechtschaffenheit, die du dich nur an denen nährst, die zum Tode verurteilt sind. Diese Frauen waren erbärmlicher, verdorbener, verseuchter Abschaum - sie waren Huren! Ihre Trunksucht und ihre Verzweiflung hätten sie ohnehin bald in den Tod getrieben. Ich habe die Sache nur etwas beschleunigt.«


  »Du hast sie abgeschlachtet!«


  »Na ja, es sieht nicht schön aus, aber ich habe sie zuerst gewürgt und sanft aus dem Leben befördert. Danach habe ich ein bisschen an ihnen herumgeschnitten, um die Polizei zu verwirren. Ich hätte doch keiner von ihnen mit diesem Leben ein Geschenk gemacht! Bevor ich sie getötet habe, waren sie menschlicher Abfall, sonst nichts.«


  »Du hast sie nicht einmal aus Hunger getötet?«


  Er lächelte. Und dann wurde ihr alles klar.


  »Ich habe sie getötet, weil ich ein Ungeheuer bin. Genau wie du«, erklärte er kalt.


  »Du hast sie getötet, weil du Peter glauben machen wolltest, er sei ein Mörder, und weil du ihn um seinen Verstand bringen wolltest. Du hast ihn in eine finstere Ecke gelockt und hypnotisiert, um ihn denken zu lassen, dass er ... Oh Gott, es ist mir egal, was sie mit mir anstellen werden. Ich werde dich töten!«


  Er war nicht schnell genug. In blinder Wut stürzte sie sich auf ihn, grub Nägel und Zähne in ihn, zerrte und schlug ...


  Und er schrie. Erst da wurde ihr bewusst, wie heftig sie ihn angegangen hatte. Beinahe hätte sie die größte Untat begangen, die es für Geschöpfe ihrer Art gab, die einzige Handlung, die zu ihrer Vernichtung führen konnte - beinahe hätte sie ihm den Kopf abgerissen.


  Es war ihr gleichgültig.


  Sie wollte ihn töten.


  In dem Moment wäre sie liebend gern in ihren eigenen Tod gegangen.


  Doch plötzlich spürte sie, wie jemand sie wegzerrte.


  Lucian. Er war dazwischengetreten.


  Finsternis und Licht, Zeit und Schatten stürmten auf sie ein. Sie hörte ihn sagen: »Tu es nicht, tu es nicht! Er hat üble Verletzungen, wahrscheinlich dauert es Hunderte von Jahren, bis er wieder gesund ist.«


  Sie schloss die Augen. Das Leben war ein Abgrund. Es war ihr gleichgültig. Sie verachtete dieses Leben, sie konnte es nicht ertragen.


  Sie hörte ein widerliches, glucksendes Lachen.


  Aaron Carter. Er stieß wüste Drohungen aus.


  Das Glucksen verblasste, ebenso wie die Zeit.


  13.


  Mamie fand nichts dabei, alleine von der Arbeit nach Hause zu gehen. Es war ihr egal, was Sean oder Maggie dachten. Der Mörder war kein Idiot, er würde bestimmt nicht noch einmal aufkreuzen und Gefahr laufen, von ihr erkannt zu werden.


  Obwohl Mamie sehr wohl wusste, dass auf der Welt nicht immer alles so war, wie es schien, hatte sie nicht annähernd eine Ahnung, wie viel Gris-Gris es wirklich auf der Welt gab. Und sie wusste auch nicht, was sie von Maggie Montgome- rys unglaublicher Geschichte halten sollte.


  Immerhin wähnte sie sich in Sicherheit, auch in der Unterwelt von New Orleans. Sie unternahm immer wieder einmal einen Abstecher dorthin; sie gehörte schließlich mehr oder weniger dazu. Dort gab es nichts, was sie schreckte. Sie wusste, wovor man Angst haben musste - vor der Armut. Sie war mit sieben Geschwistern in einer engen Behausung aufgewachsen und hatte Reis essen müssen, bis er ihr zu den Ohren herauskam; und sie hatte Babys nächtelang vor Hunger schreien hören. Nein, Mamie schreckte eher die Möglichkeit, die Unterwelt von New Orleans nicht zu kennen. Sie hatte Verbindungen; niemand würde sich an sie heranwagen.


  Als sie ihr Restaurant verließ, war es schon ziemlich spät. Und seltsam - in dieser Stadt, die fast nie schlief, schienen die Straßen heute außergewöhnlich ruhig. Wahrscheinlich blieben die Leute aus Angst vor dem Mörder zu Hause. Die Jazzclubs würden Schwierigkeiten bekommen, die Sexclubs und Stripteasebars ebenfalls. Hoffentlich wurde dieser verdammte Mörder bald geschnappt.


  Eine seltsame Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel, ab und zu zogen schimmernde Wolken vorüber. Auf den Straßen sah es aus, als wäre alles in nebliges Gaslicht getaucht.


  Sie fröstelte und ging schneller - und hörte plötzlich Schritte hinter sich. Sie blieb stehen und drehte sich um. Nichts, niemand. Offenbar gingen die Nerven mit ihr durch. Sie ging weiter.


  Aber nur für alle Fälle ...


  In der nächsten Gasse gab es eine Abkürzung durch ein altes Mietshaus. Dorthin würde ihr niemand folgen; den Weg hatte sie rein zufällig in ihrer Kindheit entdeckt.


  Sie wandte sich um ...


  ... und hörte wieder Schritte.


  Da fiel ihr Seans Armbanduhr ein. Sie drückte fest auf das Gehäuse und hastete weiter.


  Dann blieb sie wieder stehen und warf einen Blick zurück.


  Sie blinzelte.


  Eigentlich hätte sie sich nicht wundern dürfen, dass er da stand. Groß, schlank, attraktiv, in einem schwarzen Seidenhemd und einer Hose mit Bügelfalten. Er war blass, was nicht recht zu seinem dunklen Haar zu passen schien. Hatte er es gefärbt?


  Aber welche Rolle spielte das jetzt? Er war gekommen, um sie zu töten.


  »Hallo, Mamie.«


  »Hallo«, erwiderte sie und begann wieder zu laufen. Wenn sie nur etwas Zeit schinden könnte ...


  »Moment mal, Mamie!«


  Er packte sie am Arm und hielt sie mit unglaublicher Kraft fest.


  Sie riss den Mund auf, um zu schreien. Doch bevor sie Atem holen konnte, lag seine Hand schon auf ihrem Mund.


  »Du hast mich verraten, Mamie!«, sagte er leise. Er lachte, dann fuhr er mit der Zunge über ihre Wange. »Mm, süß wie Milchschokolade. Es wird mir Spaß machen, dich zu vernaschen, Mamie.« Er streifte ihren Hals mit den Zähnen. »Süßer als Bonbons. Ja, Lady, du hast mich verraten. Du hast den Cops ein Bild von mir gegeben. Und dabei hatte ich gerade erst angefangen, richtig Spaß zu haben.«


  Er grinste.


  »Mm«, sagte er leise und grinste weiter.


  Mamie wusste, dass sie sterben würde.


  Sean hielt das Funkgerät in der ausgestreckten Hand. Er hatte auf dem Revier Unterstützung angefordert und wusste, dass Jack und die anderen sich so rasch wie möglich auf den Weg machen würden. Doch instinktiv wusste er auch, dass jetzt alles davon abhing, wie schnell er war.


  Er hielt mit quietschenden Reifen an der Bordsteinkante, sprang aus dem Wagen und stürmte in die Gasse.


  Hier war es ziemlich düster. »Mamie!«, schrie er laut.


  Unruhe und Angst hatten Maggie wieder zum Bon Marche geführt. Sie saß an der Bar und nippte den Rotwein, den Sam, der adrette, ebenholzschwarze Barmann, ihr serviert hatte.


  »Schön, Sie wiederzusehen. Aber ich nehme an, dass Sie nicht mit mir, sondern mit Mamie sprechen wollten, stimmts, Miss Montgomery?«


  »Ich ... ja ... wahrscheinlich.«


  »Ich fürchte, sie ist vor ein paar Minuten weg.«


  »Oh, das ist aber schade«, entgegnete Maggie enttäuscht. Dann merkte sie, dass ihre Unruhe von einer unerklärlichen Angst verursacht wurde, die sich wie ein Messer in ihren Magen bohrte. Sie glitt vom Barhocker, zog ein paar Scheine aus ihrer Handtasche und legte sie auf die Theke. »Ich versuche besser, sie einzuholen.«


  »Warten Sie, Miss Montgomery!«, rief Sam ihr nach.


  Sie blieb stehen.


  Er schüttelte den Kopf. »Mamie passiert in dieser Gegend nichts, aber ich weiß nicht ...« Er verstummte.


  Maggie lächelte. »Wollen Sie sagen, dass Mamie schwarz ist und auf sich aufpassen kann, während ich weiß bin und ziemlich zerbrechlich wirke?«


  »Ich ... Na ja ... ich ... nein ... Ja«, gab Sam schließlich beklommen zu.


  »Mir wird schon nichts passieren. Ich passe gut auf.« Bevor er wieder Einspruch erheben konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt.


  »Verflixt«, hörte sie Sam noch fluchen. »Warten Sie doch, hier sind schlimme Sachen passiert!«


  Doch Maggie konnte nicht warten. Sie stürmte davon.


  Sam eilte ihr nach, doch an der Tür wurde er von einem großen dunkelhaarigen Mann aufgehalten.


  »Schon gut, ich folge ihr«, versicherte er Sam.


  Sam musterte den Mann. »Nichts für ungut, Sir, aber ...«


  »Ich folge ihr«, wiederholte der Mann und fixierte Sam eindringlich.


  Plötzlich war Sam ganz benommen. Er kehrte hinter die Theke zurück und konnte sich nicht mehr entsinnen, warum er hatte hinausrennen wollen.


  »Weißt du, wer ich bin, Mamie?«, flüsterte er leise. Er hatte sie in eine Ecke zwischen zwei Häusern gedrückt. Sie waren in Schatten gehüllt. Mit der einen Hand hielt er ihr noch immer den Mund zu, mit dem Daumen der anderen streichelte er ihre Halsschlagader. Er schien Spaß an dem entsetzten Hämmern ihres Pulses zu haben. Dann schlossen sich seine Finger um ihren Hals.


  Er leckte noch immer ihr Gesicht ab und knabberte an ihrem Hals. Seine Zähne waren scharf, spitz wie Nadeln, wie kleine Messer. Ihre Knie wurden weich. Sie hatte es nicht glauben wollen, sie hatte es einfach nicht glauben wollen.


  Noch nie war sie so entsetzt gewesen.


  »Seltsam, nicht wahr? Noch heute erzählt man sich von Jack the Ripper, er ist berühmt, weil er seine Opfer so grausam zugerichtet hat. Aber der Tod an sich war gar nicht so schlimm für die Ladys. Der gute alte Jack - er hat seine Opfer erstickt, halb erwürgt. Er war behutsam, er spielte mit ihnen, er hatte seinen Spaß ... aber er war auch richtig gnädig, wenn man das so sagen kann. Weißt du, wer ich bin, Mamie?«


  Sie nickte.


  Dann hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Lieutenant Canady! Sie erkannte seine Stimme sofort.


  Natürlich hatte auch der Mörder Canady gehört. Er begann zu grinsen, und der Griff um ihren Hals wurde noch fester.


  »Niemand hat die Opfer je schreien hören, Mamie«, zischte er.


  Aber Mamie war verzweifelt - und sie liebte das Leben. Sie biss in seine Hand und rammte dem Mistkerl gleichzeitig mit aller Wucht ein Knie in die Weichteile.


  Die Hand wurde weggezogen, ihr Angreifer fing an zu fluchen.


  »Du verdammtes Miststück! Du Hure!«


  Egal. Vielleicht hatten die anderen Opfer nicht geschrien, aber vielleicht hatte sich auch keines von ihnen besonders gut auf der Straße behaupten können. Sie stieß einen Schrei aus, bei dem sich selbst die Nackenhaare eines Warzenschweins gesträubt hätten.


  Im Nu hatte er sie wieder gepackt.


  Er war stark - so stark, dass ihr schwarz vor Augen wurde, sobald sich seine Hände wieder um ihren Hals geschlossen hatten.


  Sie sah noch das Messer, das er erhoben hatte, ein gut fünfzehn Zentimeter langes Sägemesser, in dem sich das schwache Licht spiegelte, das knapp oberhalb ihres Kopfes in die düstere Ecke fiel.


  Gerade als sie dachte, dass sich das Messer in ihren Körper bohren und sie in einen schwarzen Abgrund sinken würde, hörte sie den scharfen Befehl.


  »Waffe fallen lassen!«


  Das Messer schwebte noch immer über ihr.


  »Lassen Sie das Messer fallen!«


  Die Hand sank hernieder.


  Ein Warnschuss wurde abgefeuert.


  Das Messer kam noch näher.


  Ein weiterer Schuss fiel und traf den Mörder ins Handgelenk. Doch das war für ihn offenbar nichts weiter als ein Insektenstich. Das Messer senkte sich weiter.


  Der nächste Schuss fiel, und noch einer.


  Sie hörte ein wütendes Brüllen, während das Messer noch immer auf sie zukam.


  Dann wurde ihr Mörder weggezerrt, den Bruchteil der Sekunde, bevor sich die Klinge in ihren Körper hatte bohren können.


  Mamie taumelte keuchend gegen die Wand. Ihr war schwindlig. Mühsam rang sie nach Luft, rieb sich den Hals und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Dann sah sie sie - Lieutenant Canady und ihren schwarzgekleideten Angreifer.


  Das Messer war heruntergefallen, und die Männer wälzten sich auf dem Boden und schlugen aufeinander ein. Mamie hörte es krachen, als Fäuste auf Knochen trafen. Ihr Angreifer schien die Oberhand zu gewinnen. Er schwang sich auf den hingestreckten Lieutenant, beugte sich über ihn und tastete nach dem Messer.


  Sean bäumte sich auf. Der Mörder wurde hochgeschleudert und landete unsanft auf dem Boden, aber er war gleich wieder auf den Beinen, ungeachtet seiner Schussverletzungen. Er beugte sich zu dem Messer hinab.


  Doch mittlerweile stand auch Sean wieder auf den Beinen. Er stürzte sich auf den Mann und versetzte ihm einen kräftigen Hieb, bevor sich die Finger um den Messergriff schließen konnten. Im nächsten Moment hatte der Mörder Sean wieder abgeschüttelt und gegen die Wand geschleudert. Sean wirkte benommen - er war mit dem Kopf an der Mauer gelandet.


  Der Mörder schnappte sich das Messer und ging auf Sean los.


  Sean Canady kauerte am Boden und mühte sich, den Kopf klarzubekommen, während er den Mann auf sich zukommen sah. Der Atem des Angreifers ging ganz ruhig. Sein Haar war kohlschwarz - sicher gefärbt, dachte Sean. Es passte nicht zu dem blassen Teint. Er war groß und schlank und drahtig - jedenfalls war er nicht so gebaut wie Conan der Barbar, was zumindest seine unheimliche Kraft erklärt hätte. Und er kam ihm seltsam bekannt vor, obwohl Sean sicher war, dass sie sich noch nie begegnet waren.


  Der Mörder blieb stehen und starrte auf Sean, als ob auch er ihn plötzlich erkannt hätte.


  Er lächelte.


  »Hallo, toter Mann«, raunte er.


  Sean nahm all seine Kraft und all seinen Willen zusammen, sprang hoch und rammte ihm die Faust in den Bauch. Der Mörder taumelte; Sean hatte ein paar kostbare Sekunden gewonnen. Seine Pistole war in der Dunkelheit verloren gegangen, als er den Kerl von Mamie weggezerrt hatte.


  Blut sickerte aus der linken Schulter des Mannes und aus seiner Hand, doch das schien ihn nicht weiter zu beeinträchtigen. Er war schon wieder bereit, sich auf Sean zu stürzen. Sean wappnete sich wie ein Boxer auf den Angriff und suchte einen sicheren Stand.


  Doch noch bevor sein Angreifer zuschlagen konnte, hörte er einen wütenden Aufschrei. Sean konnte es kaum fassen: Jemand attackierte den Mörder von hinten.


  »Hör auf, hör auf, du Schweinehund!«


  Maggie! Er war sich dunkel bewusst, dass es Maggie war; und nun waren auch andere eilige Schritte zu hören.


  »Maggie! Verschwinde, Teufel noch mal!«, befahl Sean, in dessen Stimme sich Besorgnis und Wut mischten. Doch zu spät - der Mörder, dessen Gesicht sich zu einer rachsüchtigen Fratze verzerrte, griff nach hinten, packte Maggie und schleuderte sie weg. Sie fiel zu Boden, während Sean sich wieder auf den Mörder stürzte. Der Mann schien überirdische Kräfte zu besitzen. Er wand sich aus Seans Griff und wollte gerade mit gezücktem Messer auf Maggie losgehen. Sean erwischte ihn wieder, doch der Kerl schleifte ihn einfach mit. Seans Griff wurde fester, und schließlich schaffte er es, dem Mann ein Bein zu stellen und ihn zu Fall zu bringen. Doch schon stand er wieder, drehte sich um und versetzte Sean einen rechten Haken, der ihm fast den Kiefer brach.


  Taumelnd richtete sich Sean wieder auf. Er hatte keine Wahl - der Mörder war noch immer hinter Maggie her! Sie lag am Boden, stöhnte leise und versuchte aufzustehen, um sich wieder dem Killer zu stellen.


  Sean setzte zum Sprung an, doch plötzlich schubste ihn jemand beiseite.


  Noch jemand war in der Gasse: ein großer, dunkler, gertenschlanker Mann in einem schwarzen Seidenhemd und einer ordentlich gebügelten Hose. »Kümmere dich um Maggie«, rief er, und noch bevor Sean ihn aufhalten konnte, hatte sich der Neuankömmling auf den Mörder gestürzt, und die beiden begannen, mit den Fäusten aufeinander einzuschlagen.


  Ich bin doch der Cop, dachte Sean flüchtig. Ich sollte kämpfen, und der Zivilist sollte Maggie aus dem Kampfgetümmel holen.


  »Maggie!«, brüllte der Mörder, und aus seinem Mund klang es wie ein Schlachtruf. Er wollte wieder über sie herfallen, doch er wurde von dem zweiten Mann daran gehindert, und Sean erkannte, dass er Maggie aus der Gefahrenzone schaffen musste. Endlich drangen auch Sirenen an sein Ohr. Zur Hölle, das wurde aber auch Zeit! Seine Leute waren auf dem Weg.


  Der Mörder brüllte noch immer Maggies Namen und setzte eben zum Sprung an. Sean stürmte blindlings los und zog sie weg.


  Ihr Blick brachte ihn fast dazu, innezuhalten. Er war voller Angst, und ihre Augen schimmerten feucht. Doch sie hatte keine Angst um sich, sondern um ihn. Sie liebte ihn - aufrichtig, wie ihm in diesem Moment klar wurde.


  »Mach, dass du von hier wegkommst! Nimm Mamie und renn weg«, befahl er ihr.


  »Sean, nein, du musst weg von hier«, flehte sie ihn an.


  »Maggie, bring dich in Sicherheit, sonst haben wir am Ende noch ein Opfer.«


  Er schubste sie. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, und wollte noch einmal widersprechen, doch dann sah sie die beiden kämpfenden Männer. Sie holte tief Atem - und gehorchte ganz plötzlich. Sie stürzte zu Mamie, packte sie an der Hand, prüfte fürsorglich, ob sie verletzt war, und zerrte sie dann so schnell wie möglich weg.


  Der Mörder stand wieder aufrecht da; der Fremde, der so plötzlich in der Gasse aufgetaucht war, rappelte sich ebenfalls hoch. Der Mörder setzte zur Flucht an, und der Fremde setzte ihm nach. Sean rannte hinterher. Der Mörder bog um die Ecke, der zweite Mann folgte ihm, und hinter den beiden her stürzte sich Sean in die Schatten der Nacht.


  Und plötzlich waren sie weg.


  Die engen Gassen füllten sich mit Polizeiautos, uniformierte Beamte sprangen heraus. »Er ist wahnsinnig stark, passt bloß auf!«, warnte Sean, als er keuchend vor den Männern zum Stehen kam. Er befahl ihnen, in kleinen Gruppen in alle Richtungen auszuschwärmen.


  Eigentlich konnte ihnen der Mörder jetzt nicht mehr entwischen. Sie mussten ihn einfach fassen.


  Und doch hatte er das bedrückende Gefühl, dass sie es nicht schaffen würden. Zum Teufel, der Kerl schien so voller Steroide zu sein, dass es selbst für einen Elefanten gereicht hätte. Kugeln schienen ihm nichts anhaben zu können. Er konnte wahrscheinlich zwei bis drei Männer abschütteln. Und was war eigentlich mit dem anderen Burschen?


  Jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Mühsam schleppte er sich aus der Gasse, während er auf das Geräusch rennender Schritte lauschte. Jack Delaney war zusammen mit Mike Astin eingetroffen. Mamie kauerte zitternd auf der Rückbank des Wagens, Maggie stand daneben.


  Ihre Strumpfhose und der Rock waren zerrissen, ihre beige Jacke verdreckt, das rote Haar wirr, doch abgesehen davon wirkte sie wenig in Mitleidenschaft gezogen. Sean trat neben sie und starrte sie wütend an. »Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los?«


  »Wie bitte?«, fragte sie verständnislos.


  Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie unsanft. Er war so entnervt, dass ihm gar nicht bewusst wurde, dass er als Cop in aller Öffentlichkeit eine Frau grob behandelte. »Der Mann ist ein gnadenloser Killer, verdammt, und du treibst dich hier in den Gassen herum und stürzt dich auf ihn wie Wonderwoman!«


  Maggie erbleichte und runzelte die Stirn. »Ich hatte Angst, dass er dich töten würde.«


  »Ich bin ein Cop, ich werde dafür bezahlt, ein solches Risiko einzugehen, und ich bin dafür ausgebildet. Aber du? Verflucht, Maggie ...«


  »Herrschaften, ich möchte doch sehr bitten!«, ächzte Mamie.


  Sean warf nur einen kurzen Blick auf sie. Dann nahm er Maggie am Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass er es untersuchen konnte. Er schüttelte sie nicht mehr, er war nur mehr selbst ziemlich gebeutelt.


  Aber sie wirkte unversehrt, offenbar völlig unversehrt.


  Er ließ die Hand wieder sinken.


  »Wir sollten Mamie ins Krankenhaus bringen«, schlug Jack vor.


  »Nein, kein Krankenhaus«, wehrte Mamie ab.


  »Miss Johnson, Sie gehören aber ins Krankenhaus«, be- harrte Mike Astin, dessen Stimme für einen Mann seiner Größe erstaunlich sanft klang.


  Mamie grinste schief. »Nein, Schätzchen, kein Krankenhaus. Ich lasse mich nirgendwo einsperren. Ich schlafe heute Nacht in meiner eigenen Wohnung und lasse mich von den Burschen bewachen, die seit Jahren für mich arbeiten. «


  »Womöglich ist der Mörder ja schon gefasst«, meinte Jack. »Sie wären in einem Krankenhaus wirklich besser aufgehoben, Mamie. An Ihrem Hals zeigen sich bereits die ersten Blutergüsse.«


  »Es geht mir gut«, meinte Mamie kategorisch. »Kein Krankenhaus.«


  »Es sind auch Polizeiärzte hier, lassen Sie sich zumindest von denen untersuchen«, riet Sean.


  Er bebte noch immer vor Angst und Wut. Die Straßen waren von grellen Lichtern und den schrillen Trillern der Polizeipfeifen erfüllt. Inzwischen wimmelte es von Cops. Doch noch immer hatte Sean das unheimliche Gefühl, dass sie den Mörder nicht finden würden.


  Den Mann, der es auch auf ihn abgesehen hatte.


  »Hurensohn!«, schrie er laut in die Nacht hinaus.


  Jack Delaney war hinter ihn getreten.


  »Wie bitte?«


  »Ein zweiter Bursche hat sich in den Kampf eingemischt, und der ist ebenfalls verschwunden.«


  »Wer denn?« »Das würde ich zu gern wissen. Er war auf einmal da, und dann rannte er hinter dem Mörder her, und dann ...«


  Jack blieb auffällig stumm.


  Sean wirbelte herum und starrte ihn an. »Was ist los?«


  Jack räusperte sich. »Vor etwa einer Stunde ist es zu einem weiteren seltsamen Vorfall gekommen.«


  Sean suchte wieder die Gasse ab, in der die beiden Männer verschwunden waren. Er runzelte die Stirn. »Wieder eine Prostituierte?«, stöhnte er.


  »Nein.«


  »Aber doch eine Leiche?«


  »In diverse Einzelteile zerlegt.«


  »Verflucht!«


  »Ein Fischer hat den Kopf und den Rumpf entdeckt.«


  »Keine Ausweispapiere?«


  »Doch, das schon.«


  »Wer war es denn, zum Teufel?«


  »Rutger Leon. Du weißt schon, der Kerl von neulich, der vor der Bar den anderen angefeuert hat, das Mädchen zu töten. Der Kerl, der gedroht hat, dass er sie sich holen wird.«


  Auf einmal war Sean ganz Ohr. »Kopf und Rumpf?«


  Jack nickte bedrückt. »Sie gehen davon aus, dass die Gliedmaßen gefressen wurden.«


  Es war schwer, Mitleid für Rutger Leon zu empfinden.


  Aber noch schwerer war es, zu verstehen, was in New Orleans eigentlich los war. Sie hatten es mit einem Mörder zu tun, der Frauen abschlachtete wie Jack the Ripper. Dann mit einem Mann, dessen Leiche enthauptet wurde. Und jetzt mit einem Mistkerl wie Rutger Leon, der völlig zerfetzt worden war.


  Sean spähte wieder in die Gasse. Der verdammte Mörder hätte längst gefasst sein müssen.


  »Vielleicht sollte ich meinen Beruf an den Nagel hängen«, murmelte er.


  »Vielleicht erwischen wir ihn heute Nacht.« »Ja, klar.« Sean wandte sich ab. Noch übellauniger als zuvor ging er zum Auto zurück und starrte Maggie an.


  »Wer war der andere Mann, Maggie?«, fragte er barsch. »Und frag jetzt bloß nicht, welcher. Du weißt genau, wen ich meine. Sag es mir jetzt! Wer war er?«


  »Ich ... ich ... ich ...«, stammelte sie.


  »Sag mir nicht, dass du ihn nicht kennst. Er hat dich beim Namen gerufen.«


  »Er ...«


  »Lüg mich nicht an, Maggie!«


  »Immer mit der Ruhe, Sean!«, warnte Jack leise.


  Sean merkte, dass er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.


  Er war frustriert - und nicht nur das. Er wäre am liebsten die Wände hochgegangen, er war eifersüchtig, er war wie von Sinnen - und auf einmal auch schrecklich besorgt um Maggie.


  »Maggie!«, knurrte er, Jack ignorierend.


  »Ein alter Freund, Sean, mehr nicht. Wir haben uns in ... in Europa kennengelernt. Er ist erst seit Kurzem in der Stadt.«


  Ein alter Freund? Oder ein alter Geliebter?


  »Warum warst du in dieser Gasse, Maggie?«


  In ihren wunderschönen Augen blitzte jetzt Wut. Sie warf einen kurzen Blick auf Mamie, die zu Seans Verwunderung leicht den Kopf schüttelte.


  Maggie stemmte die Hände in die Hüften. »Es hat wohl was mit Intuition zu tun. Ich war besorgt um Mamie, und auch von dir hatte ich eine Weile nichts gehört. Jedenfalls bin ich in Mamies Bar und habe dort von Sam erfahren, dass Mamie sich kurz vorher auf den Heimweg gemacht hatte. Also bin ich raus, und dann habe ich plötzlich Geräusche gehört, ein Handgemenge, und ...«


  »Sean, du verhörst sie ja wie eine richtige Verbrecherin«, wandte Jack leise ein.


  Sean versuchte, die Schultern zu lockern. Sein ganzer Rücken war steif und schmerzte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie log, dass sich die Balken bogen.


  »Und wie kam dein Freund hierher?«, fragte er unwirsch.


  »Keine Ahnung, frag ihn doch selbst!«, fauchte sie.


  Sean verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut, das kann ich im Moment nur leider nicht, denn er ist zusammen mit dem Mörder verschwunden.«


  Einer der uniformierten Polizisten, die den Mörder verfolgt hatten, trat neben ihn und unterbrach den Streit.


  »Ja, Sergeant Meeks?«


  »Lieutenant, es tut mir schrecklich leid, unsere Leute sind überall ausgeschwärmt, aber wir haben ihn noch nicht gefunden. Wir suchen weiter, jeder verfügbare Mann ist unterwegs, aber ...«


  »Danke, Sergeant, Sie haben ganz recht, wir müssen weiter jeden verfügbaren Mann suchen lassen. Sorgen Sie dafür, dass die Stadt mit dem Phantombild des Mannes tapeziert wird. Aber achten Sie darauf, dass auch überall bekannt gemacht wird, dass dieser Mörder gemeingefährlich ist, wirklich gemeingefährlich, und dass die Leute auf keinen Fall versuchen sollen, ihn selbst dingfest zu machen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn Sie mich brauchen - ich bin jetzt kurz auf dem Revier und nehme Zeugenaussagen auf«, erklärte er und sah dabei auf Maggie und Mamie. Dann befahl er Jack und Mike, die Frauen in sein Büro zu bringen. Er wollte mit seinem eigenen Wagen fahren.


  Zwei Stunden später bat er Mike Astin, Mamie in ihr Restaurant zu begleiten. Sie hatte ihre Aussage gemacht und alles erzählt, was der Mörder gesagt hatte, wobei sie sich immer wieder nervös den Hals gerieben hatte. Sie hatte offenbar nur ein paar Kratzer abbekommen und wollte nach wie vor nicht ins Krankenhaus. Falls nötig, wollte sie sich von ihrem eigenen Arzt versorgen lassen. Sie erklärte Sean, dass der Mörder offenbar wütend auf sie gewesen sei, weil sie ihn verraten hatte; er hatte sich auf die Lauer gelegt, um über sie herzufallen. Und er hatte gesagt, dass er Schokolade liebe. Sie hatte kurz vor einem Herzinfarkt gestanden, und der Kerl hätte sie umgebracht, wenn Sean nicht eingegriffen hätte. Aber sie lebte, wofür sie sehr dankbar sei. Sonst wisse sie nichts und könne ihm auch nichts Weiteres sagen.


  Sean sorgte dafür, dass ihr Haus nachts bewacht wurde. Das schien Mamie jedoch nicht besonders zu beeindrucken. Während sie ihre Aussage machte, hatte sie um ein Essen gebeten - Knoblauchbrot, Linguine aglio e olio und einen Salat mit Knoblauchdressing. Außerdem hatte sie Mike Astin dessen kleines goldenes Kreuz abgeschwatzt und Sean freundlich angelächelt, als er sie danach fragte.


  »Schätzchen, heute Nacht will ich mich einfach meinem Herrgott nahe fühlen.«


  »Selbst den Herrgott wirds bei Ihrem Atem umhauen, Mamie«, sagte er, woraufhin sie etwas beklommen lachte. Sie hatte darauf bestanden, Maggie noch einmal kurz zu sehen. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und sich flüsternd unterhalten. Dabei hatten sie Sean immer wieder wie einen Unhold angesehen, der sich bald auf die arme Maggie stürzen würde.


  Na gut, ganz Unrecht hatten sie damit nicht.


  Jetzt saß sie gereizt in seinem Büro. Anfangs hatte sie nervös mit den Füßen gescharrt, war aufgesprungen und rastlos herumgewandert, jetzt lehnte sie sich zurück und sah ihn an.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie.


  Jack war nicht mehr im Raum. Die Polizei durchkämmte weiterhin die Straßen; sie hatten den Mörder noch immer nicht gefunden.


  »Die Wahrheit.«


  »Die habe ich dir schon gesagt.«


  »Die ganze Wahrheit.«


  Sie seufzte. »Ich schwöre bei Gott, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe. Ich hatte das komische Gefühl, dass ich Mamie sehen musste.«


  »Ihr zwei seid auf einmal richtig dicke Freundinnen«, bemerkte er. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass du es warst, die mich daran erinnert hat, dass sie im horizontalen Gewerbe mitmischt.«


  »Mamie scheint ganz in Ordnung«, erwiderte Maggie schulterzuckend. »Und egal, was sie treibt, sie verdient es auf keinen Fall, von der Hand dieses Mörders zu sterben.«


  »Stimmt. Aber willst du für sie dein Leben aufs Spiel setzen?«


  »Das wollte ich ja gar nicht. Ich habe nur gesehen, dass er dich angreifen wollte, und dann ...« Sie verstummte. Er spürte eine Hitzewelle in sich aufsteigen, doch er schob das Verlangen und das Gefühl beiseite, das sie in ihm wachrief.


  »Wer war der Mann? Seinen Namen und seine Anschrift, bitte.«


  Er blickte auf das Blatt Papier und den Stift in seiner Hand und wartete geduldig.


  Sie blieb stumm.


  Er blickte hoch.


  »Lucian«, sagte sie schließlich. »Lucian DeVeau. Ich weiß nicht, wo er im Moment wohnt. Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, bevor er neulich bei mir im Laden aufkreuzte. «


  »Ein alter Freund?«, fragte er und starrte sie eindringlich an.


  Sie wich seinem Blick nicht aus.


  »Oder ein alter Liebhaber?«


  »Spielt diese Frage für den Bericht eine Rolle?«, fauchte sie.


  Er legte den Stift weg.


  »Für mich spielt es eine Rolle.«


  Sie atmete tief durch. »Kann ich jetzt heimgehen?« »Ein alter Liebhaber also. Wann habt ihr euch getrennt?«, fragte er barsch.


  »Vor etlichen Jahren. Ehrlich.«


  »Vor wie vielen Jahren?«


  »Ich weiß es nicht mehr«, fauchte Maggie.


  »Warum hat Mamie Knoblauch in sich reingeschaufelt?«


  Ihre Brauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«


  »Egal, völlig egal.« Er schob den Papierbogen von sich weg, stand auf und nahm sie bei der Hand.


  »Gehen wir.«


  »Gemeinsam?«


  »Ja.«


  »Du warst ziemlich grob.«


  »Du brauchst Polizeischutz.«


  »Es gibt doch bestimmt noch andere Polizisten.«


  »Aber du bekommst mich. Gehen wir.«


  Er lud seine Waffe und steckte Reservemunition ein. Maggie beobachtete ihn stumm. Mit der Hand an ihrem Ellbogen führte er sie nach draußen. Sean wollte zwischen sie und den Mörder etwas Distanz legen, deshalb fuhr er nicht zu Montgomery Enterprises, sondern beschloss, zum Sitz von Maggies Familie unten am Fluss zu fahren.


  Sie ließ ihn in der Eingangshalle stehen.


  Gut, so konnte er sich wenigstens ungestört umsehen. Er überprüfte, ob Fenster und Türen verschlossen waren, warf einen kurzen Blick in ein paar Schränke und ging dann nach oben. Auf dem mittleren Treppenabsatz blieb er stehen und betrachtete das Gemälde von Magdalena. Ein seltsamer, heißer Schauer durchlief ihn. Er war versucht, Maggie aus der Dusche zu zerren und vor das Bild zu stellen.


  Sehr merkwürdig. Vielleicht sollte er seinen Job tatsächlich an den Nagel hängen und sich in ein Krankenhaus einweisen lassen. Er zwang sich weiterzugehen.


  Im Obergeschoss überprüfte er sämtliche Balkontüren und Fenster - ein zeitaufwendiges Unterfangen.


  In Maggies Schlafzimmer hörte er, wie nebenan das Wasser lief. Er legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Seinen Revolver hatte er sich auf die Brust gelegt.


  Innerhalb weniger Sekunden war er eingeschlafen.


  ****


  Er war galoppiert, er hatte gekämpft, er hatte sich dem Feind gestellt, er hatte getötet, er hatte triumphiert, und jetzt fühlte er sich zutiefst erschöpft. Die Schlacht war geschlagen, jetzt war es an der Zeit, die Verwundeten in Sicherheit zu bringen, um sie vor dem Mörder zu schützen.


  Und deshalb ritt er wieder. Die Hufe seines Rosses rissen den Boden auf, Wind peitschte sein Gesicht. Er war schmutzig, durstig, hungrig, müde. Er sehnte sich nach ihr, er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Aber das hier ...


  Der Mörder war vor ihm, er machte sich bereit, erneut zuzuschlagen. Er spornte sein Pferd weiter an, er war bereit, anzugreifen. Aber nicht zu töten. Gott, irgendwo musste es doch auch Gnade geben. Doch der Feind war stark, und wenn er einen geschlagen hatte ...


  ... stand der nächste schon bereit.


  Flüchtig sah er ein Gesicht. Ein Gesicht, das er kannte. Oh Gott!


  Schmerz ...


  Er spürte einen schrecklichen Schmerz.


  Und wusste, dass der Tod nahte. Und sie war da, ein Engel, der ihn festhielt, mit Tränen in den Augen. Gott helfe ihm! Er war stark gewesen, er hatte erfahren, was Mut und was Gnade bedeutete, aber er war nicht darauf vorbereitet gewesen, und deshalb verblasste die Welt nun mit ihren Tränen, während das Gesicht des Feindes ...


  Mit einem Ruck wachte Sean auf. Er merkte, dass er eingenickt war und von einem Krieg geträumt hatte, der mehr als hundert Jahre zurücklag.


  Er richtete sich auf und legte seine Waffe auf den Nachttisch. .


  In seinen Träumen hatte er den Mörder gesehen. Den Mörder, mit dem er heute gekämpft hatte, der ihn in seinen Träumen erschlagen hatte. Er verlor den Verstand! So konnte er unmöglich weitermachen.


  Er würde gar nicht die Gelegenheit haben, sich selbst in eine Klinik einzuweisen; bald würden alle ihn durchschauen, und man würde ihn in eine gute Nervenheilanstalt sperren.


  Er starrte auf die Badezimmertür.


  Teufel noch mal.


  In seinem Kopf ging es drunter und drüber - Mamies Worte, Maries Voodoo, wie sie ihm das Kreuz gegeben hatte, seine merkwürdigen Träume.


  Mamie, die ihn dazu hatte nötigen wollen, Knoblauch zu essen.


  Mamie, die genug Knoblauch verschlungen hatte, um damit ein Pferd zu Fall zu bringen.


  Er saß auf der Bettkante, schüttelte den Kopf und presste die Flände an die Schläfen. Dann fielen ihm die Worte seines Vaters ein: Man erzählt sich, dass die Montgomerys in jeder zweiten Generation einen Vampir hervorbrächten. Vor vielen Jahren hatte sich Maggies Ahnfrau in den falschen Mann verliebt. Die Familie hatte ihn umgebracht - und sie war davongekommen.


  Und noch immer trug jede Tochter den Namen Montgomery.


  Na gut, dachte er und fuhr sich durch die Haare, offenbar verlor er tatsächlich den Verstand. Maggie war nicht der Mörder, dessen war er sich ganz sicher. Aber was zum Teufel ging hier vor?


  Er stand auf und beschloss, sich noch einmal gründlich umzusehen. Er durchsuchte die Schubladen und konnte es kaum fassen, dass ihm plötzlich all die Vampirfilme durch den Kopf gingen, die er in seiner Jugend gesehen hatte, und all die Vampirbücher, die er gelesen hatte. Vampire hatten etwas gegen Kreuze - Maggie trug ständig ein Kreuz um den Hals. Vampire hatten kein Spiegelbild - Maggie hatte definitiv eines. Vampire schliefen bei Tag ...


  Ha! Sie lief bei Tag durch die Straßen.


  Vampire schliefen in Särgen - und er hatte oft genug bei ihr geschlafen, um verdammt gut zu wissen, dass sie nicht in einem Sarg schlief.


  Es sei denn ...


  Er kniete sich vor ihr Bett und spähte darunter.


  Er musste es einfach tun.


  Doch ausgerechnet in diesem Moment kam Maggie aus dem Bad und erwischte ihn auf frischer Tat. Er spürte, dass sie hinter ihm stand.


  »Was um Himmels willen tust du da?«, fragte sie.


  Er richtete sich auf und setzte sich aufs Bett. Dann musterte er sie durchdringend, eingehend. Schließlich zuckte er die Achseln. Irgendetwas stimmte hier nicht, und es war Zeit herauszufinden, was. Aber was würde es sein? Was würde er herausfinden?


  »Ich habe geschaut, ob es unter deinem Bett staubig ist«, meinte er gequält.


  Sie stand reglos da, offenbar wusste sie ganz genau, was in ihm vorging. Spöttisch runzelte sie die Stirn. »Vielleicht hast du ja nach einem Sarg gesucht?«


  »Hast du einen?«, fragte er. Er stand auf und verschränkte die Arme.


  »Nein. Du?«


  Er blieb ihr eine Antwort schuldig und starrte sie nur weiter stumm an.


  Sie atmete langsam aus. »Wir haben zusammen geschlafen. Du weißt verdammt gut, dass ich nicht in einem Sarg schlafe.«


  Er nickte zögernd. »Weißt du, Maggie, mein Dad bombardiert mich immer wieder mit bruchstückhaften, aber doch faszinierenden historischen Belanglosigkeiten. Wie findest du das hier: Aus irgendeinem merkwürdigen Grund haben unsere Vorfahren angefangen, Grabsteine zu benutzen. Weißt du, aus welchem?«


  »Das wirst du mir bestimmt gleich sagen«, erwiderte sie leise. Sie stand kerzengerade da, in einem weißen seidenen Morgenmantel, der ihre Schönheit und ihren perfekten Körper sowie das tiefe Rot ihres Haars besonders gut zur Geltung brachte.


  »Nun, in ganz Europa und bestimmt auch anderswo rankt sich ein uralter Aberglaube um die Toten. Ein schwerer Grabstein könnte die Leiche davon abhalten, aus ihrem Grab zu steigen.«


  »Ich habe keinen Grabstein, Lieutenant«, versicherte sie in einem Ton, bei dem er sich völlig albern vorkam.


  Er schüttelte den Kopf und legte sich auf das Bett. Mein Gott, er verlor wohl tatsächlich den Verstand! Da stand sie leibhaftig vor ihm, eine lebendige, atmende, wunderschöne Frau. Und er war Polizist. Der Himmel stehe ihm bei, er war Polizist. Er glaubte nicht an Übersinnliches, an Geister, Untote, Schreckgespenster ... und Vampire.


  Sie trat neben ihn. Der weiße Seidenmantel schmiegte sich an ihre perfekten Rundungen. Das Nachthemd darunter war aus weicher Gaze und beinahe vollkommen durchsichtig. Ihre Brüste waren fest und rund, die Brustwarzen hart und verführerisch groß, betörend und einladend zeichnete sich der dunkle Schatten des Dreiecks zwischen ihren Schenkeln ab. Sie streichelte ihm die Wange, hob sein Kinn und sah ihm in die Augen.


  »Glaubst du, dass ich ein Vampir bin?«, fragte sie.


  »Sei doch nicht albern«, erwiderte er. Einerseits stimmte es, andererseits ...


  War es eine Lüge?


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, wobei der seidene Morgenmantel leise raschelte. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Schwung ihres Hinterns unter dem dünnen Seidengewand und dem Wunsch, sie reden zu hören, sie leidenschaftlich beteuern zu hören, dass sie in keiner Weise anders sei als die anderen.


  Sie setzte sich in einen Lehnstuhl neben den Kamin auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Die Fenster waren verriegelt, doch der Luftzug der Klimaanlage fuhr ihr durchs Haar und durch ihre dünne Kleidung. Sie zog die Beine an und drückte die Knie an die Brust. So wirkte sie noch verführerischer. Er musste tatsächlich verrückt sein, unter ihrem Bett nach obskuren Dingen zu suchen, wo sie doch gerade ihre Beziehung intensivierten.


  Sie atmete tief aus. »Sean, ich habe dich davor gewarnt, dich auf mich einzulassen.«


  Er war nicht verrückt. Er liebte sie, und er wollte sie nicht verlieren.


  Er stand auf und ging zu ihr hinüber. »Du hättest mich noch so sehr warnen können, es hätte keine Rolle gespielt. Ich liebe dich, Maggie.«


  »Doch in Wahrheit«, flüsterte sie, »kennst du mich kaum.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe das Gefühl, dich schon ewig zu kennen. Ich kenne dich so gut wie einen Teil von mir, so gut wie das Leben und das Atmen. Du bist ein Teil von mir.«


  »Wirklich?«, flüsterte sie.


  Er zog sie an sich. Ihr Körper schien unter der Seide zu brennen. Er streichelte ihr über den Rücken, über den Po, presste sie an sich, sodass sie seine Erregung spüren musste, die sich unter seiner Kleidung regte. Sie duftete süß nach Seife. Er liebkoste ihren Nacken und spürte das Verlangen, das sie in ihm weckte, in seinen Adern toben. Er küsste sie sanft auf den Mund, dann bedeckte er ihren Hals mit leichten Küssen. Sie schmiegte sich an ihn. Er küsste ihre Ohrläppchen, die Mulde an ihrem Schlüsselbein. Er begrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten, schloss die Lippen um eine Brustwarze, saugte daran, bis die rote Spitze hart und steif war und er hörte, wie sie heftig einatmete. Ihr Körper bäumte sich ihm entgegen. Langsam ging er in die Knie und liebkoste ihren Körper mit der Zunge. Eine Hand glitt zwischen ihre Beine. Er presste den Daumen tief in sie und begann, ihn kreisen zu lassen, während er sie immer näher an sein Gesicht zog.


  Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, sie versteifte sich, warf sich ihm entgegen, kratzte ihn. Mit einem heiseren, atemlosen Seufzer erreichte sie den Höhepunkt, dann wich die Körperspannung aus ihr, sodass er fast schon Angst hatte, sie würde stürzen. Er stand auf und nahm sie in die Arme.


  Ohne zu wissen, warum, trug er sie zur Treppe, setzte sie unter Magdalenas Bild ab und warf sich auf sie. Dann liebte er sie stürmisch, ohne sich vorher gänzlich zu entkleiden. Danach trug er sie zurück in ihr Zimmer, zog sich aus und legte sich neben sie aufs Bett.


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Was hatte das alles denn nun zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich dachte, du wärst böse auf mich.«


  »Das war ich auch. Und wenn du je wieder so etwas Waghalsiges und Törichtes anstellst, versohle ich dir den Hintern wie einem kleinen Kind, das schwöre ich dir.«


  Sie erwiderte nichts. Er schwang sich rittlings auf sie.


  »Versprich mir, dass du so etwas nie mehr tust!«


  »Sean, das heute Nacht war reiner Zufall! Es ist einfach so passiert.«


  »Aha, dieser Lucian ist also rein zufällig aufgetaucht.« 322


  Sie zuckte die Achseln. »Ich wusste, dass er in der Stadt war. Er ist bei mir vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Wir sind alte Freunde.«


  »Ja, ja, schon gut. Sag mir bitte nur eines: Ist es wirklich vorbei?«


  »Was ist wirklich vorbei?«


  »Was immer zwischen dir und diesem Lucian war.«


  »Es war nie etwas Ernstes.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Sie blinzelte. »Es ist wirklich vorbei.«


  Als er auf sie hinabstarrte, spürte er, wie sein Körper erbebte. Noch nie hatte er ein solches Verlangen gespürt, ein solch heftiges Bedürfnis. Ihre Blicke trafen sich. Ihre goldgesprenkelten Augen wirkten so exotisch! Ihr Haar umschmeichelte ihre nackten Schultern. Er hatte schon wieder Lust auf sie.


  Er verlagerte sein Gewicht auf die Seite, ließ jedoch ein Bein auf ihr. Ihre Finger wanderten über seine Schulter und immer tiefer. Schließlich nahm sie sein Geschlecht in die Hand, und er war sofort wieder steif.


  »Ich hoffe sehr, dass es wirklich vorbei ist«, sagte er. Mehr fiel ihm im Moment nicht ein.


  Sie lächelte. »Ach ja?«


  »Wir haben bislang ziemlich sorglos herumgeflirtet. Wir müssen heiraten.«


  Ihr Lächeln verflog. »Sean?«


  »Hm?«


  »Das ist einer der Gründe, warum du mich nicht lieben solltest. Ich ... Ich kann keine Kinder kriegen.«


  Bei ihrem Gesichtsausdruck wurde ihm selbst ganz schwer ums Herz. Er zog sie näher an sich.


  »Dann werden wir eben keine haben«, sagte er leise.


  »Du willst doch Kinder.«


  »Ich will dich.«


  »Aber ...« »Wir können jederzeit ein Kind adoptieren, wenn wir es beide wollen. Das ist doch nicht so wichtig. Ich liebe dich. Alles andere ist unwichtig.«


  »Sean ...«


  »Trotzdem solltest du nicht mit dem aufhören, was du gerade tust ...«


  Sie brachte wieder ein Lächeln zustande. Dann küsste sie sich einen Weg seinen Körper entlang bis hin zu seinem Penis.


  Irgendwann in dieser Nacht schliefen sie ein.


  Trotz der Tatsache, dass er bis über beide Ohren verliebt war, wachte Sean bedrückt auf.


  Der Mörder war noch immer unterwegs und wurde immer kühner, immer gefährlicher.


  Mit halb geschlossenen Augen beobachtete er Maggie beim Aufwachen. Auch sie schien trotz ihres gemeinsamen Glücks mit schwerem Herzen aufzuwachen.


  Sie setzte sich auf und blinzelte hinaus in die Morgensonne, die durch einen Spalt im Vorhang fiel. Sie sah zu, wie die Sonne langsam immer höher stieg. Offenbar wusste sie, dass er wach war, und es war ihr auch bewusst, dass er sie beobachtete.


  »Sean?«, sagte sie leise.


  »Ja?«


  »Ich bin wirklich ein Vampir.«
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  »Wie bitte?«, fragte Sean. Im Morgenlicht kam ihm sein gestriger Verdacht lächerlich vor, und ihre Worte waren absurd.


  Sie nickte und sah ihn an. »Es ist wahr.«


  Er lächelte. Das Ganze erschien ihm vollkommen grotesk. »Kein Sarg, Maggie; ich habe nachgeschaut. Keine Erde in deinem Bett. Du hast ein Spiegelbild, du isst und trinkst, was andere essen und trinken, und das Tageslicht kann dir nichts anhaben.«


  Sie lachte nicht. »Das Licht der Sonne zerstört uns nicht, es schwächt uns nur. Am stärksten sind wir in der Abenddämmerung. Ich brauche keinen Sarg, und ich habe überhaupt eine ganze Menge menschlicher Neigungen, weil ...«


  »Nein, sags mir nicht.« Lächelnd richtete er sich auf, bereit, zum Schein auf diesen albernen Scherz einzugehen. »Ich kenne die Geschichte: Du hast menschliche Neigungen, weil du nur ein halber Vampir bist. Du bist das Kind von Magdalena und ihrem Vampir-Geliebten und deshalb ein Halbblut, so etwas wie eine Mulattin oder eine halbe Indianerin, stimmts?«


  Sie wirkte nach wie vor sehr ernst.


  »Ich brauche keinen Sarg. Kein Vampir braucht unbedingt einen. Särge sind dunkel und gemütlich, mehr nicht. Außerdem habe ich offenbar nicht so viele Schwächen wie andere Vampire, weil ... weil mein Vater mich mit Blut gefüttert hat, bevor ich in die Finsternis abgeglitten bin. Er hatte Freunde, die sich mit Vampiren auskannten, und ich glaube, dass er mich davor bewahrt hat, zu sterben und zurückzukommen, wie es die meisten Vampire tun. Überleg doch nur - warum sollte ein Vampir unbedingt einen Sarg brauchen? Die Leute schlafen in den unterschiedlichsten Betten, auf Futons, wo auch immer - und auch ein Vampir kann sich ausruhen, wo es ihm am behaglichsten ist. Was ist denn ein Sarg - doch nur eine Art Kiste, ein abgeschlossener, geschützter Raum. Und was das Licht angeht ... Ich habe Jahrzehnte gebraucht, bis ich mich so daran gewöhnt habe, dass ich mich tagsüber tatsächlich wohlfühle. Aber glaube mir - am Strand wirst du mich höchst selten antreffen. «


  »Maggie, komm schon, wie kannst du ein Vampir sein, wenn du nichts an dir hast, wovon die Legenden berichten?«


  »Legenden beruhen auf Hörensagen und werden nicht selten noch ein bisschen ausgeschmückt«, antwortete sie traurig. »Aber andererseits liegt ihnen meist auch ein Körnchen Wahrheit zugrunde. Viele Vampire schlafen tatsächlich in Särgen, weil sie gestorben sind, bevor sie wiedergeboren wurden. Sie wachen in ihren Särgen auf, und ihr Sarg erinnert sie an ihr Zuhause. Wir alle müssen gelegentlich heim. Ich bin nie begraben worden, und ich lebe hier, ich kehre immer in mein Heim zurück, wo ich von heimatlicher Erde umgeben bin. Hier muss ich auch keine Erde mit mir herumtragen. Wenn ich nach Europa reise, dann nehme ich allerdings immer etwas Heimaterde mit und lege sie mir unters Bett. Die Erde verleiht uns Kraft. Anders ist es, wenn du an die Stadt New Orleans und ihre Friedhöfe denkst. Unsere oberirdischen Grabstätten werden als >Öfen< bezeichnet, weil sie in der Tat so etwas in der Art sind. In nur einem Jahr sind die sterblichen Überreste eines Menschen mehr oder weniger eingebacken, wie du vielleicht weißt. Der Leichnam an sich ist verschwunden, die Knochen werden nach hinten geschoben, um Platz für den nächsten Angehörigen zu machen. An kühleren Orten als New Orleans schlafen Vampire durchaus in ihren Särgen, in Krypten, Familiengrüften oder in ihren Schlafzimmern. Übrigens haben alle Vampire ein Spiegelbild; dass sie keines haben, ist ein Ammenmärchen. Und gutes Essen schmeckt uns genau wie euch auch, nur brauchen wir darüber hinaus noch etwas anderes. Das ist der Fluch unserer >Gabe<, wie es viele von uns nennen. Wir haben einen Flunger - einen Durst, der gestillt werden muss. Und was meine Herkunft angeht ...« Sie verstummte und schüttelte den Kopf, dann fuhr sie fort: »Es gab kein Kind, Sean. Magdalena hatte kein uneheliches Kind mit ihrem französischen Geliebten. Mein Vater wusste, dass ich womöglich etliche Jahrhunderte leben würde. Deshalb hat er die Geschichte mit der Schwangerschaft erfunden. Etwa alle zwanzig Jahre kann ich nach New Orleans zurückkehren - als vermeintlich neue Erbin. Ich sehe wie Magdalena aus, weil ich Magdalena bin, Sean.«


  Natürlich schwindelte sie. Vielleicht glaubte sie ja sogar manches, was sie ihm da vorzumachen versuchte. In ihrer Familie gab es Gott weiß wie viele Legenden.


  »Maggie, bitte ...«


  »Sean, hör mir einfach zu. Es ist wahr.«


  »Ach, komm, Maggie, ich kann dir das nicht glauben.«


  »Du musst mir glauben!«


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf.


  Ein Vampir - das konnte doch alles Mögliche sein: jemand, der anderen den Lebenssaft aussaugte, ein tyrannischer Ehemann, ein böses Eheweib - ein psychischer Vampir, der einem anderen das Herz und die Seele raubte.


  Oder ein Bluter, der auf Blutkonserven angewiesen war.


  Oder ein Verrückter, der glaubte, ohne Blut nicht leben zu können.


  Warum nicht? Es gab Mörder, die Stimmen hörten und ihnen gehorchten - dämonischen Hunden, die ihnen sagten, wann und wo sie ein Leben nehmen sollten. Die Welt war voller Wahnsinn. Blutgier gab es in vielerlei Gestalt.


  Und Maggie war exzentrisch, sie hatte einfach zu viele verrückte Geschichten gehört und geglaubt.


  »Na gut, du sagst, du bist ein Vampir. Ist deine Blutgier an den Morden der letzten Zeit schuld? Versuchst du, mir zu sagen, dass du die Mörderin bist und dass du das Blut der Opfer trinken musstest?« Er runzelte die Stirn. Er liebte sie doch, und er kannte die Wahrheit. »Maggie, ich habe den Mörder mit eigenen Augen gesehen.«


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ja, du hast den Mörder gesehen, und nein, ich bin ganz offenkundig nicht die Mörderin.« Zögernd blickte sie hinab auf ihre Hände. »Aber du willst die Wahrheit nicht sehen, obwohl du immer wieder darüber stolperst. Du weißt, dass hier irgendetwas nicht stimmt, dass irgendetwas an diesen Morden höchst seltsam ist, dass Blut nicht so einfach verschwindet. Es gibt Vampire, und ich bin einer von ihnen. Vor langer Zeit habe auch ich getötet. Als ich ... Als ich gebissen wurde, wollte mich mein Vater unbedingt davon abhalten, eine rücksichtslose Jägerin zu werden. Nachdem er sich eingehend mit den alten Überlieferungen befasst hatte, besorgte er mir Blut aus den unterschiedlichsten Quellen. Er holte es bei den Ärzten vor Ort, aus den Krankenhäusern, ja sogar aus dem Leichenschauhaus. Ich habe mich dann entschlossen ... Na ja, in den letzten Jahren habe ich mich hauptsächlich bei Blutbanken versorgt und mit kleineren Säugetieren zufrieden gegeben. Ab und zu auch mit Vögeln. Ich wollte nie töten, aber ich muss es hin und wieder tun. Ich wende mich dann meist an Verurteilte. Einmal habe ich einen Yankee-Soldaten getötet, der mit schlechtem Blut infiziert war.« Sie zögerte wieder. »Mit Vampirblut. Es gibt unterschiedliche Arten von Vampirbissen. Manche Opfer sterben daran, andere sind nur schwach infiziert«, erklärte sie leise. »Dieser Mann, von dem ich dir gerade erzählt habe, stand kurz davor, verrückt zu werden. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich auch ihn nicht hätte töten müssen. Dieses arme, schwachsinnige Kind hingegen, das darauf wartete, gehängt zu werden, habe ich natürlich mit voller Absicht getötet.«


  »Wie bitte?«, fuhr Sean dazwischen. Die Geschichte, die ihm sein Vater erzählt hatte! Schnappte Maggie nun vollends über - oder er?


  Sie schüttelte den Kopf. »Vor langer Zeit hatte ich eine sehr gute Freundin. Ihr geistig behinderter Sohn war eines schrecklichen Verbrechens für schuldig befunden worden, das er nicht begangen hatte. Deshalb ...«


  »Deshalb hast du einen Vampir aus ihm gemacht?«, fragte er spöttisch.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nie ein Wesen meiner Art geschaffen. In jedem Jahrhundert dürfen wir nur zwei ...«


  »In jedem Jahrhundert nur zwei«, wiederholte er, doch sie schien gar nicht zu merken, dass er sich über ihre unglaubliche Geschichte lustig machte.


  »Aber ich habe es nicht getan. Ich kann es einfach niemandem antun.«


  »Warum nicht? Dir scheint es doch ganz gut zu gehen.«


  »Bei meiner Seele, Sean, nein, das kann ich wirklich keinem antun.«


  Sie war so ernst, so direkt. Sie war bestimmt überzeugt, dass sie ihm die Wahrheit erzählte.


  Er starrte sie stumm an.


  »Ich würde es nie tun, Sean.«


  »Du hast vorhin vom Krieg erzählt«, meinte er. »Was war das für ein Krieg? Im Lauf der Zeit gab es ja eine ganze Reihe ...«


  »Der Bürgerkrieg«, erklärte sie mit einem gequälten Seufzer. »Und ich habe den Mann getötet, der deinen Vorfahren, der den gleichen Vornamen trug wie du, umgebracht hat«, murmelte sie fast unhörbar. »Er hieß Wynn, Colonel Wynn. An dem, was ihm passiert ist, trug er eigentlich keine Schuld, und als ich herausfand, was wirklich passiert war, tat er mir leid.« Sie zögerte wieder. Sean wurde bewusst, dass er sie wohl ziemlich verständnislos anstarrte. »Sean, es gibt einen bösen Vampir ...«


  »Im Gegensatz zu guten Vampiren?«


  Sie seufzte ungeduldig. »Sean, glaub mir, oder lass es bleiben, aber die meisten von uns sind ganz normale Raubtiere, so wie es Menschen letztlich auch sind. Wir sind in der Neuzeit angekommen. Die meisten Vampire nehmen nur so viel Blut zu sich wie absolut nötig. Manche sind schon sehr alt und haben das Morden satt. Sie haben erkannt, dass wir uns damit nur selbst ins Verderben stürzen. Manche haben gelernt, mit dem Blut niedriger Säugetiere auszukommen. Die Menschen essen Fleisch, die Vampire essen Fleisch und trinken Blut, manchmal von Tieren auf der Weide, manchmal von anderen Raubtieren, wenn es zu viele davon gibt.«


  »Ach, so hältst du es? Du holst dir das Blut, das du brauchst, von den Killeralligatoren im Bayou?«


  »Sei nicht albern. Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich von Säugetieren lebe. Reptilien sind Kaltblüter. An ihnen kann man zwar den schlimmsten Hunger stillen, sich aber nicht sättigen. Und außerdem gibt es heute überall Blutbanken«, setzte sie sachlich hinzu.


  »Aha«, meinte er tonlos.


  Sie verlor ganz offenkundig den Verstand.


  Und dabei liebte er sie so sehr.


  Er schloss sie in die Arme und wiegte sie sanft. »Maggie, du solltest dich mal reden hören. Du musst einsehen, dass das, was du da sagst, nicht sein kann. Wir leben in der realen Welt, und in der gibt es sehr schlechte Menschen. Ja, richtige Ungeheuer, bei Gott, es gibt Ungeheuer unter den Menschen. Aber das sind keine Geister und Vampire oder Werwölfe, nein, es sind einfach nur grausame Menschen. Maggie, ich liebe dich, das will ich dir noch einmal mit al- lern Nachdruck sagen. Ich liebe dich so sehr! Ich weiß, dass du an diese Sachen glaubst, aber sie können einfach nicht wahr sein. Wir können uns an jemand wenden ...«


  »Sean, du hast gestern Nacht etwas unter meinem Bett gesucht. Seit wir uns kennen, hegst du einen Verdacht. Aber jetzt, wo ich dir die Wahrheit sage und alles erkläre, worüber du dir den Kopf zerbrochen hast, weil es dir seltsam vorkam, willst du mir nicht glauben.«


  Er senkte rasch den Blick, denn er wollte nicht, dass sie merkte, dass ihre Worte ihn ins Wanken gebracht hatten. Herrgott, ihm war wahrlich einiges seltsam vorgekommen in letzter Zeit. Und dann noch diese sonderbaren Träume!


  Er hatte vom Bürgerkrieg geträumt.


  Er hatte von dem Mörder geträumt.


  Aber er war ein vernünftiger, nüchterner Mensch. Er musste ihr dieses Hirngespinst ausreden, sonst würden sie beide noch in einer Anstalt landen, und der Mörder konnte sein grausames Tun ungestört weitertreiben.


  »Maggie, ich kann doch nicht ...«


  »Sean!« Sie umfasste sein Gesicht und sah ihm ernst in die Augen. »Die Sache ist nicht so absurd, wie du glaubst. Warum kann es nicht wahr sein? Vielleicht ist es ja eine Art Krankheit, von der wir noch nichts wissen. Wir können sie jedenfalls übertragen. Ich glaube nicht, dass einer von uns wirklich weiß, wo und wann alles anfing, aber auf alle Fälle vor vielen hundert Jahren. Sean! Glaubst du an Gott, an ein göttliches Wesen? Glaubst du an das Gute? Wenn es das Gute gibt, dann gibt es auch das Böse; wenn die Seele eines Menschen in den Himmel auffahren kann, dann kann sie auch auf der Erde festsitzen. Wenn es Engel gibt, gibt es auch Teufel. Ich bin ein Vampir, und es gibt noch viele andere. «


  »Aber wenn solche Geschöpfe real wären, Maggie, dann wäre doch die ganze Welt voller Vampire!«, rief Sean erregt.


  Sie schüttelte den Kopf. Warum war er nur so schwer zu überzeugen? »Nein«, erklärte sie geduldig. »Vampire können nämlich getötet werden. Außerdem gibt es Regeln, das habe ich dir ja schon gesagt. Vor langer Zeit haben die Menschen uns tatsächlich gejagt und getötet; zu bestimmten Zeiten waren wir schon beinahe ausgerottet. Wir haben gelernt, neben den Menschen zu existieren, so wie die Menschen neben Tigern, Wildhunden und Berglöwen existieren. Wir haben sehr strikte Regeln, um zu überleben. Jeder von uns darf in hundert Jahren nur zwei neue Vampire erschaffen. Würden wir wahllos zuschlagen, wären wir inzwischen so viele, dass es schon längst zu einem tödlichen Duell gekommen wäre, zu einem Vernichtungskampf zwischen der Menschheit und den ... was auch immer wir sind. Wenn wir unseren Nahrungsvorrat vernichten würden - die Nahrung, auf die so viele von uns noch immer so begierig sind, dass sie sich nicht davon abbringen lassen -, würden wir ebenfalls zugrunde gehen. Die meisten von uns leben völlig unauffällig. Manche sind bei der Wahl ihrer Opfer heikler als andere. Ich habe dir vorhin die Wahrheit gesagt - viele von uns führen ein ganz normales Leben, und niemand weiß, wer wir wirklich sind, weil wir gelernt haben zu überleben, ohne dafür Menschen töten zu müssen. Wir leben nicht in der Vergangenheit, sondern im technischen Zeitalter, in einer neuen Welt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tja, eine neue Welt.«


  »Sean, du musst mir einfach glauben! Ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Ich glaube dir nicht. Ich kann es einfach nicht.«


  »Sean, bitte, bitte, hör mir zu, denn nur so wirst du den Mörder fassen.«


  Er runzelte die Stirn. »Du weißt, wer der Mörder ist?«


  Sie sah ihn ernst an. »Ja.«


  »Und der Mörder ist auch ein Vampir?«


  Entschlossen rückte sie von ihm ab und stand auf. Dann blickte sie auf ihn hinab. »Ja«, sagte sie leise.


  Er warf fassungslos die Hände in die Luft. »Mein Gott, du verlierst den Verstand, ich verliere den Verstand, so einfach ist das.«


  »Sean ...«


  »Nein, nein, jetzt stelle ich mal ein paar Fragen! Wir beginnen ganz am Anfang. Du behauptest, dass du ein echter Vampir bist.«


  »Ja«, sagte sie gleichmütig.


  »Dann bist du also unglaublich stark, in vielerlei Hinsicht. Du hättest mich jederzeit töten können.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Und ... nein.«


  »Wie bitte?«


  »Ich hätte es tun können, aber ich hätte es nicht tun können.«


  »Verflucht nochmal, Maggie, was denn nun?«


  »Ich habe die Kraft, aber ...«


  »Du hast also die Kraft.« Er stand ebenfalls auf, verschränkte die Arme und starrte sie wütend an. »Beweis es mir«, rief er. »Tu irgendwas! Tritt gegen mich an. Los, mach schon, beweis es mir!« Er schubste sie. Er schubste sie fest. Einmal, noch einmal.


  »Sean, hör auf!«


  Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Sie wehrte sich nicht. Sie starrte ihn nur weiter an, während ihr Kopf hin- und herschwankte. Mein Gott, sie war so wunderschön. Er wollte ihr nicht wehtun, er wollte sie in die Arme nehmen ...


  Aber auf einmal wirkte alles so grotesk.


  »Der Mörder ist also ein Vampir?«


  »Ja.«


  »Deshalb ist er unglaublich stark. Deshalb geht er nicht zu Boden, wenn man auf ihn schießt.«


  »Genau.«


  Er nickte. »Ein Vampir ... Deshalb fällt ihm das Morden so leicht, und es geht so schnell.«


  »So war es immer bei ihm«, sagte sie nachdenklich.


  »Du kennst ihn von früher?«


  Sie nickte.


  »Noch ein Geliebter?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe ihn immer gehasst.«


  »Aber er ist unglaublich stark, weil er ein Vampir ist.«


  »Ja.«


  »Dann müsstest du aber doch auch unglaublich stark sein.«


  »Ich habe dir doch gesagt ...«


  »Nein, eigentlich hast du mir noch gar nichts gesagt. Also, ich wiederhole: Du könntest mich töten. Schnell, mühelos.«


  »Sean ...«


  »Antworte mir: Du könntest mich töten, ohne große Mühe.«


  »Ich könnte es, aber ich könnte es nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte er nachdrücklich. Allmählich wurde er wütend, denn seine Skepsis geriet ins Wanken. Vielleicht war ja doch etwas dran an dieser aberwitzigen Geschichte?


  Sie hielt seinem Blick stand. »Ich kann dich nicht töten, und ich kann dir auch nicht wehtun, weil ...«


  »Weil?«


  »Weil ich dich hebe«, sagte sie kaum hörbar.


  Er verstummte, wandte sich von ihr ab und setzte sich auf die Bettkante. Er weigerte sich noch immer, ihr Glauben zu schenken. Diese Geschichte war doch völlig verrückt.


  Und trotzdem ...


  Er war so verwirrt, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er spürte Dinge, die ... die einfach nicht sein konnten. Er war doch ein geistig gesunder Mensch! Er hatte gelegentlich mit Verrückten zu tun, aber er war ein Cop, ein guter Cop. Und er hatte es schon des Öfteren mit dem Bösen zu tun gehabt; aber dieses Böse war ihm in Fleisch und Blut entgegengetreten.


  In einer völlig normalen menschlichen Gestalt.


  »Du liebst mich also wirklich?«


  »Ja. Das weißt du doch.«


  »Du hast es mir bestimmt schon häufiger gesagt im Lauf der Jahre. Wie alt bist du eigentlich?«


  »Sehr alt.«


  »Wann bist du auf die Welt gekommen?«


  »Als Vampir?«


  »Als Mensch.«


  »Achtzehnhunderteinundzwanzig.«


  »Du musst eine fantastische Nachtcreme haben.«


  »Vampire altern nicht so schnell.«


  »Woher soll ich das wissen? Ab und zu musst du mir schon auf die Sprünge helfen«, meinte er sarkastisch. »Achtzehnhunderteinundzwanzig. Seitdem sind etliche Jahre ins Land gegangen. Wie viele Männer hast du in dieser Zeit geliebt?«


  Sie starrte ihn noch immer ziemlich gelassen an, ganz so als würden sie ein völlig normales Gespräch führen. »Zwei vor dir«, meinte sie. »Aber der zweite zählt wohl nicht richtig.«


  »Ach so? Und warum nicht?«


  »Weil ich glaube, dass er und du ... also, dass ihr beide ein und dieselbe Person seid.«


  Sean stöhnte und sank auf das Bett. »Er und ich sind ein und dieselbe Person?«


  Sie nickte ernst, stand auf und trat an ihre Frisierkommode. Dort hob sie eine Schneekugel hoch, in der ein Prinz und eine Prinzessin sich an den Händen hielten, schüttelte sie, stellte sie wieder ab und sah zu, wie die glitzernden Splitter langsam in der Kugel nach unten rieselten. Dann sah sie seinem Spiegelbild in die Augen. »Mich gibt es schon sehr lange, Sean. Glaub mir, ich habe schon viel Schlimmes erlebt, aber mit der Zeit habe ich auch gelernt, an das Gute zu glauben. Ich glaube, dass ein Mensch manchmal zurückkehrt, wenn sein Leben nur sehr kurz währte. Die verschiedensten Situationen haben mir gezeigt, dass du derjenige Sean Canady bist, den ich im Bürgerkrieg gekannt und geliebt habe.«


  Er sah sie an. Sein Mund wurde trocken, während er an die sonderbaren Träume dachte, die ihn in letzter Zeit geplagt hatten. Träume davon, wie er in den Kampf zog und nach Ruhm trachtete ...


  Letzte Nacht.


  Sein wahnwitziges Verlangen, sie auf dem Treppenabsatz zu lieben.


  Nein.


  »Wer war dein erster Geliebter?«, fragte er schroff.


  »Comte Alec DeVeraux. Als wir uns begegnet sind, war ich noch sehr jung.«


  »Du hast ihn geliebt - und dann hat er dir das angetan?«


  Sie zögerte. Zum ersten Mal wirkte sie unsicher. »Ich habe ihn geliebt, und ich glaube, dass er mich geliebt hat. Ich denke, er glaubte törichterweise, dass es irgendwie gutgehen könnte mit uns. Auf einem uralten Grabstein in Frankreich steht: Und die Liebe wird euch die Freiheit schenken. Alec dachte wohl, dass meine Liebe alles ändern und er durch mich seine unsterbliche Seele zurückerlangen würde. Auch Lucian meint, dass Alec vom Wahrheitsgehalt dieses Satzes überzeugt war.«


  »Ach ja, Lucian!«, fauchte Sean. »Dieser Lucian ist also auch ein Vampir?«


  »Ja.«


  »Und auch er ist schon steinalt?«


  »Viel älter als ich. Lucian ist uralt. Alec hingegen ...« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat Alec getötet, und zwar in Begleitung deines Ururururahns und ein paar anderer Männer. Sie dachten, sie wüssten, wer oder was Alec war.«


  »Offenbar hatten sie recht: Er war ein Vampir.«


  »Ja, das schon. Aber er war nicht böse.«


  »Was er dir angetan hat, war ganz offenkundig böse.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt ...«


  Plötzlich wurde ihm alles zu viel. »Hör auf!«, stöhnte er. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  Maggie kam zurück und setzte sich mit gekreuzten Beinen aufs Bett. »Sean, du musst mir aber glauben. Nur so kannst du den Mörder bekämpfen.«


  »Offenbar brauche ich keinen Revolver, sondern einen Pfahl«, meinte er sarkastisch.


  Sie ignorierte seinen Ton, doch allmählich regte sich in ihrem Blick ein gewisser Ärger.


  »Das stimmt doch, oder?«, fragte er. »Ich brauche einen Pfahl, richtig? Wir haben festgestellt, dass der Mörder ein Vampir ist.«


  Sie musterte ihn zögernd, dann stieß sie einen langen Seufzer aus. »Ja, er ist ein Vampir. Ein geübter Mörder, der im Laufe der Jahre das Morden zu einer Kunstform erhoben hat. Er war Jack the Ripper.«


  Sean zog die Brauen hoch. »Oh mein Gott, Maggie!«


  »Komm mir nicht in diesem Ton. Ich fange jetzt noch mal von vorn an und versuche, so präzise wie möglich zu sein und alles in deinen Dickschädel zu bekommen: Als ich noch sehr jung war, habe ich mich verliebt. Mein Vater wollte mich retten, deshalb hat er Alec umgebracht und sich dann aufopfernd um mich gekümmert. Er hat ein Kind erfunden und damit die Möglichkeit, dass ich alle zwanzig Jahre nach New Orleans zurückkehren konnte, stets als meine eigene Tochter. Lucian habe ich getroffen, weil ...«


  »Ja?«


  »Weil er der König ist.«


  »Der König«, wiederholte Sean mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Na ja, das ist er eben, aber das spielt jetzt keine Rolle. Er war mein Mentor, er hat mir alles beigebracht, was ich wissen musste, um zu überleben, um ein gutes Leben zu führen und meinen Besitz zu behalten. Ich bin immer eine Montgomery gewesen. Im Bürgerkrieg habe ich Sean Canady kennengelernt, und ich hatte nicht den Mut, ihm zu sagen, was ich war. Aber ich habe ihm versprochen, ihm nach dem Krieg zu erklären, warum ich ihn nicht heiraten könne. Auf einem Ball trafen wir einen Mann, und ich wusste sofort, dass er einer von uns war, aber zu der grausamen Sorte gehörte. Er war unglaublich grausam. Von Anfang an war mir klar, dass ich nichts mit ihm zu tun haben wollte, aber er hat mir nachgestellt. Er hat völlig wahllos gemordet, und schlimmer noch: Es hat ihm Spaß gemacht, die Menschen zu infizieren.«


  »Sie zu infizieren?«


  »Ich habe dir doch schon erklärt, dass man Menschen auch nur infizieren kann. Man ritzt ihnen den Hals nur auf, daran sterben sie nicht, und sie werden auch nicht zu Vampiren. Doch wenn ein Vampir einem Opfer dabei zu viel Blut raubt, dann stirbt das Opfer - oder es wird wahnsinnig und fängt an, andere zu töten.«


  »Ach ja, natürlich«, murmelte Sean.


  »Jedenfalls hat dieser Vampir Colonel Wynns Tochter umgebracht, und zwar sehr langsam, und sich dann an den Colonel rangemacht. Er hat ihn vernichtet. Wynn begann, verwundete Soldaten der Konföderierten abzuschlachten, weil er überzeugt war, dass ein Soldat seine Tochter verführt und ermordet hätte. Sean Canady stellte Wynn nach, ich stellte Sean nach, und Aaron Carter stellte mir nach. Ich war so verzweifelt, dass ich schon daran dachte, Sean als Vampir am Leben zu erhalten - aber da war es zu spät.«


  Sean hatte das Gefühl, als wäre sein Gesicht zu einer ungläubigen Maske erstarrt.


  »Dann ging der Krieg zu Ende, die Zeit verstrich, und Aaron wurde zu Jack the Ripper?«, fragte er. »Und Aaron ist auch der Mörder, mit dem ich gestern Nacht gekämpft habe?«


  Sie nickte. »Ich habe ihn in London wiedergetroffen. Ich musste in Europa und in Amerika ja diverse Reisen unternehmen, denn da ich nicht älter wurde, musste ich immer wieder eine gewisse Zeit verstreichen lassen, in der die vermeintliche Erbin heranwachsen konnte.«


  »Natürlich«, murmelte Sean.


  »In London freundete ich mich mit einem Arzt und seiner Frau an - weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass ich glaube, manche Menschen kommen zurück, wenn ihr Leben zu kurz ist?«


  »Was?«


  »Na, ich glaube, der Arzt ist dein jetziger Partner Jack, und Angie war früher Laura.«


  »Na klar, warum nicht?«, meinte Sean. »Wenn wir an Vampire glauben, können wir genauso gut auch an die Wiedergeburt glauben.«


  »Ich weiß, dass es Vampire gibt. Ich weiß nicht, ob es so etwas wie Wiedergeburt gibt; ich weiß nur, dass die Welt voller Seelen ist, guter Seelen, böser Seelen, alter Seelen, junger Seelen.«


  »Und du glaubst an Gott, Maggie?«


  »Ja.«


  »Und du bist verdammt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bete zu Gott, dass ich es nicht bin. Vielleicht hat es etwas mit dem Konzept des freien Willens und der Entscheidungsfreiheit zu tun. Außerdem bete ich zu Gott, dass du nicht so töricht bist, meine Worte in den Wind zu schlagen; denn ich sage dir, wenn Aaron nicht aufgehalten wird, kommen noch mehr Menschen ums


  Leben, mehr und mehr. Peter, der Arzt, mit dem ich in London befreundet war - ein unglaublich begabter Mann -, hatte sich fest vorgenommen, den Menschen in den Elendsvierteln von Whitechapel zu helfen. Auf einem unserer Rundgänge tauchte plötzlich Aaron vor mir auf. Wir gerieten in Streit, und Lucian ging dazwischen und befahl uns beiden, Ruhe zu geben. Laura, Peters Frau, war damals schwanger, und deshalb habe ich an Peters Seite gearbeitet, damit sie sich ausruhen und zu Hause bleiben konnte, fern von Dreck, Seuchen und Verbrechen. Dann wurden auf einmal Menschen in Whitechapel ermordet, und bei Peter stellten sich Gedächtnislücken ein. Er war überzeugt, der Mörder zu sein, und sogar bei mir schlichen sich Zweifel ein, weil er jedes Mal wie vom Erdboden verschluckt war, wenn jemand ermordet wurde. Ich fand ihn immer erst sehr viel später wieder. Er war dann immer voller Blut. Und dann ...« Sie holte tief Atem. »Laura war krank, und als Peter von einem seiner Streifzüge heimkehrte, war sie tot. Er gab sich die Schuld und ... und hat sich das Leben genommen. Es war der Morgen, nachdem Mary Kelly brutal ermordet worden war. Danach lief ich völlig verstört in der Gegend herum, und da sah ich Aaron. Und als ich ihn zur Rede stellte, gab er zu, dass er die Prostituierten ermordet und Peter dazu gebracht hatte, zu glauben, er wäre der Mörder. Er fand es unglaublich witzig, die Polizei vor unlösbare Rätsel zu stellen, und hat sich schier totgelacht über die Liste der Verdächtigen. Ich weiß nicht, wie ich Aaron erklären soll - er hält sich für einen Jäger, eine Art Raubkatze vielleicht, ein Mörder, der seine Beute gerne foppt und foltert. Ich war so wütend, dass ich mich auf ihn gestürzt und ihn übel zugerichtet habe. Wenn mich Lucian nicht daran gehindert hätte, hätte ich ihn getötet. Aber dann wäre ich von Geschöpfen meiner Art umgebracht worden. Selbst wenn Lucian eine offizielle Hinrichtung nicht erlaubt hätte, hätten mich andere aufgestöbert und sich etwas einfallen lassen, um mich zu töten, auch wenn sie Aaron selbst verachteten und grundsätzlich meiner Meinung waren. Eines unserer uralten Gesetze lautet nämlich, dass wir keinen von uns töten dürfen. Nichtsdestotrotz war Aaron schwer verletzt, und es dauerte sicher eine Weile, bis er sich davon erholt hatte. Aber jetzt geht es ihm wieder gut. Und er ist wieder da - stark, böse, hinterhältig. Jack the Ripper ist wieder da«, sagte sie leise und sah ihn an. »Verstehst du denn nicht, womit du es zu tun hast? Mit welcher Art des Bösen? Jack the Ripper ist wieder da, und das ist die Wahrheit. Mein Gott, sieh dir doch nur die ermordeten Frauen an, sieh dir die Opfer an! Wie viele Männer hätten das so gut nachmachen können? Wenn du dich nicht gegen diese Gedanken sträubst, wirst du merken, dass ich die Wahrheit gesagt habe, die schlichte, unverrückbare Wahrheit.«


  Die Wahrheit. Doch sein Blick war noch immer voller Zweifel.


  »Maggie ...«


  »Oh Gott!«, stöhnte sie. »Es ist wahr, Sean, es ist wahr! Was muss ich denn noch alles tun, um dich zu überzeugen?«


  Wie sie da vor ihm saß, wirkte sie unglaublich unschuldig und jung. Ihre Augen glitzerten golden, das Haar fiel ihr wirr und ungekämmt auf die Schultern, sie war einfach wunderschön, und es schien unfassbar, dass sie solch haarsträubende Geschichten erzählte und offenbar selbst daran glaubte.


  Er gab ihr einen sanften Kuss. »Ich gehe jetzt duschen. Zieh dich an - wir müssen beide zur Arbeit.«


  Auf dem Weg zum Bad hatte er das Gefühl, zu taumeln wie ein Betrunkener. An der Schwelle drehte er sich noch einmal um. »Mit etwas Glück haben sie den Wahnsinnigen inzwischen ja vielleicht erwischt.«


  Sie saß mit dem Rücken zu ihm, ihrem langen, schlanken, wunderschönen Rücken. »Sie haben ihn nicht erwischt, das weißt du ganz genau«, flüsterte sie. »Wenn doch, hätten sie dich angerufen.«


  Das stimmte. Er hatte zwar keinem gesagt, wo er war, aber sie hätten ihn auf alle Fälle erreicht.


  Er ging unter die Dusche und ließ eiskaltes Wasser an sich herabströmen, um aus diesem Albtraum aufzuwachen.


  Als er aus dem Bad trat, war Maggie bereits angezogen. Sie trug einen marineblauen Hosenanzug mit einer weißen Seidenbluse und einer Krawatte. Eine sehr maskuline Aufmachung, die an ihr jedoch höchst feminin wirkte, ihr allerdings auch etwas sehr Unnahbares verlieh. Das lange rote Haar hatte sie zu einem straffen, ordentlichen Knoten gebunden.


  »In der Küche gibts Kaffee«, sagte sie und ging voraus.


  Peggy, die Haushälterin, war ebenfalls in der Küche. Mit ihrer rundlichen Figur und den rosigen Wangen erinnerte sie ihn erneut an die Frau des Weihnachtsmanns. Sie begrüßte ihn freundlich, schenkte ihm Kaffee ein und bot ihm einen frisch gebackenen Muffin an.


  Maggie trank Kaffee und las Zeitung.


  »In der Zeitung steht, dass Sie die Bestie fast geschnappt hätten, Lieutenant Canady«, meinte Peggy. »Sie erwischen ihn bestimmt bald, davon bin ich fest überzeugt.«


  »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Peggy«, erwiderte Sean. »Und auch für den Muffin. Maggie, bist du fertig?«


  Sie nickte, setzte die Tasse ab und bedankte sich ebenfalls bei Peggy. Ob sie heute Abend wieder hier sein würde, wisse sie noch nicht. Peggy bat sie, auf sich aufzupassen.


  Auf dem Weg zum Auto fragte Sean sarkastisch: »Ist Peggy etwa auch ein Vampir?«


  Sie bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Natürlich nicht. Sie ist meine Haushälterin, sie sorgt für mich, und sie ist eine wunderbare Frau. Auch Vampire brauchen jemanden, der sich um sie kümmert.« »Aha. Sie beschützt dich also in deinen schwachen Momenten. «


  Maggie antwortete nicht. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, dann meinte sie: »Peggys Familie kümmert sich schon seit Ewigkeiten um unsere Plantage. Aber Peggy ist kein Vampir. Schon ihr Vater hat für mich gearbeitet, und davor ihre Großmutter, und davor ...«


  »Ich verstehe. Lockt sie denn Ahnungslose für dich ins Haus?«


  »Blödsinn!«


  »So ist es doch im Schloss der Vampire, oder? Aber du holst dir das, was du brauchst, aus den Blutbanken, richtig?«


  »Ich kaufe mein Blut!«


  »Ach so, du besorgst es dir aus irgendeinem Einkaufszentrum?«


  Sie lächelte grimmig. »Ich sollte dir einfach in den Hals beißen.«


  Er zuckte die Achseln. Warum hackte er eigentlich auf ihr herum? Hatte er Angst, dass es ihr doch noch gelingen würde, ihn zu überzeugen? Meinte sie das alles wirklich ernst, oder war er der größte Narr auf Erden, und alles war nur ein unglaublich schlechter Witz?


  Sie schwiegen den Rest der Fahrt, doch kurz bevor sie ankamen, fühlte er sich noch einmal bemüßigt, sie zu warnen. »Maggie, ich weiß nicht mehr, was wahr ist und was nicht«, sagte er und suchte ihren Blick im Spiegel. »Aber ich möchte mir in diesem ganzen Schlamassel nicht auch noch Sorgen um dich machen müssen. Bitte!«


  »Denk noch mal gründlich über alles nach. Du hast es mir versprochen.«


  »Na gut, aber dann musst du mir auch versprechen, dass du nicht versuchst, mich oder sonst jemanden zu retten. Du musst dich von dem Mörder fernhalten - egal, ob Mensch oder Ungeheuer.«


  Sie saß stumm da, den Blick gesenkt. Kurz vor ihrem Ziel, Montgomery Enterprises, parkte er am Straßenrand, weil er noch einmal mit ihr reden wollte. Er nahm ihre Hände.


  »Sean, ich versuche doch nur, dir zu helfen, ich ...«


  »Maggie!«, unterbrach er sie und schüttelte den Kopf. »Maggie, ich liebe dich. Was immer los ist, ob du nun spinnst, ob ich spinne oder ob wir alle spinnen - wenn du mir helfen willst, dann sieh zu, dass du in Sicherheit bist.«


  Sie hatte den Blick starr nach vorne gerichtet, doch nun sah sie ihn an. »Ich sage die Wahrheit, Sean.«


  »Maggie, diese ganze Geschichte ist aberwitzig. Prostituierte sind tot, ein Zuhälter ist tot - und eine Leiche ist geköpft worden. Das ergibt doch alles überhaupt keinen Sinn ...«


  »Oh doch; das mit der Leiche, das war ich«, sagte sie leise.


  »Wie bitte?«


  Ihre Blicke trafen sich. »Ich bin in die Pathologie eingebrochen und habe Ray geköpft.«


  »Du?« Er versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit einer Knochensäge den Hals des Mannes bearbeitet hatte.


  Ihre Lippen bildeten eine schmale weiße Linie. »Erschreckende Vorstellung, nicht wahr? Bist du immer noch sicher, dass du mich liebst? Oder versuchst du, dir einzureden, dass auch das Unsinn ist? Ich habe mich um Ray gekümmert. Er war infiziert, das lag ja wohl auf der Hand. Obwohl du ihn erschossen hast, ist er nicht zu Boden gegangen. Aaron hatte sich an ihn rangemacht, und sein Blut war verseucht. Verseucht genug, dass er selbst zum Vampir wurde. Ray war als Vampir auferstanden. Einen Mann wie ihn mit unsterblichen Kräften auf die Menschheit loszulassen - das durfte nicht sein.«


  Er saß stumm da. Ihm fiel ein, wie er sie an jenem Morgen vor der Badezimmertür hatte stehen sehen. War es mög- lieh ... ? Nein. Oder vielleicht doch? War sie aus seiner Wohnung verschwunden und wieder zurückgekehrt?


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte er heiser.


  »Du willst mir nicht glauben.«


  »Aber ...«


  »Ja, Sean, ich kann mich wie Nebel fortbewegen, und ich kann meine Gestalt verändern. Ähnlich wie in der Telekinese: Es geht einzig und allein darum, dass der Verstand über die Materie siegt. Natürlich verlangt mir das einiges ab, und ich kann es nicht allzu oft tun, aber das musste ich in letzter Zeit auch nicht. Überleg doch nur - weißt du noch, wie du aufgewacht bist und ich nicht neben dir im Bett lag? Ich war fort, in der Pathologie. Ray lag dort auf einem Seziertisch, alles war bereit für die Obduktion. Doch er plante, sich das Blut jeder jungen Medizinstudentin und jedes alten Arztes oder sonstigen Mitarbeiters einzuverleiben. Aaron hat immer darauf geachtet, seine Opfer zu köpfen - nur Ray hatte er nicht getötet. Du hast Ray zwar erschossen, doch sein Blut war schon so sehr verseucht, dass er als Vampir wiederauferstehen konnte. Und wenn ein Mann wie Ray sein Unwesen in der Stadt getrieben hätte ...«


  »Schon gut«, wandte Sean ein. »Jetzt denk du noch mal zurück: London, 1888. Die Opfer von Jack the Ripper hatten aufgeschlitzte Kehlen, bei manchen ging der Schnitt bis zum Knochen, aber die Köpfe waren nicht abgetrennt worden!«


  »Auch dafür gibt es einen Grund. Aaron versuchte, Peter in den Wahnsinn zu treiben. Es gab damals genügend Morde, aber keine waren so grauenhaft wie die Morde von Jack the Ripper. Frag deinen Vater, der kennt sich doch in der Geschichte aus! In der Themse tauchten etwa um jene Zeit Rümpfe auf. Weil man die Schlagadern durchtrennen muss! Ich sage die Wahrheit, Sean, und du musst mir einfach glauben. Du weißt, dass Männer Ungeheuer sein können, du hast Mörder gesehen, du hast Männer gesehen, die aus Leidenschaft oder aus Wut getötet haben. Du hast gesehen, was passiert, wenn ein perverser Mörder sein Unwesen treibt. Kombiniere das mit unglaublicher Kraft und einer Kreatur, die sich mithilfe ihres Willens überallhin bewegen kann, dann hast du Aaron. Er ist schlau. Er richtet die Leichen absichtlich so grauenhaft zu und lässt sie gerade dort liegen, wo sie schnell gefunden werden. Wenn er seine Untaten im Verborgenen begehen wollte, würde er das auch tun. Aaron weiß, wie er die Überreste seiner Opfer wirkungsvoll zur Geltung bringen kann.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Also gut, wir haben tote Prostituierte und einen toten Zuhälter, und du behauptest, es war Aaron. Aber Anthony Beale war ein Mann, er hat diese armen Frauen benutzt, soviel wir wissen. Du sagst, du hast Ray geköpft. Hast du auch Anthony Beale ermordet? Es führten ja tatsächlich auch ein paar Blutstropfen von ihm zu deiner Tür.«


  »Ich habe ihn nicht ermordet«, entgegnete sie matt. »Ich habe überhaupt niemanden ermordet. Ray war schon tot. Ich habe ihn nur daran gehindert, wieder lebendig zu werden.«


  »Wer hat dann Beale ermordet?«


  Sie sah auf ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Es muss Aaron gewesen sein. Entweder hat Beale ihn geärgert, oder er ist ihm einfach in die Quere gekommen.«


  »Und was ist mit Rutger Leon? Hast du ihm den Garaus gemacht - oder war es Aaron in einem Anfall von Menschenfreundlichkeit ?«


  Sie runzelte die Stirn und sah ihn fragend an. »Rutger? Rutger ist tot?«


  Offenbar war sie tatsächlich überrascht. »Rutger Leons Leiche ist gestern gefunden worden. Zumindest sein Rumpf und sein Kopf.«


  Noch immer lag Zweifel in ihrem Blick. »Sind die Teile getrennt voneinander aufgetaucht?«


  »Ja.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Aaron Rutger getötet hat - er hätte zu viel Spaß daran gehabt, ihm zuzusehen, wie er Callie foltert.«


  »Nun - irgendjemand hat ihn jedenfalls umgebracht.«


  »Ich nicht«, entgegnete sie leicht irritiert. »Wenn ich es gewesen wäre, würde ich es dir sagen - nachdem du mir ohnehin kein Wort glaubst ...«


  Er griff zur Beifahrertür und öffnete sie für Maggie. »Ich muss zur Arbeit. Ich muss die Reste von Rutgers Leiche inspizieren, und dann werde ich mich mit der Spezialeinheit treffen. Ach, übrigens: Soll ich jetzt Kreuze für meine Mitarbeiter besorgen?«


  »Deins ist sehr hübsch«, murmelte sie bissig.


  »Es stört dich nicht?«


  »Mir hat religiöse Kunst immer sehr gut gefallen. Und ich liebe Kirchen. Lucian macht sich immer über mich lustig. Ich bete viel.« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Manche Vampire werden von Kreuzen geschwächt. Sie lassen sich zwar nicht von einem Kreuz aufhalten, aber manchmal kann man damit ein wenig Zeit gewinnen. Und Weihwasser führt zu Verbrennungen - vor allem bei Tageslicht. Vampire sind tagsüber am schwächsten.«


  »Und was ist mit Knoblauch? Wahrheit oder Legende?«


  Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich. Sie wusste nicht, ob er sie verspottete, aber sie wollte ihm eine ehrliche Antwort geben. »Iss viel Knoblauch. Knoblauch im Blut ruft bei Vampiren starke Übelkeit hervor.«


  »Und ich kann einen Vampir töten, wenn ich ihm einen Pfahl durchs Herz treibe?«


  »Wenn du einen zur Hand hast ...«


  »Und wie sieht es mit dem Enthaupten aus?«


  »Ja, ein Vampir stirbt, wenn er enthauptet wird.« »Na toll«, murrte er. »Immerhin kann ich meinen Mitarbeitern einiges erzählen, nachdem ich ihnen eröffnet habe, dass wir einen Vampir jagen - falls sie mich nicht schon vorher ins Irrenhaus stecken.«


  Maggie musterte ihn kühl. »Ich habe dir alles offenbart«, sagte sie. »Und ich habe damit meine Existenz aufs Spiel gesetzt. Aber du machst dich nur über mich lustig.«


  »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Du hörst nicht auf mich.«


  »Maggie, überleg doch mal, was du da sagst!«


  »Sean ...«


  »Maggie, ich schwöre dir, ich mache mich nicht über dich lustig. Auf alle Fälle treibt ein grauenhafter Mörder sein Unwesen, und ich muss jetzt wieder an die Arbeit.«


  »Aber du glaubst mir noch immer nicht. An die Arbeit zu gehen wird dir nicht viel nützen, wenn du mir nicht glaubst.«


  Er starrte nachdenklich durch die Windschutzscheibe. »Ich weiß nicht, Maggie - überleg doch nur, wie absurd das alles klingt.« Er richtete den Blick wieder auf sie. »Aber eines weiß ich.«


  »Was denn?«


  Er lächelte schief. »Ich liebe dich trotzdem. Und wer oder was immer dieser Kerl ist, ich muss ihn erwischen. Dir zuliebe, mir zuliebe, New Orleans zuliebe. Weil ich ein Cop bin und nicht damit leben könnte, dass dieser Kerl entwischt. Und auch, weil ich dich liebe. Maggie, wir werden eine Zukunft haben, selbst wenn ich jetzt noch nicht weiß, wie sie aussieht.«


  Maggie schüttelte tieftraurig den Kopf und streichelte ihm zart über die Wange. »Ich liebe dich, Sean. Aber nein, wir haben keine Zukunft. Nicht, solange du mir nicht glaubst.«


  Sie stieg aus und lief sofort los.


  »Maggie!«


  Aber es war zu spät. Sie sah sich nicht mehr um.


  15.


  Gedankenverloren betrat er sein Büro, ohne von dem geschäftigen Treiben um ihn herum etwas mitzubekommen.


  Er ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen, faltete die Hände im Schoß und starrte blicklos geradeaus.


  »Ist die Nacht denn so schlimm weitergegangen?«


  Er blickte hoch. Jack Delaney stand vor ihm und sah ihn mitfühlend an.


  »Gab es in letzter Zeit eine gute Nacht?«


  Jack zuckte die Schultern. »Wenn man Privates und Berufliches trennt ...«


  Sean schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Du hast doch Nachforschungen über den Ripper angestellt, Jack. Was weißt du über Vampire?«


  Wieder zuckte Jack die Schultern. »Ich kenne den einen oder anderen Klassiker, Nosferatu zum Beispiel, ein toller Film. Danach kamen Bela Lugosi, Christopher Lee, Gary Oldman und Lauren Hutton. In Einmal beißen bitte stellt sie knackigen Jungmännern im Highschool-Alter nach. Oder Fright Night-Die rabenschwarze Nacht, den fand ich auch toll. Wenn du dich mit dem Genre vertraut machen willst, solltest du dir auch Omega-Mann anschauen, oder Armee der Finsternis ...«


  »Ich rede nicht von Filmen, Jack.«


  »Echte Vampire? Hmm. Die Grundlage für diese Legenden bilden, glaube ich, Bram Stokers Nachforschungen. Es gab natürlich einen echten Vlad Dracul, einen rumänischen Adeligen, der ziemlich blutrünstig gewesen sein soll. Angeblich hat er Zehntausende seiner Feinde - aber auch eigene Leute - getötet, indem er sie pfählte, und er pflegte inmitten der Sterbenden zu speisen, woraus die Legende entstand, dass er ihr Blut trank. Aber Spaß beiseite ...«


  »Ja?« Sean hob eine Braue und schüttelte den Kopf. »Du kennst ja eine ganze Menge von diesen Vampir-Legenden. «


  Jack grinste. »Ich muss zugeben, ich stehe auf gute Filme und gute Krimis, Jack the Ripper und andere Gruselgeschichten. Ich sehe mir sämtliche Filme in dieser Richtung an, wenn ich kann. Auf der Highschool habe ich mir überlegt, ob ich nicht ins Filmgeschäft einsteigen soll. Damals habe ich auch viel über Vampire gelesen, weil ich einmal einen richtig guten Horrorfilm machen wollte. Keine Ahnung, was mich daran so fasziniert, aber ich fand Vampire und Jack the Ripper schon immer wahnsinnig spannend. Fast als ob ich persönlich mit ihnen zu tun gehabt hätte.«


  Sean starrte ihn stirnrunzelnd an. Maggie glaubte, Jack sei ihr alter Freund Peter, der Arzt, in neuer Gestalt. Konnte es tatsächlich sein, dass ...?


  Nein, das war wirklich zu bizarr. Er schüttelte den Kopf.


  »Jack the Ripper war verrückt. Das sagen sämtliche Historiker und Forscher. Und mit der modernen Technik ...«


  »Tja, aber die hatten sie damals eben noch nicht. Und wenn du überlegst, was wir jetzt alles zur Verfügung haben - und Verbrechen gibt es nach wie vor.«


  Seans Hände lagen inzwischen fest gefaltet auf dem Schreibtisch. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, am spannendsten finde ich, dass es in allen Kulturen und zu allen Zeiten Legenden von blutsaugenden Wesen gegeben hat«, fuhr Jack fort.


  »Ach ja?«


  Jack nickte. »Bis hin zu Adam im Alten Testament. Angeblich hatte er vor Eva eine andere Frau, Lilith. Doch sie beging eine Sünde und ist rausgeflogen, und dann hat sie ihre eigenen Kinder aufgefressen. Früher haben jüdische Freuen ihre Kinder vor ihr geschützt, weil sie glaubten, sie würde wiederkehren und ihre Kinder rauben. Und weil alle Menschen von Adam und Eva abstammen, sind wir natürlich alle eine potenzielle Beute für die kannibalistische Lilith. Im alten Griechenland haben Lamien den Menschen nachgestellt - blutsaugende, geflügelte Frauen, die hübsche junge Männer verführten und dann ... Na ja, den Rest kannst du dir ja denken. Sie wurden nach Lamia benannt, einer Geliebten von Zeus, der die rachsüchtige Hera auf die Schliche gekommen war. Und in China glaubten die Menschen an einen Dämon namens Giang Shi, ebenfalls ein Blutsauger. In der hinduistischen Mythologie gibt es sogenannte Baital, fledermausähnliche Geschöpfe, die sich von Blut ernähren, und auch die Deutschen hatten einen Blutsauger. Aus dem alten Syrien und Babylon stammen Tonscherben aus vorchristlicher Zeit, auf denen Dämonen zu sehen sind, die in unterschiedlichen Stellungen Blut saugen, und ...«


  »Himmel noch mal, hast du einen Abschluss in Vampirismus gemacht?«


  Jack winkte ab. »Ich habe dir doch erzählt, ich wollte Filmproduzent werden. Aber warum interessierst du dich auf einmal für Vampirismus? Glaubst du, wir haben einen Vampir in der Stadt? Blutleere Leichen ...«


  »Ich glaube nicht an Vampire«, meinte Sean.


  »Na ja, aber es gab tatsächlich auffällig wenig Blut«, gab Jack zu bedenken. »Wir haben zwar keine alten Schlösser, und Tote auszugraben ist auch nicht ganz ohne, aber ...«


  »Aber jemand mordet so, dass es wie eine Nachahmungstat aussieht, jemand, der sich für die Reinkarnation von Jack the Ripper hält, oder für einen Vampir.«


  »Ein Nachahmungstäter kann natürlich ganz genauso gefährlich sein, und irgendein Durchgeknallter, der sich für einen Vampir hält, kann genauso grauenhaft sein wie ein echter Vampir.«


  »Was wäre, wenn ...«, setzte Sean an.


  »Ja?«, fragte Jack.


  »Also gut: Was wäre, wenn es tatsächlich einen Vampir gäbe?«


  »Dann müssten wir Van Helsing hinzuziehen«, scherzte Jack. Doch dann sah er Seans Blick. »Ich ... ich ...«


  »Ich bin noch nicht reif fürs Irrenhaus, ich stelle nur eine Hypothese auf: Gesetzt den Fall, wir haben es mit einem Nachahmungstäter oder etwas in der Art zu tun. Schließlich leben wir in New Orleans, dem Tummelplatz von Lestat; hier gibt es Voodoo, Vampirtouren und, und, und. Also, denk mal in diese Richtung weiter.«


  »Bei den alten Hammer-Filmen haben Vampire tagsüber immer geschlafen, weil das Licht der Sonne sie verbrannt hätte. Weihwasser war wie Säure für sie, ein Pfahl durchs Herz tödlich, Enthauptungen ...« Er stockte und räusperte sich. »Enthauptungen«, wiederholte er. »Aber ... Hier werden die Opfer enthauptet. Tja, mal sehen ... Ein enthauptetes Opfer kann nicht zum Vampir werden, stimmts?«


  Sean blieb ihm die Antwort schuldig. »Ich fahre noch mal in die Pathologie. Du könntest derweil etwas über die Geschichte von New Orleans in Erfahrung bringen. Am meisten interessiert mich ein Mann, der während des Bürgerkriegs hier gelebt haben soll, Aaron Carter. Sieh zu, was du über ihn herausfinden kannst.«


  »Gern«, meinte Jack. »Vielleicht sollte ich mir ein Kreuz umhängen? Und Knoblauch futtern?«


  »Jede Menge Knoblauch«, bestätigte Sean und lächelte grimmig.


  »Soll ich uns auch einen Kanister Weihwasser besorgen?«


  »Noch nicht. Ich sage dir, wenn es so weit ist.«


  Maggie saß kaum an ihrem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Sie hob ab. »Montgomery Enterprises.«


  »Ah, Miss Montgomery persönlich ...«


  Maggie lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  »Aaron. Verflucht seist du!« »Aber Schätzchen, wir gehören doch schon längst zu den Verfluchten.«


  »Was willst du, Aaron?«


  »Blut, Mord, Chaos - das Übliche.«


  »Das hast du ja schon geschafft. Warum rufst du an, was willst du von mir?«


  »Meine Liebe, ich will dich.«


  »Ach ja? Schon vergessen? Wir verachten einander, Aaron.«


  »Maggie, Maggie. Du bildest dir nur ein, dass du mich nicht magst. Du bist ein gemeines, selbstgerechtes kleines Biest, aber du siehst verdammt gut aus. Und du bist eine Herausforderung. Ich will Macht über dich, Maggie. Du schuldest mir noch etwas, und das schon sehr, sehr lange. Und wer weiß? Vielleicht bin ich ja so besessen von dir, dass ich sogar gut zu dir bin - natürlich erst, wenn ich dich angemessen für all das bestraft habe, was du mir angetan hast. Aber zum Teufel, Maggie, vielleicht will ich ja auch nur dich.«


  »Würdest du mit diesem exzessiven Morden aufhören, wenn du mich haben könntest?«


  Sein rauchiges Lachen ging ihr durch Mark und Bein. »Keineswegs! Ich würde dir beibringen, gut zu leben. Ich würde dir beibringen, die Macht zu haben, die ich besitze, weil ich keine Angst habe zu sein, was ich bin. Ein Raubtier, meine Liebe. Ein blutsaugendes Geschöpf der Nacht, wenn du so willst. Du würdest dieses Leben genießen.«


  »Hattest du jemals menschliche Züge, Aaron?«


  »Interessante Frage. Aber selbstverständlich hatte ich die. Das hier sind meine Jagdgründe, Schätzchen, und zwar schon länger als die deinen«, antwortete er gereizt.


  »Hast du schon gemordet, als du noch ein Mensch warst, Aaron?«


  ***


  »Oha, eine weitere interessante Frage. Sind wir Mörder, wenn wir uns von Tieren ernähren? Nein, wir sind einfach nur höhere Tiere, eine höhere Intelligenz. Tiere sind dazu da, um unseren Bedürfnissen zu dienen. Man sagt, dass du Tiere immer schon besonders gern gehabt hast. Meine Liebe, ich bin stets stärker und klüger gewesen. Und ich hatte stets Freude an einem spannenden Spiel. Ich stehe an der Spitze der Schöpfung, und diejenigen, die ich getötet habe, waren mein Vieh. Menschen sind einfältig, das musst auch du zugeben. Sie sehen sich als höhere Wesen an und halten sich für besonders klug, und dabei verkennen sie, dass es mehr gibt, als sie mit ihren Augen sehen können. Selbst wenn man ihnen etwas tausendmal erzählt und sie mit der Nase auf die Wahrheit stößt, sind sie noch immer blind. Armer Sean! Ich werde ihn mir holen. Noch ein Canady. Und er wird mir eine leichte Beute sein, weil er nach wie vor nichts glauben will. Sie halten sich für zu schlau, um einfach nur zu glauben - bis zu dem Moment, an dem der Tod ihnen die Augen endgültig verschließt.«


  Maggie verkrallte die Finger in die Telefonschnur. »Lass die Canadys in Ruhe! Wenn du mich sehen willst, dann treffen wir uns. Wann? Wo?«


  »Ach Maggie! Gib dir keine Mühe, ich komme schon zu dir, und zwar dann, wenn du am wenigsten mit mir rechnest. Vielleicht sprechen wir uns wieder. Vielleicht gebe ich dir noch eine Chance.«


  »Aaron, wenn du Sean etwas antust, bringe ich dich um. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  »Maggie, meine Liebe, ich bin stärker geworden, viel stärker. Womöglich kannst du mich gar nicht mehr töten. Vielleicht sorge ich einfach dafür, dass du von nun an nur noch dazu da bist, mich zu unterhalten.«


  »Aaron, was immer ...«


  »Auf Wiedersehen, liebste Maggie ...«


  »Aaron ...«


  »Weißt du noch, damals, Maggie? Fünf billige, kleine Huren - zumindest hat man so gerechnet. Wenn sie nur gewusst hätten ... Aber wie dem auch sei, im Lauf der Jahrhunderte habe ich selbst den Überblick verloren. Aber weißt du noch, was nach den ersten zwei passiert ist, Maggie?«


  »Wo immer du dich herumgetrieben hast, gab es Trug, Täuschung und Tod, Aaron.«


  »Das ist das Wesen einer Bestie. Zu gegebener Zeit werde ich dir das schon noch beibringen. Du hast zu lange entgegen deiner Natur gelebt, Maggie. Ich weiß genau, dass du den Hunger spürst. Eines Tages ... Aber ich will jetzt nicht vorgreifen. Was ist nach den ersten beiden passiert, Maggie?«


  »Nach den ersten beiden? Auf dein Konto gehen doch schon mindestens fünf Tote.«


  »Mit Rutger Leon hatte ich nichts zu tun. Aber das spielt keine Rolle. Der Zuhälter zählt nicht, die anderen schon. Zwei Huren, Maggie. Eigentlich hätten es drei sein sollen. Dieses Miststück von Callie ... Jetzt ist sie weg, und ich habe keine Lust, sie aufzustöbern. Später vielleicht. Vielleicht stöbern wir sie gemeinsam auf.«


  Sie beschimpfte ihn wüst, doch er lachte nur.


  »Dann könnten wir einen flotten Dreier machen, Maggie. Zwei Huren in einer Nacht, weißt du noch?«


  »Die Cops durchkämmen die Stadt nach dir, Aaron. Und du bist nicht unverwundbar.«


  »Die Cops ebenso wenig. Und ich werde auf alle Fälle noch einen Canady töten. Noch einen Sean Canady. Wir wollen doch nicht, dass dieser Mistkerl neben uns in die Unsterblichkeit reitet, oder? Doppelt bitter, Maggie. Zwei kleine Huren. Pass auf, was ich jetzt mache.«


  »Aaron ...«


  Die Leitung war tot.


  Pierre und Sean standen vor den Bahren, auf denen die sterblichen Überreste der beiden Frauen lagen, deren trauriges Leben so gewaltsam und viel zu früh beendet worden war. Neben den weiblichen Leichen lag der tote Zuhälter,


  Anthony Beale. Hatte er ein solches Ende verdient? Und dann waren da noch Rutger und Ray.


  »Und?«, fragte Pierre.


  »Such nach Bisswunden!«


  Pierre zögerte. Sean spürte, dass der Pathologe ihn prüfend ansah.


  »Bisswunden?«


  »So wie bei Beale«, meinte Sean.


  Pierre nickte. »Na gut«, willigte er zögernd ein. »Aber Sean, ich verstehe nicht ganz ...«


  »Ich glaube, dass sich unser Verrückter vielleicht für einen Vampir hält.«


  »Ach so, na dann ... Warum nicht.«


  »Okay. Wir haben bei Beale entsprechende Stellen gefunden. Ich knöpfe mir Rutger vor, du Ray, und dann ...«


  »Ich nehme Bessie und du die andere«, schlug Pierre vor. »Sie war nie im Wasser, Bessie schon. Ich kenne mich in solchen Dingen wahrscheinlich ein bisschen besser aus, oder?«


  Sean nickte und trat näher. In der Pathologie schien es verdammt ruhig zu sein. Eigentlich hatte er vorgehabt, diese Sache gleich nach seinem Gespräch mit Jack hinter sich zu bringen. Doch dann hatte Daniels, der Polizeichef, erst noch einen Bericht haben wollen, und er hatte sich mit einem Bericht über einen vermissten Teenager beschäftigen müssen, doch das junge Mädchen war zum Glück ein paar Stunden später wieder aufgetaucht. Jetzt wurde es bereits dunkel; in der Pathologie hatte er nur noch die Nachtbesetzung angetroffen. Die meisten Mitarbeiter waren bereits nach Hause gegangen. Aber so gab es wenigstens nicht allzu viele Augenzeugen, die ihn bei seiner Suche nach Bisswunden an den Leichen beobachten konnten.


  Vier Leichen mit abgetrennten Köpfen, die leicht versetzt auf den Bahren lagen. Der Tod; Sean hatte häufig genug damit zu tun, schließlich lebten sie hier in New Orleans, wie alle mit einem kleinen Schulterzucken zu sagen pflegten - an einem Ort, in dem vieles zusammentraf, ein magischer Ort, ein Ort, an dem Gewalt herrschte. Hier trafen die verschiedensten Kulturen und Religionen aufeinander - und vielleicht auch übernatürliche Wesen?


  Er konzentrierte sich auf die Leichen, auf das, was früher einmal beseelt gewesen war. Tief in ihm keimte Mitleid auf. Das, was sich jetzt so grauenhaft kalt anfühlte, war früher einmal warm und lebendig gewesen.


  Und dann ... ja, da ... oberhalb des Schnittes ...


  Löcher. Zwei Löcher!


  Plötzlich kam er sich vor wie auf einer Bühne. Ihm war, als würde der Raum wachsen. Ja, das wars - genau in diesem Moment... Ihm war, als sähe er aus dem Augenwinkel Nebel durch die Türen hereinquellen - Türen, die Pierre und er eigenhändig geschlossen hatten, als sie den Raum betreten hatten, um die aufgebahrten Leichen zu begutachten. Er brauchte dringend Schlaf. Wie sollte hier Nebel entstehen, gerade so, wie er vom Mississippi aufstieg, wenn sich die Luft abkühlte und der Tag in die Nacht überging?


  Nein, das war kein Nebel. Jemand war hier. Er wirbelte herum, mahnte sich zur Ruhe. Einer von Pierres Assistenten war hereingekommen, ein Mann, der jetzt neben oder vielleicht auch knapp hinter Pierre stand. Der Bursche war jung - ein Student? - und trug einen Laborkittel über schwarzen Jeans. Sean hatte die Tür nicht gehört. Pierre hatte den Mann noch gar nicht bemerkt. »Wir haben nicht um Hilfe gebeten«, meinte Sean.


  Pierre blickte auf, musterte den Neuankömmling, runzelte die Stirn. »Das stimmt, was soll die Störung? Wir haben keinen Assistenten angefordert. Wer sind Sie überhaupt, junger Mann, und wer ...«


  Wer oder was?


  In diesem Moment erkannte Sean ihn: Sein Haar war nicht mehr schwarz gefärbt, sondern viel heller. Er war groß, mit einem markanten, attraktiven Gesicht und einem süffisanten Lächeln, in dem reine Bosheit zum Ausdruck kam.


  »Halt den Mund, Alter!«, herrschte er Pierre an und versetzte ihm einen Haken, der den Pathologen durch den ganzen Raum beförderte, sodass er gegen das Kühlregal mit den Schubfächern donnerte, in denen die Leichen lagerten. Zwei der Schubfächer schlugen auf, eine schlanke, bleiche Hand fiel von einer Bahre herab und landete auf Pierres Kopf, während dieser bewusstlos zu Boden sank.


  »Wenn Sie ihn getötet haben ...«


  »Er ist nicht tot. Ich mag kein totes Fleisch. Kaltes Blut ist wie gekippter Wein. Aber das kommt später. Jetzt erst einmal zu Ihnen, Lieutenant Canady. Es ist ja fast ein Dejä-vu«, meinte der Mann. Obwohl der Schlag, den er Pierre versetzt hatte, ungemein wuchtig gewesen war, atmete er vollkommen ruhig. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf, während er Sean musterte. »Sean Canady. Jetzt endlich kommen wir einmal in privatem Rahmen zusammen. Aaron Carter, Sir, zu Ihren Diensten - nur für den Fall, dass Ihnen nicht klar ist, dass ich zurückgekommen bin. Im Lauf der Jahre hatte ich unterschiedliche Namen; Jack the Ripper, Axtmann, Sensenmann, La Morte. Das war in Paris - eine tolle Stadt, Paris! Die Franzosen sind so gefühlsbetont! Und ihr Blut - unglaublich süß und warm! Einer der Gründe im Übrigen, warum es mir auch in New Orleans so gut gefällt. Auch hier gibt es viele heißblütige Menschen, finden Sie nicht auch? Süße kleine Dinger wie Bessie, Teufelsbrut wie der alte Ray da drüben. Leute, die zwischen Dunkel und Licht hin- und hergerissen sind ... wie unsere unwiderstehliche, allerliebste Maggie. Aber ich habe vor, ihr das Licht zu zeigen - oder das Dunkel, je nachdem, wie mans nimmt. Darauf freue ich mich ganz besonders. Und dann gibt es natürlich auch noch Möchtegernhelden wie Sie, Canady. Zum Teufel, ich habe Sie schon einmal getötet, Freundchen. Sie hätten lieber tot bleiben sollen!«


  Sean musterte Carter eingehend. War er wirklich ein jahrhundertealter Vampir, wie er ihn glauben machen wollte, oder war er vielmehr einfach nur ein unglaublich starker Mann, dessen Kraft zusätzlich von den Drogen intensiviert wurde, die er gegen seinen Wahnsinn einnahm, oder weil er süchtig war?


  Wie auch immer - er war ein Mörder.


  »Willkommen in der Pathologie«, sagte Sean. »Passen Sie lieber auf, sonst bleiben Sie am Ende noch länger hier, als Sie vorgehabt hatten.«


  Carter lachte. »Was für eine lächerliche Zurschaustellung von Tapferkeit! Na, ihr Jungs habt euch schon immer eine Menge auf euch eingebildet. Der Süden wird wiederauferstehen und ähnlicher Quatsch. Nein, das glaube ich nicht. Aber ich habe einen Hang zum Drama. Ich hätte es gerne so eingerichtet, dass Maggie sieht, wie Sie sterben; dass sie merkt, was Sie sind und was sie ist. Aber als ich Ihnen in die Pathologie gefolgt bin, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, Sie genau hier auf einem Obduktionstisch aufzuschlitzen.«


  War dieser Mann tatsächlich eine unsterbliche, blutsaugende Missgeburt? Sean wollte es genau wissen. Er zog seinen .38er unter dem Laborkittel hervor.


  Er sah, wie Carter sich bewegte, und gleichzeitig sah er es nicht. Er war schnell, doch noch bevor er den Abzug drücken konnte, hatte sich Carter auf ihn gestürzt, und sie kämpften um die Waffe. Carters Kraft war geradezu unheimlich. Sean glaubte, dass ihm gleich die Finger gebrochen würden, einer nach dem anderen. Doch bevor es soweit war, drückte er auf den Abzug, ohne recht zu wissen, worauf er zielte.


  Er traf Carter, und der Mann hielt einen Moment inne. Sean glaubte, dass er ihn in den Bauch getroffen hatte. Vielleicht war doch alles ein Schwindel, und gleich würde Carter schreiend zu Boden gehen, und seine Eingeweide würden aus ihm hervorquellen.


  Doch dann fing Carter an zu lachen. Er entwand Sean die Waffe und schleuderte sie beiseite. Schon im nächsten Moment hatte er Seans Hals umklammert und drückte zu. Sean verlor den Boden unter den Füßen. Verzweifelt versuchte er, sich aus Carters Griff zu befreien.


  Seine Lunge war zum Platzen gespannt. Carter lächelte und schleckte sich die Lippen. Sean rechnete mit gelben, fauligen Zähnen, die nach Tod stanken. Doch Carters Zähne waren weiß - die Eckzähne, die sich Seans Hals näherten, schneeweiß. Mit diesem Gebiss hätte der Kerl gut und gerne für eine gründliche Zahnpflege werben können.


  Dennoch roch sein Atem, der in Seans schwindendes Bewusstseins drang, nach ... Verwesung. Allerdings nur sehr entfernt. Überhaupt nicht schrecklich. Seltsamerweise fast einladend.


  Sean wusste, dass er gleich sterben würde.


  In einem letzten Aufbäumen sammelte er all seine verbliebene Kraft und trat zu, landete einen gezielten und heftigen Treffer in Carters Weichteile.


  Carter jaulte auf, ließ von Sean ab und klappte zusammen. Als er sich wieder aufrichtete, blitzten seine Augen wie die einer Schlange, seine Pupillen waren zu waagerechten Schlitzen verengt - er war wütend. »Ich schneide dir den Schwanz mit der Knochensäge ab und stopf ihn dir ins Maul, während du in deiner eigenen Blutlache ersäufst!«


  Und vielleicht wäre genau das passiert, hätte Sean nicht eben in diesem Moment eine harte Rechte auf Carters Kinn landen können, sodass sein Gegner erst einmal zurücktaumelte. Sean nutzte die kurze Atempause und schnappte sich einen Besen aus einer Ecke, schlug ihn gegen die Stahlschränke und verwandelte ihn so in eine Lanze. Keine scharfe Waffe, aber vielleicht war die gesplitterte Spitze genauso wirkungsvoll.


  Als sich Carter auf ihn stürzen wollte, hob Sean das Holz und zielte auf das Herz des Vampirs.


  Carter blieb stehen und starrte Sean an. In diesem Moment wurde die Doppeltür des Raums aufgestoßen, und Jack Delaney stürmte herein. »Bleiben Sie stehen!«, fauchte er Carter an.


  Carter drehte sich um. Er sah von Sean zu Jack, dann lächelte er und ging auf Jack zu. »Wollen Sie nicht erst ein paar Warnschüsse abgeben, Sir?«


  »Wenn Sie nicht sofort stehen bleiben, erschieße ich Sie!«, kam Jack seiner Frage nach.


  Lachend ging Carter einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  Und Jack schoss.


  Carter blieb stehen. Er fixierte erst Sean, dann Jack. Von Kugeln durchlöchert, verbeugte er sich höflich.


  »Wir sehen uns wieder, meine Herren!«


  Damit ging er weiter auf Jack zu. Jack suchte nach einem weiteren Ladestreifen.


  Carter stieß ihn zur Seite und ging einfach an ihm vorüber.


  Sean rannte ihm nach, sah ihn vom Gang um eine Ecke biegen und folgte ihm.


  Doch er war weg. Übrig war nur noch ein feiner Nebelschleier.


  »Ich glaube es einfach nicht«, keuchte Jack.


  Sean blieb stumm.


  »Vielleicht glaube ich es doch. Zum Teufel, was habe ich da gerade gesehen?«, fragte Jack. »Und warum hasse ich diesen Mann so abgrundtief?«


  »Er ist ein grausamer, kaltblütiger Mörder«, flüsterte Sean.


  »Ja, schon, aber ...« Jacks Stimme verlor sich.


  »Gutes Timing, Partner«, murmelte Sean, der noch immer auf den Flur starrte, als ob er damit rechnete, dass Aaron Carter plötzlich wieder vor ihnen auftauchte. »Was hat dich hergeführt?«


  »Man hat mir gesagt, dass du in der Pathologie bist. Und ich glaube, ich habe ein paar interessante Neuigkeiten für dich.«


  »Ach ja?«


  »Ich habe deinen historischen Aaron Carter gefunden.«


  Maggie hatte den ganzen Tag lang versucht, Sean zu erreichen. Gyn hatte im Büro jeden einzelnen ihrer Anrufe höflich entgegengenommen, egal ob Maggie nun fluchte oder ihr schmeichelte. Sean sei außer Haus, er habe zu tun, und er werde sie am Abend sehen wollen.


  Maggie war außer sich vor Angst, dass er diesen Abend vielleicht nicht mehr erleben würde. Wenn er ihr doch nur geglaubt hätte! Dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Aber er hatte ihr nicht geglaubt. Er hatte keine besonderen Schutzvorkehrungen treffen wollen, er war vollkommen unvorbereitet. Er hielt sich für einen treffsicheren Schützen und glaubte, er könne den Mörder mit einer Kugel töten.


  Sie saß mit gesenktem Kopf hinter ihrem Schreibtisch, als sie plötzlich einen Luftzug spürte. Noch bevor sie den Kopf heben konnte, spürte sie bereits, wie ihr eine Hand sanft durchs Haar fuhr. »Schlechter Tag? Ich habe dich doch vor den Sterblichen gewarnt. Du kannst deinen geliebten Canady retten, das weißt du doch, oder?«


  Neben ihr stand Lucian, und nein, er verspottete sie nicht. In dem für ihn typischen schwarzen Seidenhemd und der sorgfältig gebügelten Baumwollhose sah er aus wie der bestgekleidete Mann der Stadt - arrogant und selbstsicher, tatsächlich aber auch sympathisch.


  »Aaron ist ein Ungeheuer!«, erklärte sie. »Warum können wir ihn nicht töten?«


  »Wir alle sind Ungeheuer«, erwiderte er ruhig. »Das solltest du nicht vergessen. Wie können wir ihn dafür verurteilen, dass er ein Raubtier ist, wenn wir es alle sind?«


  »Nein, wir sind nicht alle solche Raubtiere.« »Ach, Maggie, meine süße Magdalena! Weißt du nicht mehr, wie es früher war? Bevor es Blutbanken gab? Erinnerst du dich nicht mehr an den Schmerz, an die Höllenqualen des Hungers? Ich weiß, dass du dich noch an das Töten erinnerst, auch wenn du dir sehnlichst wünschst, es zu vergessen. «


  »Ja, ja, Männer ziehen in den Krieg, töten Menschen, es gibt Wut, es gibt Leidenschaft ... Aber weder unter den Menschen noch unter den Tieren gibt es eine solch gnadenlose Grausamkeit, wie Aaron sie kennt. Lucian, bitte ...«


  Er setzte sich auf die Schreibtischkante, strich ihr wieder das Haar aus der Stirn und lächelte traurig. »Was ist es nur mit dir? Ich sollte einfach mit den Fingern schnipsen und sagen: Scher dich zum Teufel! Du bist noch nicht einmal mehr meine Geliebte, und doch ... Aber es tut mir leid, Maggie, du weißt, dass ich ihn nicht töten kann. Und du kannst es ebenso wenig. Trotzdem ...«


  »Trotzdem, was?«, fragte Maggie und atmete scharf ein.


  »Ein Teil unserer Gesetze hat mit der Grenze zwischen Leben und Tod zu tun, Maggie. Menschen entdecken und töten Vampire, nur deshalb dürfen wir uns nicht selbst zerstören.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass Aaron vernichtet werden kann - aber nicht von uns. Manches ist Mythos, anderes nicht. Alle Geschöpfe haben ihre Schwächen. Wir alle wissen doch recht gut, dass wir getötet werden können, zum Beispiel mit einem Pfahl durchs Herz oder durch Feuer oder durch Enthaupten. Ich habe keine Ahnung, wer Aaron geschaffen hat - ich war es jedenfalls nicht -, aber ich glaube, sein Schöpfer ist später getötet worden. Ich war früher selten in Amerika, und ich weiß nur wenig über Aaron. Aber überleg doch mal, Maggie: Du kehrst hierher zurück, weil du hier zu Hause bist, und wenn du in Europa unterwegs bist, nimmst du Heimaterde mit. Ich glaube, dass auch Aaron von hier stammt. Hier fühlt er sich wohl, hier läuft er ungehindert überall herum, und du hast ihn hier getroffen. Obwohl es ein Irrglaube ist, dass wir allein vom Licht der Sonne zu Asche werden, muss auch Aaron sich irgendwo ausruhen. Wir alle müssen uns irgendwo ausruhen. Wenn man ihn fände, während er schläft ...«


  Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Das war die Lösung! Sie musste Erkundigungen über Aaron Carter einziehen. Er hatte einmal behauptet, entfernt mit den Wynns verwandt zu sein. Man hatte ihn als geeigneten Freier für Lilly Wynn betrachtet. Dann war Lilly Wynn gestorben ... und wiedergeboren worden. Maggie hatte nichts mehr von Lilly Wynn gehört, seit Colonel Elijah Wynn verrückt geworden war und angefangen hatte, seine eigenen Soldaten zu töten, um den Liebhaber zu finden, der ihm seine Tochter geraubt hatte ...


  »Lucian ...«


  »Aber du darfst ihn nicht töten, vergiss das nicht!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Lucian, er ist so böse wie kein anderer von uns. Ich werde die Welt von Aaron befreien, so oder so. Und wenn du mich für diese Tat verurteilen musst, Lucian, dann kann ich es auch nicht ändern.«


  »Maggie, Maggie, Maggie ... Opfere dich nicht für diese Welt!«


  Sie hatte Lucian selten zärtlich erlebt. Leidenschaftlich ja, arrogant, fordernd - aber nie zärtlich. Sanft legte er eine Hand auf ihren Arm und küsste sie auf die Stirn. »Was ich alles für dich tue«, sagte er leise.


  Dann war er verschwunden.


  16.


  Pierre begab sich auf Seans Drängen hin ins Krankenhaus, obschon er auf dem ganzen langen Weg dorthin protestierte. Es gehe ihm gut, und es sei ihm peinlich, dass er so schnell außer Gefecht gesetzt worden war. Die meisten Leute kämen vom Krankenhaus in die Pathologie und nicht umgekehrt, scherzte er kläglich.


  »Wer hat diesen Mistkerl eigentlich hereingelassen?«, fragte er. Sean wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, ließ es dann aber bleiben - es gab keine rationale Erklärung.


  Nachdem er Pierre in der Klinik abgeliefert hatte, kehrte er ins Revier zurück. Er trug Jack auf, die Ereignisse noch einmal zu überprüfen und ihn dann im Büro zu treffen. Dann knallte er völlig entnervt seine Bürotür hinter sich zu. Er war froh, dass Gyn eine Kanne Kaffee für ihn bereitgestellt hatte. Daneben lag eine Nachricht - er solle nicht zu lange im Büro bleiben. Langsam trank er seinen Kaffee, fuhr sich dabei mit der freien Hand durchs Haar.


  Und auf einmal saß Lucian DeVeau auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Guten Abend!«, grüßte DeVeau höflich.


  Sean sank erschöpft auf seinem Drehstuhl zurück. »Sie haben mich erschreckt.«


  Lucian zuckte die Schultern. Er war ein gut aussehender Mann mit einem klassisch geschnittenen Gesicht, merkwürdig hypnotischen, bernsteingelben Augen und lässig eleganten Bewegungen.


  »Das tut mir leid.«


  »Aber ich bin froh, Sie zu sehen. Wir haben Sie gesucht.«


  Lucian lächelte, beugte sich vor und faltete die Hände auf Seans Schreibtisch.


  »Hat sie es Ihnen gesagt?«


  »Was?«


  »Was sie ist.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Sie lügen«, erwiderte Lucian. »Aber das ist schon in Ordnung. Wir rücken selten mit der Wahrheit heraus; das hat etwas mit Selbstschutz zu tun. Und den Leuten fällt es oft schwer, diese Information zu verdauen.«


  »Tja, woher kommt das nur?«, murmelte Sean sarkastisch.


  »Wenn Sie auf meine Hilfe verzichten wollen ...«, begann Lucian.


  »Ganz im Gegenteil. Ich kann es kaum erwarten, mir anzuhören, was Sie mir zu sagen haben.«


  Lucians Grinsen wurde breiter. »Sie wollen bestimmt eine ganze Menge wissen. Ich werde Sie nicht mit Anekdoten aus der Vergangenheit langweilen. Sie spielt ohnehin keine große Rolle.«


  »Weil sie vorbei ist?«


  Lucian nickte. »Ja. Im Übrigen glaube ich, Sie lieben sie aufrichtig. Und ich glaube auch, dass sie Sie liebt.«


  »Sind Sie denn noch verliebt in sie?«


  Lucian lachte leise. »Ich, in sie verliebt? Na ja, wahrscheinlich schon, soweit ich dazu fähig bin. Aber das ist jetzt völlig egal. Ich bin hier als ihr Freund.«


  »Sie schlafen nicht mehr mit ihr?«


  »Wir haben seit Jahren nicht mehr miteinander geschlafen.«


  »Seit wie vielen Jahren?«


  »Jahrzehnte, mein Bester, Jahrzehnte.«


  Das konnte alles nur ein makabrer Witz sein.


  »Es tut mir leid, aber ich glaube einfach nichts von alledem.«


  »Ach nein? Das sollten Sie aber, und deshalb werde ich Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen. Sie sind momentan nicht in der besten Verfassung, Lieutenant. Hatten Sie wieder eine Begegnung mit Aaron? Was kann ich nur sagen, um Sie zu überzeugen - über das hinaus, was Sie bereits wissen, aber nicht wahrhaben wollen? Ach ja - ich möchte wetten, dass die Polizei vor Kurzem diverse Körperteile entdeckt hat. Leichenteile, die zu einem gewissen Rutger Leon gehören.«


  Sean zuckte zusammen.


  Diese Nachricht war noch nicht zur Presse durchgesickert. Nur der vereitelte Angriff auf Mamie hatte es in die Schlagzeilen geschafft.


  »Was ist mit Rutger Leon?«


  »Ich habe den Mann zerlegt.«


  »Sie? «


  »Ich hatte großen Hunger. Maggie hat Ihnen bestimmt schon erklärt, dass viele von uns versuchen, unser Leben nach moralischen Grundsätzen zu führen. Wir ernähren uns überwiegend von kleineren Säugetieren, und häufig bedienen wir uns auch diverser Blutbanken. Wenn mich trotzdem einmal dieses schreckliche Verlangen überkommt, versuche ich, im Einklang mit unseren Moralvorstellungen meine Gelüste an jemandem zu stillen, der es am ehesten verdient hat. Rutger war ins Krankenhaus eingedrungen, um das arme Mädchen zu foltern. Ich habe ihn daran gehindert. «


  Sean glaubte, nun endgültig den Verstand zu verlieren. »Warum sind Sie hier?«, fragte er schwach.


  »Damit Sie Maggies Leben retten.«


  Sean verzog das Gesicht.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie wird versuchen, Aaron zu töten. Sie will ihn in eine Falle locken und töten, und ich kann sie nicht davon abbringen. Aber ihr Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt.


  Zum einen ist er sehr mächtig und könnte sie seinerseits töten. Früher hat sie ihn einmal besiegt, aber sie weiß nicht, wie mächtig er inzwischen geworden ist. Falls sie es dennoch schaffen sollte, ihn zu töten, müsste ich eine Hinrichtung anordnen. So lautet das Gesetz, das älter ist als wir alle. Wir dürfen keinen unserer Art umbringen. Egal, was ich von Aaron halte oder was ich Maggie gegenüber empfinde - wenn sie ihn vernichtet und ich ihren Tod nicht anordne, wird es unter meinesgleichen zu einer Revolte kommen, und das Chaos bricht aus.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte Sean barsch.


  »Das liegt ja wohl auf der Hand. Sie als Sterblicher müssen ihn töten.«


  »Und wie?«


  Lucian lächelte. »Endlich mal die richtige Reaktion. Kein: >Das ist doch lächerlich, ich vertrete das Gesetz, ich kann ihn nicht töten.< Sie müssen ihn vor Maggie auftreiben! Und nehmen Sie ein Schwert mit!«


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst. Ich kann doch nicht mit einem Schwert in der Gegend herumlaufen!«


  »Dann eben ein großes Messer. Sie müssen ihm den Kopf abschneiden, wenn Sie die Chance dazu haben.«


  »Ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich ihn finden soll. Wie zum Teufel soll ich ihm dann den Kopf abschneiden?«


  »Ah, jetzt kommen wir endlich zur Sache. Wenn Sie wollen, dass dieser Spuk ein Ende nimmt, müssen Sie einen Weg finden, Aaron zu töten. Und wie Sie das anstellen ... Na ja, um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Ich glaube, er kommt hier aus der Gegend ...«


  »Sie glauben es? Wissen Sie das denn nicht?«


  »Nein, ich weiß nicht alles. Aber wie gesagt - Aaron ist sehr stark geworden. Ihn gelüstet nach meiner Position. Aber vor allem will er sich an Maggie rächen, und deshalb wird er sich wohl zuallererst an sie heranmachen. Vampire brauchen Schlaf. Er wird nicht unbedingt tagsüber schlafen; wie Maggie und ich hat auch er gelernt, Tageslicht auszuhalten. Dennoch haben wir tagsüber nicht die Kraft, die wir nachts haben. Finden Sie ihn bei Tag und dort, wo er sich ausruht. Feuern Sie keine Warnschüsse ab, Lieutenant. Finden Sie ihn, und töten Sie ihn. Durchbohren Sie ihn mit einem Pfahl, und schneiden Sie ihm den Kopf ab.«


  »Wenn ich meiner Spezialeinheit eine solche Aktion vorschlagen würde ...«


  »Keine Spezialeinheit der Welt wird Ihnen dabei helfen können, Canady. Denken Sie an das, was schon alles passiert ist. Wenn Sie es sich leisten können, weigern Sie sich ruhig, mir Glauben zu schenken, und halten Sie weiter an Ihrer Vernunft fest. Aber wenn Sie Maggie lieben, dann sollten Sie Aaron töten.«


  Sein Telefon klingelte, doch Sean starrte Lucian noch immer fassungslos an.


  »Ihr Telefon«, meinte Lucian höflich.


  »Ach ja, entschuldigen Sie mich bitte.« Sean drehte sich um und hob ab.


  Es war Jack.


  »Ich bin jetzt auf dem Weg ins Büro. Weißt du was, Sean? Niemand hat diesen Kerl in die Pathologie kommen sehen. Keine Menschenseele. Es war, als wäre er im Nebel gekommen und auch wieder verschwunden. Was hältst du davon?«


  »Ich glaube, das ist alles völlig verrückt. Aber du solltest jetzt herkommen, so schnell du kannst.«


  Er legte auf, wandte sich wieder um.


  Lucian war verschwunden.


  Er hatte sich in Luft aufgelöst.


  Eine Viertelstunde später marschierte Jack mit einem Notebook unter dem Arm ins Büro.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sean vorsichtig.


  »Na klar. Ich schieße auf einen Kerl, doch der geht einfach weiter und verschwindet vor meinen Augen. Aber mir geht es gut. Natürlich. Und dir?«


  Sean hob die Hände und bemühte sich, eine möglichst ungerührte Miene aufzusetzen. »Ich bin gespannt, was du über Aaron Carter herausgefunden hast.«


  »Tja, um einen Burschen mit diesem Namen rankt sich eine ziemlich üble Geschichte«, meinte Jack. Er zeigte Sean ein paar Ausdrucke. »Den Carters gehörte früher eine Plantage flussaufwärts - ganz in der Nähe von eurer Plantage übrigens. Die erste Generation war unauffällig, der erste Carter, Grayson, erfreute sich sogar allseitiger Beliebtheit. Er stellte freie Sklaven, Spanier, Franzosen, Engländer und Piraten ein und verhalf mit seiner Großzügigkeit so manchem zu einem guten Start ins Leben. 1747 ist er gestorben, und sein Anwesen ging an seinen Sohn Aaron über. Aaron war damals siebzehn. Er hatte einen älteren Bruder, Steven, der jedoch zurückgeblieben, etwas langsam, geistig behindert oder was auch imm^r war. Wenn Aaron geschäftlich unterwegs war, blieb Steven allein zurück. Nachts hörte man oft Schreie, und Durchreisende verschwanden spurlos. Eines Tages verschwand auch die junge und angeblich sehr schöne Tochter eines schwarzen Dieners von einer benachbarten Plantage. Ein Suchtrupp verschaffte sich Zutritt zu Carters Haus. Rate mal, was sie fanden!«


  Sean hob die Hände. »Keine Ahnung - Aaron Carter, der in einer Gruft schlief?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Aaron Carter war damals noch ein Mensch aus Fleisch und Blut. Sie haben ihn nicht gefunden, aber dafür die Leichen von grausam ermordeten Sklaven und Bediensteten. Der Keller war übersät mit Leichenteilen. In einem abgedunkelten Raum kauerten ein paar zu Tode verängstigte junge Frauen, ein richtiger Harem - schwarze, asiatische, weiße Frauen, Engländerinnen, Französinnen, Spanierinnern. Aaron hatte sie entführt und verging sich an ihnen, bis er ihrer überdrüssig wurde. Und in den Räumen eines Seitenflügels, in denen angeblich Steven hauste, waren Dutzende Menschen umgebracht worden.«


  »Und was passierte dann?«


  »Natürlich wurde Steven beschuldigt. Die Leute durchlöcherten ihn mit Kugeln, und dann haben sie ihn kopfüber aufgeknüpft und angezündet. Dabei ist auch ein Großteil des Hauses abgebrannt. Aaron Carter, der angeblich gerade aus dem Ausland heimgekommen war, trauerte um die Opfer und um seinen Bruder. Er spendete den Angehörigen Geld und ließ eine große Kapelle auf den Ruinen seines Anwesens errichten. Dann wollte er wegziehen, nach Europa, weit weg von all dem Schrecken, für den er sich verantwortlich fühlte.«


  »Und das ist das Ende der Geschichte?«


  »Nein. Es gibt zwei Enden: Einer relativ realistischen Fassung nach ging er nach Europa und kehrte mit einer Ehefrau, einem kleinen Sohn und einer Tochter im Babyalter zurück und wurde schließlich von der Mutter des letzten Mädchens, das auf seinem Familiensitz verschwunden war, umgebracht. Angeblich hatte sich diese Mutter intensiv mit dem Okkulten beschäftigt. Nicht nur mit Voodoo, sondern mit allen möglichen Arten schwarzer Magie. Es wurde gemunkelt, dass sie den Teufel herbeirufen und Menschen einfach verschwinden lassen konnte. Sie glaubte wohl, dass Aaron ihre Tochter verführt hatte. Deshalb soll sie eine schöne Frau dazu gebracht haben, Aaron zu verführen und zu ermorden. Wie auch immer - er verschwand; doch angeblich kam sein Urenkel während des Bürgerkriegs von einer Plantage auf den Inseln zurück und hätte fast in die Familie Wynn eingeheiratet. Die Familien waren entfernt miteinander verwandt. Mrs. Wynn war eine Nachfahrin des kleinen Mädchens, das Aaron Carter vor langer Zeit aus dem Ausland mitgebracht hatte. Sie hatte einen Mann namens Dixon geheiratet und mit ihm den Familiensitz wieder aufgebaut. Doch um die Jahrhundertwende starb die Familie Dixon aus.«


  Sean starrte ihn gebannt an. Eine merkwürdige Empfindung stieg in ihm auf. Nördlich von Oakville gab es ein Anwesen, das, seit er sich entsinnen konnte, unbewohnt war. Trotzdem wurden dafür Steuern bezahlt, und gelegentlich wurden sogar die völlig zugewucherten Flächen gerodet. Vor etwa zwanzig Jahren war ein Zaun darumgezogen worden, um allzu neugierige Touristen sowie Anhänger von Kulten fernzuhalten, die dort gerne Versammlungen abhielten und bei Vollmond ihre seltsamen Rituale vollzogen.


  Sean war sprachlos.


  »Und - was denkst du?«, fragte Jack.


  »Ich denke«, antwortete Sean und hob wieder die Hände, »dass wir ziemlich lächerlich aussähen, wenn wir am helllichten Tag mit einem Sack voller Pfähle und mit Weihwasser bepackt das alte Anwesen der Carters beziehungsweise der Dixons absuchen würden.«


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Und was denkst du?«, fragte Sean.


  Jack hielt seinem Blick stand. »Ich denke, dass ich heute einen Mann gesehen habe, der richtig böse war - und der dann einfach verschwunden ist. Und ich denke an all die alten Filme. Professor Van Helsing und seine Assistenten, wie sie leise durch die Grüfte ziehen ... und Lucys Grab öffnen, ihr wunderschönes Gesicht sehen und ...«


  »Und?«


  »In welchem Film war doch gleich die Szene, wo alle mit Blut bespritzt werden, als der Vampir gepfählt wird?«


  »Ich weiß es nicht mehr«, meinte Sean.


  Jack zuckte die Schultern. »Und dann, in der Finsternis und dem Nebel, erhebt sich der letzte Vampir - sie warten immer, bis es zu spät ist, und der Vampir wacht immer auf, bevor sie ihn pfählen können. Und dann tötet er alle und fliegt davon, hinein ins gespenstische Zwielicht der kommenden Nacht.«


  »Jack, diese Vampire müssen tagsüber nicht unbedingt schlafen.«


  Jack starrte ihn überrascht an. »Diese Vampire?«


  Sean nickte beklommen. »Wenn es denn welche sind. Vielleicht sind es welche, vielleicht sind es auch nur Verrückte. Der Mörder, hinter dem wir her sind, ist jedenfalls ein Psychopath namens Aaron Carter. Oder ein Durchgeknallter, der sich Aaron Carter nennt. Er denkt, dass er in der Vergangenheit Jack the Ripper war und ein Dutzend anderer Massenmörder. Ich weiß nicht, ob wir ihn auf seinem Anwesen erwischen, aber wenn ja, dann sollten wir ihn zumindest glauben lassen, dass wir ihn mit den richtigen Waffen schlagen können.«


  Jack starrte ihn noch immer an. Sean raufte sich die Haare. »Ich weiß, das klingt verrückt. Ich weiß, dass ich mich nicht vor meine Spezialeinheit stellen und ihnen so etwas erzählen kann! Aber ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen oder was ich sonst tun soll. Ob dieser Kerl nun ein Mensch ist oder nicht - er ist ein Ungeheuer, das wieder zuschlagen wird. Wir müssen ihn aufhalten! Und bei der jetzigen Spurenlage kommt es mir noch nicht einmal unvernünftig vor, das alte Anwesen zu durchsuchen. Ich ...«


  »Darf ich noch etwas sagen?«, warf Jack ein.


  Sean atmete tief durch und stellte sich auf einen Angriff ein. »Was denn?«


  »Bei Tag, wir gehen bei Tag dorthin, am frühen Morgen. Wir jagen ihm nicht nach, und wir stöbern ihn genau dann auf, wenn es wieder dunkel wird. Und wir gehen die Sache intelligent an. Auf unseren Friedhöfen können keine Vampire überdauern. Wir wissen, dass unsere Leichen in der Hitze regelrecht eingebacken werden. Lebende Körper, tote Körper - sie backen ein. Wenn die Carters und die Dixons


  in normalen Grabkammern beerdigt wurden, dann sind es ihre Leichname bestimmt auch.«


  »Du hast doch gesagt, dass Aaron eine Kapelle mit einer Gruft hat bauen lassen.«


  »Welche Temperaturen herrschen in Kapellen?«, fragte Jack.


  Sean schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Jack nickte. »Na gut. Wir gehen im frühen Morgengrauen zu dem Anwesen und durchsuchen die Ruinen und die Kapelle. Und bevor es dunkel wird, hauen wir wieder ab. Natürlich glaube ich nichts von all dem Zeug, aber ich werde jetzt trotzdem nach Hause gehen und meinen alten Baseballschläger anspitzen.«


  »Besen tuns auch.«


  Jack zögerte. »Esche. Eschenholz ist gut. Nimm alles, was aus Esche ist. Und denk daran, die Kapelle ist inzwischen bestimmt auch verfallen, und ...« Er brach ab und starrte an Sean vorbei zur Bürotür.


  Sean drehte sich um. Maggie! Er sprang auf.


  Sie wirkte blass und lächelte müde. »Die Kapelle ist nicht verfallen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er schroff.


  »Ich habe bereits versucht, ihn aufzuspüren«, sagte sie leise. Sie blickte auf Jack und zuckte entschuldigend die Schultern. »Dann bin ich ins Gericht und habe ein wenig in den alten amtlichen Unterlagen gestöbert. Zweimal im Jahr kommt ein Scheck von einem gewissen A. D. Carter, wohnhaft in der Rue Royale in Paris. Mit dem Geld wird die alte Kapelle auf dem Anwesen der Carters beziehungsweise der Dixons instand gehalten.« Sie blickte auf Sean. »Ich komme mit.«


  »Nein!«, riefen Jack und Sean wie aus einem Munde.


  »Jack, du verstehst nicht, ich kann euch helfen ...«


  »Maggie, weißt du was? Wir sprechen morgen darüber«, schlug Sean vor.


  »Ach ja? Und was ist heute Abend passiert? Deine Beamten passen sehr gut auf, was sie der Presse sagen, aber es ist das Wort >verschwunden< gefallen. Was ist in der Gerichtsmedizin passiert? Im Radio hieß es, du und Pierre, ihr seid von einem Mann angegriffen worden, der wie ein Mitarbeiter gekleidet war, und dann ist dieser Mann verschwunden. Ihr habt Schüsse abgegeben, aber er ist verschwunden. So hieß es in den Nachrichten, Sean.«


  »Der Kerl ist uns entkommen.«


  »Der Kerl war Aaron!«, schnaubte sie. »Der Mörder!« Sie funkelte Jack zornig an. »Und er hat sich in Luft aufgelöst.«


  Jack zuckte die Schultern. »Nicht in Luft«, wehrte er ab, doch Maggie starrte ihn weiter an. Er schluckte und benetzte sich die Lippen. »Maggie, komm schon - Menschen verschwinden nicht einfach so.«


  »Er ist verschwunden, Jack«, wiederholte sie.


  »Woher willst du das wissen? Du warst doch nicht dabei. Ich glaube, er ... äh ... na ja ...« Er verstummte und erwiderte ihren Blick. Seine Stimme klang brüchig. »Er hat sich nicht in Luft aufgelöst, es war eher so ein Nebel, in dem er verschwunden ist. Aber, Maggie ...«


  »Er ist ein Vampir, Jack! Das kannst du bezweifeln, und du kannst dich auch fragen, ob du noch alle Tassen im Schrank hast - aber es stimmt.«


  »Und du kennst ihn?«


  »Ja.«


  »Die Blutstropfen von dem Zuhälter, die von der Bourbon Street zu deiner Tür führten, waren also ...«


  »Die hat Aaron absichtlich gelegt, um mich in die Sache zu verwickeln.«


  »Warum?«, fragte Jack.


  »Weil ich auch ein Vampir bin.«


  Sean stöhnte.


  Jack lächelte schwach. »Maggie, du trägst ein großes, prächtiges goldenes Kreuz, und du ...« »Ich gehe in die Kirche. Ich habe nie akzeptiert, dass ich verdammt bin. Ich gehe in die Kirche, aber Aaron tut es nicht. Ihm könnt ihr wirklich mit den traditionellen Mitteln zu Leibe rücken. Es wird nicht leicht sein, ihn zu vernichten, aber vielleicht schafft ihr es, wenn ihr nur alles versucht! Er wird nicht verdampfen oder verbrutzeln oder schmelzen wie eine böse Hexe, wenn ihr ihn mit Weihwasser begießt, aber es wird ihn schwächen. Sogar Knoblauch wird helfen.«


  »Knoblauch? Vielleicht sollten wir ausgiebig italienisch zu Abend essen und uns danach nicht die Zähne putzen«, murmelte Jack.


  »Ja, genau das sollten wir. Gehen wir zu mir, ich koche.«


  »Mit Knoblauch?«, fragte Jack halb im Scherz, doch halb befürchtete er auch, dass seine Frage völlig berechtigt war.


  »Ich werde nichts davon essen, ich koche nur. Heute übernachten wir alle bei mir, und morgen früh begleite ich euch.«


  »Nichts da, Maggie«, fauchte Sean.


  Maggie schüttelte streng den Kopf. »Doch! Ab sofort bleiben wir zusammen. Aaron will dich töten, Sean. Und er wird auch dich töten, Jack, und zwar mit dem größten Vergnügen. «


  »Ich habe auf ihn geschossen«, meinte Jack. »Und Sean auch. Er ist bestimmt nicht in Topform.«


  »Auf alle Fälle ist er verletzt«, meinte Sean. Zumindest das konnte sie doch wohl nicht abstreiten.


  Sie senkte den Blick. »Wenn er den Rückzug angetreten hat, dann war er tatsächlich verletzt. Aber wenn er vor euren Augen verschwunden ist, war seine Verletzung nicht besonders schwer. Er kommt bestimmt schon bald wieder auf die Beine.«


  »Aber wir haben sicher etwas Zeit«, beharrte Sean.


  »Vielleicht«, flüsterte Maggie.


  Sean trat vor sie, legte die Hände auf ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Okay, Maggie, wir kommen zum Essen zu dir und stopfen uns mit Knoblauch voll. Aber ich muss noch ein paar Dinge regeln, und Jack muss noch zum Einkäufen. In einer Stunde sind wir bei dir.«


  Sie zögerte. »Aber ihr kommt ganz sicher?«, fragte sie.


  »Das verspreche ich dir.«


  Sie sah ihm in die Augen, dann nickte sie, wandte sich ab und ging.


  Jack starrte Sean fassungslos an. »Maggie ist ein Vampir?«


  Sean zuckte die Schultern. »Das behauptet sie jedenfalls.«


  »Na gut. Und was machen wir jetzt?«


  »Du besorgst die Waffen: Besenstiele, Weihwasser, geweihte Kreuze, Streichhölzer-viele Streichhölzer. Oder Feuerzeuge. Oder beides.«


  »Man steckt uns ins Irrenhaus, wenn das jemals herauskommt, das weißt du ja hoffentlich.«


  »Die Spezialeinheit werde ich jedenfalls nicht informieren.«


  »Nein, lieber nicht. Und was machst du, während ich Besenstiele kaufe und anspitze?«


  »Ich gehe in die Apotheke.«


  Jack zog fragend eine Braue hoch.


  »Ich werde Schlaftabletten besorgen. Maggie kann nicht mitkommen.«


  »Sean, sie ist doch bestimmt kein ...«


  »Ich weiß nicht, was sie ist. Aber sie darf uns unter keinen Umständen begleiten.«


  Jack straffte die Schultern, wandte sich wortlos ab und


  ging-


  Als er allein war, atmete Sean erst einmal tief durch, dann schloss er die unterste Schreibtischschublade auf und holte daraus Munition hervor. Immerhin verlangsamten die Kugeln den Mistkerl ein wenig. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick zufällig auf die Wand. Dort hing einer der Säbel seines Vorfahren aus dem Bürgerkrieg. Er überlegte kurz,


  dann stellte er sich auf einen Stuhl und nahm die Waffe aus der Halterung. »Rache«, murmelte er leise, während er den Säbel in beiden Händen wog. Er war eine kostbare Antiquität.


  Und sein Griff um das Heft fühlte sich allzu vertraut an.


  Er gab sich einen Ruck. In einem Schrank hing ein Matchsack, in den er den Säbel und die Munition verstaute. Dann verließ er das Büro.


  Er lief die Royale Street hinab. Die Juweliere, Touristenläden und Antiquitätengeschäfte, die die Straße säumten, schlossen gerade. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es schon fast zehn war. Ein Eselskarren holperte an ihm vorbei. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war eine Apotheke in einem alten Gebäude untergebracht. Die Treppe zum ersten Stock war mit einem wundervollen schmiedeeisernen Geländer versehen. Seine Stadt - er liebte sie.


  Hier war nicht genug Platz für ihn und Aaron Carter.


  Er verlagerte den Matchsack auf die andere Schulter, dann betrat er die Apotheke. Der alte Trent Bickery mit seiner eher fahlen als schwarzen Hautfarbe stand hinter der Theke. Trent schuldete ihm einen Gefallen. Sean hatte einst dafür gesorgt, dass sein Enkel wegen eines Vergehens, aus dem man leicht einen schweren Diebstahl hätte machen können, nicht in den Knast gewandert war. Der Junge hatte sich daraufhin zusammengerissen und war später sogar aufs College gegangen. Sean wollte zwar nichts wirklich Schlimmes von ihm, aber Narkotika ohne Rezept zu verkaufen war trotzdem illegal. Und Trent war ein gesetzestreuer Mann, ein rechtschaffener Christ mit rigiden Moralvorstellungen.


  »Lieutenant!«, begrüßte ihn Trent. »Ich wollte gerade schließen. Sie haben mich in letzter Minute erwischt.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Trent.«


  Der Alte zog eine Braue hoch. »Wollen Sie etwa irgendwelche Aufputsch- oder Beruhigungsmittel von mir, Mann?


  Das sähe Ihnen aber gar nicht ähnlich! Bitten Sie mich bloß nicht um irgendwas Illegales!«


  »Trent, Sie kennen mich. Ich nehme keine Drogen. Und Sie wissen, dass ich von einem Polizeiarzt jedes Rezept bekommen würde. Aber mein Problem ist, dass ich keine Zeit habe. Ich brauche Schlaftabletten, und zwar keine rezeptfreien, die entweder wirken oder auch nicht. Es geht um ein Menschenleben. Ich muss dafür sorgen, dass sich eine gute Freundin nicht in Gefahr bringt.«


  Trent sah ihn nachdenklich an. Schließlich zuckte er die Achseln, ging kurz weg und kam mit einer Packung in der Hand zurück. »Kein Geruch, kein Geschmack. Wenn Sie den Inhalt einer der Kapseln in einem Drink auflösen, sollte sie in zwanzig Minuten in Tiefschlaf gefallen sein. Wenn Sie zwei nehmen, schläft sie wahrscheinlich an die vierundzwanzig Stunden.«


  »Danke, Trent. Grüßen Sie bitte Ihre Frau und Ihre Kinder und auch deren Kinder von mir.«


  »Danke, Lieutenant, wird gemacht. Und sagen Sie mir Bescheid, ob alles geklappt hat, okay?«


  »Na klar, Trent, versprochen.«


  Er fuhr hinaus zur Plantage der Montgomerys. Irgendwie kam ihm die Nacht schwärzer vor als sonst. Am Himmel war kein einziger Stern zu sehen, und vor den abnehmenden Mond schoben sich immer wieder dicke Wolken. Der Wetterbericht im Radio warnte vor Wind, Regen und Gewitterböen eines Sturms, der sich bereits über dem Golf zusammenbraute.


  Maggie öffnete persönlich die Eingangstür, küsste ihn flüchtig und musterte ihn eindringlich.


  »Glaubst du mir endlich? Wirklich?«, flüsterte sie.


  Er umfasste ihr Kinn. »Morgen früh im Morgengrauen gehe ich auf Vampirjagd«, verkündete er.


  Sie nickte beherrscht und ging in die Küche. »Ziemlich spät fürs Abendessen«, stellte sie fest.


  Er folgte ihr. Auf dem Herd stand ein Topf mit kochendem Wasser, in einem anderen köchelte eine Soße, und in der Luft hing der unverkennbare Geruch von Knoblauch. Außerdem köchelte eine seltsame klare Brühe auf dem Herd vor sich hin. Sean roch daran, zuckte abrupt zurück und verzog das Gesicht. »Puh, Maggie, sollen wir das etwa auch essen?«


  Sie brachte ein strahlendes Lächeln zustande. »Himmel, nein, das ist eine Hautlotion! Ihr müsst euch morgen damit einreiben. Vor allem den Hals und den Brustbereich, die Handgelenke ... eigentlich alles, wohinein Aaron beißen könnte.« Sie öffnete den Kühlschrank und suchte nach Zutaten für den Salat. »Rührst du bitte die Soße um?«


  »Klar. Wo steckt eigentlich Peggy?«


  »Ich habe sie zu ihrer Schwester nach Atlanta geschickt.«


  »Warum?«


  Sie zögerte. Doch noch bevor sie antworten konnte, läutete es an der Tür. »Das ist bestimmt Jack.«


  Sean knurrte nur kurz und ging dann zur Tür. Vor ihm stand Jack, beladen mit zwei großen khakifarbenen Matchsäcken.


  »Hast du alles?«, fragte Sean.


  »Klar doch. Als ich allerdings nicht plausibel erklären konnte, wozu ich all das Weihwasser brauche, musste ich versprechen, ein Jahr lang jeden Sonntag zur Messe zu gehen.«


  »Das tut deiner Seele bestimmt gut. Komm rein, das Essen ist fast fertig.«


  Jack folgte ihm in die Küche. »Hallo, Maggie!«


  »Hallo, Jack.«


  »Maggie wollte mir gerade erläutern, warum sie Peggy zu ihrer Schwester geschickt hat.«


  Maggie zögerte abermals, dann zuckte sie die Schultern. »Na, ich hoffe, ihr erwischt Aaron bald. Er hat mich angerufen und mich bedroht. Er will euch umbringen und mich die nächsten hundert Jahre foltern.« Wie bei einem völlig normalen Gespräch brach sie dabei ungerührt die Spaghetti und gab sie ins kochende SalzwasSer. »Jedenfalls ist er gerade dabei, seine größten Verbrechen zu wiederholen. Wenn man Anthony Beale nicht mitrechnet ...«


  »Er hat zwei Prostituierte ermordet«, warf Jack ein.


  »Wenn man von den Ripper-Taten ausgeht ...«, meinte Sean.


  » ... dann kommt als nächstes eine Doppelnummer«, beendete Jack den Satz.


  Sean spürte, wie seine Wangenmuskeln zuckten. Er ballte die Fäuste. »Verdammt noch mal, wir sollten diesen Irren wirklich noch heute Nacht stellen.«


  »Nicht in der Nacht!«, widersprach Jack. »Dann ist er doch am stärksten!«


  Sean starrte Jack fassungslos an. Glaubte sein Partner etwa tatsächlich an diesen ganzen Wahnsinn?


  »Wir ziehen gleich morgen früh los, vielleicht finden wir ihn, wenn er seine Wunden leckt«, sagte Maggie entschlossen. Sie drehte sich zu ihnen um, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte sie eindringlich. »Seid ihr euch wirklich sicher, dass ihr ihn mit Kugeln durchsiebt habt?«


  »Ganz sicher«, erwiderten beide wie aus einem Mund, dann sahen sie sich an.


  »Ja, wir sind uns sicher«, wiederholte Sean noch einmal.


  Maggie nickte. »Na gut. Ich bin übrigens gar keine schlechte Köchin. Setzt euch, das Essen ist fertig, ich muss nur noch die Nudeln abgießen.«


  Kurz darauf standen dampfende Spaghetti mit einer schmackhaften Tomatensoße auf dem Tisch. Dazu gab es Knoblauchbrot.


  Maggie aß nur ein wenig Salat, der frei von Knoblauch war. Die Salate von Sean und Jack hingegen waren reichlich mit frisch gehacktem Knoblauch bestreut. Dazu gab es Rotwein. Als Maggie die Flasche öffnete, flüsterte Jack Sean zu: »Glaubst du, dass in dem Wein auch Knoblauch ist?«


  »Nein, ich glaube, das ist ein ganz normaler Rotwein.«


  »Also kein Blut, oder?« Jack wollte bestimmt nur einen Witz machen, aber er klang trotzdem leicht besorgt.


  »Kein Blut.«


  Maggie schenkte den Wein ein, dann wandte sie sich noch einmal ab, um geriebenen Käse aus dem Kühlschrank zu holen. Sean wollte schon das Schlafmittel in ihr Glas geben, doch dann zögerte er und beschloss, noch etwas zu warten. Auch wenn er es nur ungern zugab - er hatte Angst. Nicht so sehr vor dem Sterben; schließlich war er Polizist und hatte sich längst an diese Angst gewöhnt. Nein, er hatte Angst, Maggie zu verlieren.


  Jack räusperte sich. »Sprechen wir ein Tischgebet?«


  »Na klar«, grummelte Sean. »Lieber Gott, segne unser Essen, und erlaube uns, ein Ungeheuer zu töten. Amen. Lass es dir schmecken, Jack!«


  Eine leicht angestrengte Stille stellte sich ein, bis Maggie schließlich fragte, was genau in der Pathologie passiert sei. Beide bemühten sich, es ihr zu erklären, und schließlich fragte Jack: »Hat er sich tatsächlich in Nebel aufgelöst, Maggie?«


  Sie nickte. »Er kann seine Gestalt verändern. Es ist nicht leicht und hat etwas mit dem Geist zu tun, der die Materie besiegt. Ihr habt bestimmt schon ähnliche Phänomene gesehen, auch wenn ihr es euch nicht eingestehen möchtet: Telekinese, das zweite Gesicht - solche Dinge. Wahrscheinlich wird man irgendwann wissenschaftliche Erklärungen dafür haben. Aber so ein Gestaltwandel kostet enorm viel Kraft. Wenn Aaron wirklich von Kugeln durchlöchert war und dann einfach verschwunden ist, muss er sich jetzt erst einmal erholen. Aber er kann genauso gut wach sein und auf der Lauer liegen, auch bei Tag. Allerdings ist er tagsüber schwächer, er sieht schlechter und ist weitaus verletzlicher. «


  »Und dir geht es genauso?«, fragte Jack.


  »Und mir geht es genauso«, gab Maggie zu.


  Das Essen schmeckte köstlich, auch wenn der Knoblauch sehr dominant war, und die beiden Polizisten langten reichlich zu.


  »Maggie, kann ich noch einen Schluck Wein haben?«, fragte Sean schließlich.


  » Selbstverständlich.«


  »Trinkst du noch ein Glas mit?«


  Während sie sich nach der Flasche umdrehte, schüttete er das Schlafmittel in ihr Glas.


  »Jack, du auch?«


  »Gern.« Jack hob sein frisch gefülltes Glas hoch: »Auf unsere furchtlose Vampirjagd!«


  Maggie hob ihr Glas ebenfalls. »Aber wir sollten trotzdem für alle Eventualitäten Sorge tragen und vorsichtig sein.«


  »Sehr vorsichtig«, pflichtete Sean ihr bei.


  Sie tranken, dann stand Sean auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett.«


  »Ich komme gleich nach.«


  »Nein, Maggie, geh ruhig gleich mit. Ich räume noch den Tisch ab und schnitze die Besenstiele zurecht«, erklärte Jack. »Ich fasse es nicht, was ich da sage und was ich da tue! Hey, Sean, vielleicht ist uns doch ein Böser zu viel über den Weg gelaufen?«


  »Kann sein, ich weiß es nicht.«


  »Nein, Jack, du bist völlig klar im Kopf«, beruhigte Maggie ihn.


  Jack nickte und verzog das Gesicht. »Und du bist ein Vampir. Und ich übernachte in deinem Haus ... Schlaf gut, Maggie, schlaf gut, Sean!«


  Sean ging neben Maggie die Stufen hoch. Plötzlich überkam ihn eine seltsame Empfindung, und er blieb vor dem Porträt stehen. »Du glaubst also, dass du ein Vampir bist«, murmelte er leise. »Und außerdem glaubst du, dass ich die Reinkarnation eines alten Bekannten bin.«


  Sie streichelte ihm sanft über die Wange. Ihre nussbraunen Augen schimmerten golden. »Ich weiß, dass ich ein Vampir bin. Und ich bin überzeugt, dass meine Liebe zu dir bereits weit länger währt als die Zeit, die wir beide uns kennen.«


  Sie taumelte ein wenig, runzelte die Stirn. Er fing sie auf. »Muss wohl der Knoblauch sein«, murmelte sie schläfrig.


  »Kannst du mich denn überhaupt ertragen?«


  »Du musst unerträglich sein.«


  In ihrem Schlafzimmer setzte er sie sanft aufs Bett und zog die Vorhänge zu. Dann legte er sich neben sie und stützte sich auf den Ellbogen, um sie zu betrachten. Er streichelte ihr Gesicht. Sie hatte eine wunderbare Haut, fast durchsichtig. Ihr Atem streifte seine Finger. Vampire ... Geschöpfe der Nacht ... Ungeheuer. Sie sollte doch eigentlich hässlich sein. Ihr Atem sollte nach Tod und Verwesung riechen, nach dem Moder Hunderter von Jahren. Doch sie war einfach nur wunderschön.


  Sie hob die Hand und tastete nach seinem Gesicht. »Liebe mich«, sagte sie leise.


  »Ach, Liebste, der Knoblauch ...«, murmelte er.


  »Solange du mir nicht ins Gesicht pustest«, flüsterte sie und tastete wieder nach ihm. Sie schmiegte sich an ihn, die Hände an seiner Brust, und erregte seine nackte Haut mit ihren Lippen. Ihre heißen, feuchten Küsse kamen ihm vor wie flüssiges Feuer. Es verlangte ihn so verzweifelt nach ihr, als wäre es womöglich das letzte Mal, das allerletzte Mal. Er durchwühlte ihr Haar und küsste sie am ganzen Körper. Dann zog er sie langsam aus. Ihre Liebkosungen streiften ihn sacht wie eine Feder, erregend und zugleich unendlich süß. Mit ihren Küssen erforschten sie ihre Körper, bis sie es beide kaum mehr aushielten und er sich auf sie legte. Viel zu schnell erreichten sie einen explosiven Höhepunkt.


  Danach fuhr sie ihm zärtlich durchs Haar und sah ihn mit ihren goldenen, katzengleichen Augen an. »Ich liebe dich, Sean«, murmelte sie, dann senkten sich ihre Lider.


  »Ich liebe dich auch, Maggie. Mehr als alles auf der Welt.«


  Doch sie hörte ihn nicht mehr. Das Schlafmittel tat seine Wirkung.


  Er zog sie fest an sich.


  Ihr Mund war geschlossen, sodass er es wagte und einen sanften Kuss darauf drückte. Ihre Lippen schmeckten süß nach dem Wein, den sie getrunken hatten. Was, wenn jemand einen Pfahl durch ihr Herz bohrte? Wenn sie getötet würde, wie solche >Ungeheuer< getötet werden sollten? Würde ihr Körper verfallen, würden ihre Brüste zu ledrigen Falten schrumpfen, würde ihr Gesicht über ihrem Schädel zerbröseln? Würde sie zu Staub und vom Wind zerstreut werden? Er würde es nie erfahren. Er wollte tausendmal sterben, bevor er es zuließe, dass ihr ein Leid geschah. Ob sie nun wirklich ein Vampir war oder nicht - er liebte sie.


  Und doch ...


  Was würden sie tun, wenn es stimmte? Sich in der kurzen Zeit lieben, die ihm auf Erden beschieden war? Würde sie darauf warten, dass er in einem anderen Jahrhundert in Gestalt eines anderen Mannes zu ihr zurückkehrte? Und wenn er nun gebissen, infiziert und zu einem Geschöpf ihrer Art verwandelt würde? Würden sie hier bleiben, in ein paar Jahren verschwinden, nach zwanzig Jahren zurückkehren und ihr Leben wieder und immer wieder durchleben?


  Nein, das glaubte er nicht; er konnte es nicht glauben.


  Er legte den Kopf neben ihren und schmiegte sich an sie. Morgen würde er auf Vampirjagd gehen, mit Pfählen und Weihwasser gerüstet.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als daran zu glauben ...


  17.


  Im Morgengrauen weckte Jack ihn auf.


  Sean erhob sich, küsste Maggie auf die Stirn und zog sachte die Decke über ihre Schultern. Sie schlief tief und fest, worüber er sehr froh war.


  In der Küche rieben sie sich von Kopf bis Fuß mit Maggies Knoblauchgebräu ein, auch wenn Sean sich nicht sicher war, ob sie sich gerade besonders klug oder besonders idiotisch verhielten.


  Gemeinsam beluden sie Jacks Kombi mit den Matchsäcken, die alles Notwendige enthielten: Pfähle, Schwerter - Jack hatte in dem Zimmer, in dem er übernachtet hatte, eine Machete gefunden -, Weihwasser, ein paar sehr scharfe Messer, Streichhölzer, Feuerzeuge, Taschenlampen und Haarspray, mit dessen Hilfe sie wenn nötig einen wahren Feuersturm zu entfachen hofften.


  Das Anwesen zu finden war nicht weiter schwer; eine andere Sache war es hingegen, durch das dichte Gestrüpp einen Pfad zu den Ruinen der alten Plantage zu finden. Doch nach langem Suchen hatten sie es geschafft. Sie traten aus dem Gebüsch und sahen sich um.


  Das alte Herrenhaus stand noch, auch wenn an manchen Stellen das Dach fehlte. Dichter Efeu rankte an den Wänden empor und quoll aus den leeren Fensterhöhlen.


  In diesem Moment verdüsterte sich der Himmel.


  Jack sah Sean an.


  »Das darf doch nicht wahr sein! Jetzt haben wir Tageslicht, aber es muss natürlich ausgerechnet heute ein stürmischer Tag werden!«


  »Gehen wir«, meinte Sean.


  Mit den Revolvern im Anschlag machten sie sich auf den Weg, die Pfähle und die Schwerter in die Gürtel gesteckt, die Matchsäcke geschultert.


  »Ich habe darüber nachgedacht, welche Waffe ich wohl als Erste benutzen werde«, murrte Jack. »Aber dass es die Taschenlampe sein würde, wäre mir nie in den Sinn gekommen.«


  Sean trat als Erster durch die Tür. Vor ihm lagen die Reste einer elegant geschwungenen Treppe. Auch sie war inzwischen von Efeu überwuchert. An den Wänden hingen noch immer die alten Porträts, und wie in Maggies Haus ihr Bild den mittleren Treppenabsatz zierte, so hing hier eines von Aaron. Fast wäre Sean die Eingangsstufen rückwärts hinabgestolpert, als das Licht seiner Taschenlampe darauf fiel.


  »Oh Gott!«, flüsterte Jack. Sean wusste, warum er sich bekreuzigte.


  »Er ist es.«


  »Er ist es. Sieh du dich im Erdgeschoss um! Ich versuche, zu den Schlafzimmern im ersten Stock zu gelangen.«


  Vorsichtig setzte er auf der morschen Treppe einen Fuß vor den anderen; seine Schritte klangen lauter als Kanonenschüsse in seinen Ohren. Bei jeder Bewegung knarzte das Holz unter seinen Füßen so laut, dass es durch die ganze Ruine zu hallen schien.


  Endlich kam er oben an. Behutsam bewegte er sich weiter - aber nicht um keinen Lärm zu machen, sondern aus Angst, durch den morschen Fußboden zu krachen. Er fing zur Linken an. Dort befanden sich drei Türen; über der Diele und den Zimmern fehlte das Dach. Er stieß die erste Tür auf. Gottlob hatte er nicht versucht, den Raum zu betreten, denn hinter der Schwelle gähnte ein schwarzes Loch. Hinter der zweiten Tür lagen die Reste eines Zimmers, das früher wohl eine Frau bewohnt hatte; es standen noch ein Bett mit einem löchrigen Überwurf darin sowie ein paar verfallene Kommoden, und an den Fenstern hingen Reste von Vorhängen. Er schloss die Tür wieder. Auch der dritte Raum war nicht von Interesse.


  Er ging zurück zum Treppenabsatz und wandte sich der anderen Seite zu. Seltsam, dass jemand die Türen eines verfallenden Flauses geschlossen hatte. Aber in diesem Bereich des Hauses war das Dach noch intakt.


  Im ersten Zimmer war es stockdunkel. Als er die Taschenlampe zur Decke schwenkte, hätte er beinahe laut aufge- schrien: Plötzlich wurden Hunderte Fledermäuse lebendig, sie fingen an zu flattern und zu piepsen und um ihn herumzuschwirren.


  »Sean!«, rief Jack von unten.


  Er eilte zum Treppenabsatz zurück. »Alles in Ordnung, es waren nur Fledermäuse.«


  »Nur Fledermäuse«, schnaubte Jack. »Ja, ja, wir suchen nach einem Vampir, der seine Gestalt verändern kann und vielleicht auch tagsüber wach ist, und du hast nur Fledermäuse gefunden. Na gut!«


  »Such weiter!«


  Sean wollte schon wieder nach unten gehen, doch auf einmal blieb er stehen. In einem der Zimmer hatte etwas gera- schelt, und plötzlich drang etwas wie ein Schniefen an sein Ohr. Er biss die Zähne zusammen. So leise wie möglich schlich er an die Tür heran.


  Und öffnete sie mit einem Ruck.


  Obwohl er seinen Revolver gezückt hatte, überraschte ihn die Wucht des Angriffs. Noch während die Tür aufschlug, hatte sich jemand auf ihn gestürzt. Er hätte noch Zeit gehabt zu schießen. Er hätte schießen sollen.


  Aber er hatte es nicht getan, warum auch immer. Vielleicht rein intuitiv?


  Eine panische Frau hatte sich auf ihn geworfen. Sie schluchzte und schlug nach ihm, während er seinen Revolver zurück ins Holster steckte und versuchte, sie an den


  Schultern zu packen. Auf der Treppe waren Schritte zu hören, und im Nu stand Jack neben ihm, und der Raum wurde etwas heller.


  Die Frau versuchte, ihn zu beißen und zu treten, um sich von ihm zu befreien.


  Er sprach beruhigend auf sie ein. »Hey, hey, alles in Ordnung! «


  In diesem Moment fiel Jacks Taschenlampe auf ihr Gesicht.


  »Zum Teufel!«, fluchte Sean. Es war Jeanne - Jeanne Montaine, Bessie Girous Freundin, die Bessies Sohn in Pflege genommen hatte.


  »Jeanne, ich bin es, Sean Canady. Die Polizei ist da, Jeanne, es ist alles in Ordnung!«


  »Nein, nein, nichts ist in Ordnung«, kreischte Jeanne hysterisch und schlug noch immer um sich. Ihr dunkles Haar hing ihr in wirren Strähnen in das schmutzstarrende Gesicht, in dem Tränen helle Spuren hinterlassen hatten. »Vielleicht seid ihr ja wirklich Polizisten, aber das ist völlig egal, versteht ihr denn nicht? Er wird euch töten. Mich wird er auch töten, das hat er gesagt. Er wird mich töten, wenn ich ihn nicht beschütze. Und der Junge! Der Junge ist auch hier. Er mag junges Blut. Er wird ihn töten, und was er dann mit mir anstellen wird ... Oh mein Gott, ich muss euch töten!«


  »Nein, nein, Jeanne, wir werden dich beschützen«, fiel Sean ihr ins Wort.


  »Ihr habt ja keine Ahnung!«


  »Wer ist das denn?«, fragte Jack, während er Jeannes Schultern tätschelte, um sie zu beruhigen.


  »Bessie Girous Freundin, diejenige, die ihren kleinen Jungen unter ihre Fittiche genommen hat«, erklärte Sean. »Jeanne ...«, fing er an und wollte ihr noch einmal versichern, dass sie sie beschützen würden. Doch konnten sie das wirklich? Nun, sie mussten es zumindest versuchen ...


  Er war Polizist; es war seine Aufgabe, der Allgemeinheit zu dienen und sie zu beschützen. Er schüttelte die hysterische junge Frau und fragte sie: »Jeanne, wo steckt er?«


  Jeanne antwortete nicht. Stattdessen hörte er das leise Schnüffeln wieder - es kam von der anderen Seite des Bettes. Trotz der beiden starken Taschenlampen war der Raum von unheimlichen Schatten erfüllt, die bei jeder Bewegung zu wabern und feste Gestalt anzunehmen schienen. Jack starrte Sean an, Sean nickte. Jack trat vorsichtig an das Bett heran.


  Dort blieb er erst einmal reglos stehen. »Es ist das Kind«, sagte er schließlich leise. Er streckte eine Hand aus. »Komm her, Kleiner, komm her, wir sind hier, um dir zu helfen.«


  »Er heißt Isaac«, sagte Sean.


  »Komm, Isaac«, lockte Jack ihn sanft.


  Plötzlich machte das Kind einen Satz. Wie ein wachsamer Dobermann, wie eine große Katze, die plötzlich aus dem Käfig freigelassen wird, sprang er Jack an, knurrte und fauchte, kratzte und schlug.


  Sean schob Jeanne zur Seite und eilte seinem Partner zur Hilfe. Er zerrte das Kind von Jack weg. Der Junge wand sich mit der drahtigen Kraft einer Schlange, sein Mund war weit aufgerissen, die Zähne gefletscht - er hatte es auf Seans Hals abgesehen.


  Doch auf einmal erschlaffte er in Seans Armen. Er begann zu schluchzen und zu ächzen. »Mein Bauch!«, stöhnte er kläglich. Er war wieder zu einem ganz normalen kleinen Jungen geworden.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Jack.


  Jeanne war zu Boden gesunken. Sie presste sich die Hände auf den Bauch, das Haar hing ihr wirr ins Gesicht. »Er hat gesagt, dass er ihm einen Gutenachtkuss gibt, nur einen kleinen Kuss. Er wollte ihm nur ein bisschen Blut abnehmen, und beim nächsten Mal dann mehr. Er hat gesagt, dass wir beide nur so lange leben würden, wie wir ihm dienen und ihm zu Gefallen sein würden.«


  Infiziert. Das passierte Lucian und Maggie zufolge, wenn den Opfern nur ein wenig Blut geraubt wurde. Ob das Kind noch zu retten war? Wenn Aaron tot war ...


  Und wenn nicht? Könnte er einem Kind einen Pfahl durchs Herz stoßen? Seinen Kopf abschlagen, es verbrennen?


  Noch während er darüber nachdachte, fiel plötzlich die Haustür ins Schloss. Sie zuckten zusammen.


  »Oh mein Gott!«, fing Jeanne zu wimmern an.


  »Schhh!«, sagte Sean und blickte auf Jack. Dieser hob den leise schluchzenden Kleinen auf, Sean zog Jeanne hoch, und vorsichtig schlichen sie in den Gang.


  In der staubigen, schattigen Dunkelheit stand ein Mann unten in der Eingangshalle, aber sein Gesicht war nicht zu erkennen. Sean hörte sein Herz rasen. Oder war es Jeannes?


  Entschlossen richtete er den Strahl seiner Taschenlampe auf den Unbekannten. Das Licht fiel auf etwas Metallisches und wurde so stark reflektiert, dass Sean schützend die Hand vor die Augen halten musste. Er lenkte den Lichtstrahl zur Seite.


  »Großer Gott!«, fluchte Jack. Sean atmete tief aus. Dort unten am Treppenabsatz stand Pierre LePont, der Gerichtsmediziner: frisch aus dem Krankenhaus entlassen und schon wieder zu neuen Taten bereit. Er hielt ein großes silbernes Kruzifix hoch; dieses Kruzifix hatte das Licht zurückgeworfen.


  »Verflixt, Pierre, du blendest uns mit dem Ding!«, schimpfte Sean.


  »Nun denn - wir sind doch auf Vampirjagd, oder?«


  »Vielleicht«, meinte Jack ausweichend.


  Pierre starrte ihn an. »Glaubst du etwa, ich kann einen Toten nicht von einem Untoten unterscheiden?«, fragte er.


  Sean wollte sich nicht mit ihm anlegen. »Komm hoch, und hilf uns, die restlichen Zimmer zu durchsuchen. Dabei


  kann ich dich rasch über alles Nötige informieren. Vielleicht ist er wach. Er wird im Licht der Sonne nicht zu Staub. Weihwasser schadet ihm, das Kreuz hilft vielleicht, vielleicht auch nicht. Hast du Knoblauch dabei?«


  Pierre griff unter sein Hemd und zog eine Halskette hervor: Er hatte eine ganze Reihe Knoblauchzehen auf eine Schnur aufgefädelt.


  »Gut, dann komm.«


  Während Pierre sich auf den Weg machte, leuchtete ein Blitz auf und erhellte die Ruine.


  Und gleich darauf folgte ein Donner, der die Erde erbeben ließ.


  »Wir müssen uns beeilen«, meinte Jack und trat neben Pierre. Gemeinsam durchsuchten sie die restlichen Schlafzimmer. In zweien war der Boden fast völlig eingefallen, der letzte Raum war leer bis auf ein paar Vorhangfetzen, die im Wind des heranziehenden Sturms flatterten.


  »Was passiert, wenn der Kleine wieder Hunger kriegt?«, fragte Jack. Isaac klammerte sich wie ein Ertrinkender an ihn.


  »Der Knoblauch beschützt dich vor ihm. Hoffentlich funktioniert das noch eine Weile«, erwiderte Sean.


  »Ich nehme ihn, lasst mich ihn tragen«, meinte Jeanne.


  »Miss Montaine, Sie sind auch nicht gerade in Höchstform ...«


  »Ich komme schon wieder zu Kräften«, meinte Jeanne und strich sich das Haar aus der Stirn.


  Sie drückte den Jungen an sich. Sean und Jack gingen voran, dann kam Jeanne mit dem Kleinen, und Pierre bildete das Schlusslicht.


  Am unteren Treppenabsatz drehte sich Sean zu Jeanne um. »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«


  »Wohin jetzt?«, fragte Jack.


  »Wir müssen den Zugang zur Familiengruft finden.«


  Früher war das Haus bestimmt sehr imposant gewesen: eine Plantagenvilla mit einem beeindruckenden Eingangsbereich, einer herrschaftlichen Treppe, riesigen Ballsälen, einer großen Küche, einem Speisesaal und einer Bibliothek. Jetzt war es leer und verfallen, nur noch eine gespenstische Erinnerung an seine Vergangenheit. Flier trieben sich bestimmt Gespenster herum. Überall flatterten vermoderte Vorhangfetzen, Stühle warteten auf Tänzer, die nie mehr kommen würden, fleckige Bücher lagen auf Sofas und Ottomanen.


  Hinter der morschen Treppe lagen der Speisesaal und die Küche, dann eine Doppeltür, durch die man auf die rückwärtige Veranda und zum Rest des Anwesens gelangte.


  Sean stieß die Tür auf.


  Der Sturm zog rasch heran. Inzwischen war es Mittag, und die Sonne musste ihren Höchststand erreicht haben, doch durch die grauschwarzen Wolken, die sich am Himmel ballten, drang nur ein dämmriges Licht - ein perfekter Hintergrund für den Familienfriedhof, auf den ihr Blick nun fiel.


  Engel standen auf Podesten, die Flügel vom Zahn der Zeit und den Elementen angenagt. Betende Madonnen blickten auf moosbedeckte Gräber herab, mächtige Eichen warfen ihre kühlen Schatten. Der Boden war aufgeschüttet worden, sie befanden sich flussaufwärts des Mississippi, in einer höheren Lage, als sich die Stadt befand. Der längst verstorbene erste Besitzer des Anwesens hatte seinen Familienfriedhof gut geplant: Er hatte ihn auf einem künstlichen Hügel errichten lassen, der von der Rückseite des Hauses anstieg. Diverse Gräber waren erkennbar - und die Grabkammer.


  »Sollen wir?«, fragte Sean mit gespielter Munterkeit.


  Sie machten sich auf den Weg. Pierre stimmte ein >Gelobet seist du Maria< an. Jeanne fiel mit ein.


  Jack stolperte und wäre beinahe hingefallen, als sie über einen zerbrochenen Engel stiegen, der von seinem Podest gefallen war. Der Wind wurde stärker, sie vernahmen ein seltsames Heulen - der Wind, der über die vielen Gräber und durch die Statuen pfiff.


  Vor der Grabkammer blieben sie stehen. Früher war sie wohl von einem Eisenzaun geschützt gewesen, doch die Stäbe waren weggerissen worden. Lediglich eine hölzerne Doppeltür schützte nunmehr den Innenbereich.


  Blitze zuckten am Himmel, und wieder schien die Erde unter dem Donner zu beben.


  Sean stieß die Eichentüren auf und leuchtete mit der Taschenlampe das Innere der Kammer aus.


  Acht Särge lagerten in offenen Nischen, jeweils vier zur rechten und vier zur linken Seite.


  »Sollen wir?«, fragte Sean wieder.


  Jack stellte seinen Matchsack ab und zog zwei Stemmeisen daraus hervor. Pierre nahm ihm eines ab. »Jack, kümmere du dich um die junge Frau und das Kind, ich kümmere mich um die Leichen, das ist schließlich mein Metier. «


  Jack blickte fragend zu Sean, der nur stumm nickte. Dann nahm er Jack das zweite Stemmeisen aus der Hand und wandte sich dem ersten Sarg zu.


  Der Bursche war längst zu Staub verfallen.


  Er hörte, wie Pierre hinter ihm arbeitete, er hörte Jack schwer atmen, und er hörte ein schrecklich lautes Pochen - ihre Herzen.


  Bei der zweiten Leiche, ebenfalls ein Mann, zogen sich noch Reste von Fleisch straff über die Knochen. Seiner eleganten Kleidung nach stammte er aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts.


  Der dritte Mann war geköpft, und dort, wo sich das Herz befunden haben musste, steckte ein Pfahl. Sean erschauerte, sagte jedoch nichts.


  »Pierre?«


  »Die hier sind mit Sicherheit tot«, meinte Pierre.


  Sean brach den vierten Sarg auf. Überrascht trat er einen Schritt zurück, als sein Blick auf eine junge Frau fiel. Er hatte sie schon einmal irgendwo gesehen, er konnte sie zwar nicht gleich einordnen, aber ...


  Richtig - sie hatte am Jackson Square gearbeitet. Er hatte sie gesehen, als er mit Marie Lescarre gesprochen hatte. Sie hatte Tarotkarten gelegt.


  »Wer ...«


  Ihre Augen gingen auf und bedachten ihn mit einem seelenvollen Blick. »Oh!«, hauchte sie, taxierte ihn und lächelte leise. Er trat noch einen Schritt zurück, denn ihr Blick war ihm alles andere als geheuer. »Lieutenant, Gott sei Dank!«, sagte sie und streckte die Arme aus. »Flelfen Sie mir, bitte helfen Sie mir!«


  »Mein Gott«, murmelte er. Noch eine Frau, die Aaron zu seiner Gefangenen gemacht hatte, eine Beute - Vorrat für seinen Hunger. Er musste sie von hier wegbringen.


  »Nein, Sean!«, warnte Pierre mit scharfer Stimme.


  In diesem Moment wurde ihm alles klar, noch bevor sie ihre schimmernden weißen Eckzähne entblößte. Als er sie in den Sarg zurückstieß, machte sie den Mund wieder zu, krümmte sich und schrie wuterfüllt auf.


  »Tun Sie mir nicht weh«, flüsterte sie dann. »Ich bin alt, steinalt. Ich bin schon ewig, was ich bin. Und ich töte nicht«, erklärte sie mit verzweifelt bebender Stimme.


  »Sie wollten mir gerade die Zähne in den Hals rammen«, blaffte Sean.


  »Er will, dass Sie sterben. Und ich würde Sie mit Freuden töten!«, zischte sie auf einmal.


  Sean biss die Zähne fest zusammen. Sie sah so lebendig aus, so natürlich!


  Wie Maggie ... War das Mord? Konnte man jemanden umbringen, der schon tot war?


  »Ich werde Sie töten!«, erklärte sie und erhob sich wieder aus ihrem Sarg.


  Jack eilte an ihm vorbei, bewaffnet mit einem zugespitzten Besenstiel. Er zielte auf ihr Herz ...


  ... und stieß zu.


  Ein grauenhafter Schrei löste sich von ihren Lippen, markerschütternder als jeder Donnerschlag.


  Die beiden Männer starrten die Frau an. Offenbar war sie tatsächlich so alt gewesen, wie sie behauptet hatte. Unter ihren Blicken schrumpfte sie, ihr Fleisch wurde ledrig, straffte sich über den Knochen, riss, und bald waren nur noch graue Fetzen Haut über Knochen übrig.


  Keiner war in der Lage, den Blick von ihr zu wenden.


  Bis sie ein Klatschen hörten.


  Sie wirbelten herum.


  Aus dem letzten Sarg auf der anderen Seite der Grabkammer hatte sich Aaron Carter erhoben. Er war sichtlich amüsiert.


  »Sieh mal einer an. Die Vampirjäger haben ihre erste Beute erlegt. Bravo!«


  »Die Tarotleserin? Armes Ding. Wie viele Leichen gehen auf ihr Konto?«, fragte Sean.


  »Ach, sie war noch nicht lange unterwegs. Sie säuberte die Straßen von Obdachlosen und Ausreißern. Aber Sie, Lieutenant, haben sie tatsächlich schon vor etlichen Jahren gekannt. Damals war sie ein recht hübsches, süßes, junges Ding. Und obendrein noch reich. Eine gute Partie. Na ja ...«


  »Wie ich sehe, sind Sie zutiefst erschüttert«, meinte Sean. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, und sein Atem ging immer schneller.


  »Sie hat mich beschützt, sie hat mich richtiggehend angebetet. Hat mir gute Dienste geleistet. Noch eine Schuld, die Sie zu begleichen haben. Die Sache mit Maggie hat sie nie verstanden. Aber Sie verstehen jetzt alles, Lieutenant, nicht wahr?«


  »Oh ja«, erwiderte Sean grimmig.


  »Heute Abend werden Sie tot sein, und sie wird mir gehören.«


  »Ich habe nicht vor zu sterben«, verkündete Sean.


  »Ich denke, ich kümmere mich erst einmal um diesen alten Kauz da.« Aaron nickte zu Pierre hin. »Als Nächstes kommt der junge Mann an die Reihe, der gefühlvolle junge Jack Delaney, Ihr irischer Lakai. Ich glaube fast, ich habe den Burschen schon mal gesehen, und ich glaube auch, dass er mich kennt, aber er ist noch jedes Mal auf mich reingefallen.«


  »Mörder!«, schnaubte Jack und starrte Carter wuterfüllt an.


  »Immer mit der Ruhe, Jack«, warnte Sean. »Er will, dass du dich aufregst.«


  Doch Jack fixierte Aaron, als hätte er den Teufel höchstpersönlich vor sich. »Diesmal wirst du sterben. Wir sind gerüstet, du Narr!«


  »Ihr seid die Narren!«, knurrte Aaron, der seinen Zorn kaum mehr zügeln konnte. »Gerüstet? Pah! Ihr habt ja keine Ahnung.«


  Jack hatte bereits eine der Untoten erledigt; er war zuversichtlich, gleichzeitig aber auch maßlos zornig. Er hob seinen Besenstiel und stürzte sich wutschnaubend auf Aaron.


  »Nein, wir müssen zusammen ...«, schrie Sean, doch Jack kam gar nicht erst zu Aaron vor, weil der Vampir dem Pfahl auswich, sich dann erhob und Jack packte und ihn quer durch die Grabkammer schleuderte. Jack landete auf einem Stein und sackte bewusstlos zusammen. Sean zog seine .38er und schoss blindlings in Carters Richtung, denn er wusste, dass er den Vampir damit zumindest verlangsamen würde. Doch Aaron drehte sich um und kam auf ihn zu. Sean ließ den Revolver fallen und angelte nach einem der zugespitzten Besenstiele. Aaron packte das spitze Ende, noch bevor Sean etwas damit ausrichten konnte. Sie begannen zu kämpfen. Aus den Augenwinkeln sah Sean, dass Pierre auf Aaron zuging, doch auch diesem war das nicht entgangen. Er drehte sich nur kurz um und versetzte Pierre einen derart kraftvollen Tritt, dass der alte Arzt an einem der alten Särge landete und unter einem Splitterregen zu Boden ging.


  Nun wandte Aaron seine volle Aufmerksamkeit wieder Sean zu. Der Besenstiel hing wie eine Lanze zwischen ihnen. Sean kam sich vor wie Robin Hood, der an der Seite von Little John darum kämpft, einen schmalen Steg zu überqueren. Doch dieser Steg war das Bindeglied zwischen Leben und Tod.


  Grinsend presste Aaron den Besenstiel immer weiter nach unten. Gegen seine überlegene Kraft war Sean machtlos. Aaron öffnete den Mund; Speichel troff von seinen Fängen. Er nahm sich Zeit, aber Sean meinte zu spüren, dass es ihn wohl auch ein wenig Mühe kostete, den Pfahl abzuwehren. Dennoch kam er Seans Hals immer näher. Und brach in ein rauchiges, tiefes, belustigtes Lachen aus.


  Doch plötzlich wurde das Gelächter schwächer. Aaron Carter hielt inne. Sean spürte, wie die Kraft des Vampirs mit einem Mal nachließ. Es war der Knoblauch! Sean nutzte den Vorteil und stieß Aaron mit dem Besenstiel von sich.


  Aaron stolperte rückwärts gegen die Wand der Grabkammer. Er bebte vor Wut. Er hustete, keuchte, rang um Atem. Dann holte er tief Luft und fixierte Sean.


  »Bei Gott, dafür wirst du mir bezahlen - und sie auch! Du hast nicht die geringste Ahnung, wie teuer du hierfür bezahlen wirst!«, schwor er wutschnaubend.


  Dann stolperte er aus der Grabkammer.


  Sean gab sich einen Ruck und folgte ihm. Die Wolken waren immer tiefer gesunken. Die Luft war grau und es begann zu regnen.


  »Carter!«, schrie er.


  Doch der Vampir war verschwunden.


  Das glaubte er jedenfalls.


  Doch dann wurde der Wind stärker, schlug ihm ins Gesicht wie eine riesige Hand. »Bald ists um dich geschehen, Canady! Du Mistkerl!«, hörte er. War es eine Stimme? Oder nur das Heulen des Windes?


  Plötzlich wurde er gegen die steinerne Mauer der Grabkammer gestoßen und schlug mit dem Kopf auf. Er spürte einen kurzen, stechenden Schmerz.


  Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Der Himmel wurde immer düsterer, immer bedrohlicher.


  Und dann vollkommen schwarz.


  Das Telefon klingelte. Maggie hörte es wie aus weiter Ferne. Sie war schrecklich müde. Mühsam richtete sie sich auf und tastete nach dem Hörer.


  »Ja?«


  »Maggie, mein Schatz.«


  Sofort war sie hellwach. Es war Aarons Stimme. Sie warf einen Blick auf die Uhr - es war schon heller Tag, und Sean war weg. Panik erfasste sie.


  »Aaron ...«


  »Maggie, Liebste, ja, ich bin es.«


  »Wo ist Sean?«


  »Dein Liebhaber?«


  »Rede mit mir, hör auf, dich über mich lustig zu machen, sonst lege ich auf!«


  »Wenn du das tust, wird ein weiterer Canady sterben.«


  Sie umklammerte das Telefon und biss sich auf die Unterlippe. »Hast du ihn in deiner Gewalt, Aaron?«


  »Tja, vielleicht ...«


  »Was ist mit ihm? Was ist mit Sean?«, schrie sie.


  Sie war außer sich. Sie wusste nicht, wo Sean war, er hatte sie ausgetrickst, um sie zu retten. Aaron war nicht tot. Er klang rachsüchtig und sehr stark - jedenfalls ganz so, als wäre er bei bester Gesundheit.


  »Wo bist du?«


  »Wo ich bin? Nun, ich habe mich ausgeruht, und zwar bei mir zu Hause, bis ich von deinen Freunden gestört wurde.«


  »Was ist passiert?«


  »Mit deinen Freunden? Bislang noch nichts. Aber sie haben mein hübsches junges Geschöpf vernichtet, Lilly Wynn. Na ja, andererseits ... Sie war ohnehin nie mehr als nur ein Ersatz für dich.«


  »Sie war deine eigene Nachfahrin, du Narr! Wo ist Sean?«


  »Ach, ich denke mal, er beeilt sich gerade, zu dir zurückzukommen. Aber das wird ihm wenig nützen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du zu mir kommst, und zwar sofort!«


  »Und wie willst du mich dazu bringen?«


  »Du wirst schon kommen, sobald dir klar ist, wo ich bin - und wen ich bei mir habe.«


  »Wo bist du?«


  »Ach, das weißt du noch nicht? Ich bin in Oakville, auf der Plantage der Canadys.«


  Maggie erstarrte, es überlief sie eiskalt. »Du hast doch nicht etwa ...«


  »Was? Ich habe nur kurz in deinem Betrieb vorbeigeschaut und ein paar deiner Freundinnen abgeholt - eine Schwarze und eine Feurige. Die eine heißt, glaube ich, Angie, und die andere Cissy. Schwarz ist schön. Habe ich dir nicht gesagt, dass es beim nächsten Mal einen Doppelmord geben wird? Und was Canady angeht - dem habe ich erst mal einen Klaps auf den Hinterkopf versetzt. Daniel, so heißt er doch, der alte Herr, oder? Wenn du nicht innerhalb der nächsten halben Stunde hier bist, und zwar allein, dann mache ich mich erst mal über die Mädels her. Mir schwebt eine detailgetreue Reproduktion aus meiner Zeit als Jack the Ripper vor. Und dann schlitze ich mit dem Nagel meines kleinen Fingers die Halsschlagader des Alten auf und trinke ihn leer. Danach zerkleinere ich ihn und verstreue die Teile im ganzen Haus, damit sein Sohn sie findet. Und dann töte ich auch ihn. Und vielleicht taucht ja auch noch seine Schwester mit ihren Kindern auf. Mmh! Sie könnte zu meinem letzten Mord ä la Jack the Ripper werden - eine zweite Mary Kelly.«


  Maggie war schier gelähmt vor eiskaltem Entsetzen. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Dieser verdammte Sean, er musste ihr ein Schlafmittel verabreicht haben! Das musste sie möglichst rasch wieder loswerden.


  Und sie musste zu Aaron.


  Sie schluckte.


  »Aaron, ich werde dich töten!«, verkündete sie.


  »Nein, meine Liebe, diesmal wirst du tun, was ich dir sage! Deine Zeit läuft bereits. Aber ich will mal nicht so sein: Ich gebe dir fünf Minuten zusätzlich, für den Fall, dass du in einen Stau gerätst.«


  Und damit legte er auf.


  18.


  Mamie war verzweifelt.


  Eigentlich fühlte sie sich ziemlich sicher. Ja, sie hatte es richtig genossen, zur Abwechslung einmal von der Polizei beschützt anstatt von ihr belästigt zu werden. Alle acht Stunden wechselte die Schicht, und ein neuer muskelbepackter, attraktiver junger Polizist rückte an, um auf sie aufzupassen.


  Doch dann war ein Anruf gekommen: Libby Warren, die draußen am Highway, zwanzig Meilen westlich der Stadt, ein Edelbordell führte, war verschwunden. Ihr Barkeeper hatte sie mit einem großen, gut aussehenden, blassen Burschen Weggehen sehen. Zuvor hatte sie ihm noch gesagt, er solle Mamie anrufen, weil die ihr einmal gesagt hätte, dass sie genau das richtige Mädchen für einen solchen Burschen habe.


  Sie hätte es nicht tun dürfen. Sie hätte nicht auf Maggie hören dürfen, die ihr gesagt hatte, sie sei ebenfalls ein Vampir und könne es mit ihm aufnehmen, wenn es sonst schon keiner konnte. Inzwischen war Libby vermutlich tot. Sie hatte sie nicht mehr erreicht, und das war wahrscheinlich auch besser so, denn wenn sie Maggie auf den Burschen angesetzt hätte, wäre wohl auch sie, Maggie, jetzt tot.


  Doch sie musste Sean Canady Bescheid geben. Sie versuchte, ihn auf dem Revier zu erreichen, aber dort konnte ihr niemand sagen, wo er steckte, und auch über Jacks Verbleib bekam sie nichts heraus. Sie hatte es in Seans Stadtwohnung versucht und auf der Plantage seines Vaters. Auch auf dem Handy war er nicht zu erreichen. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie sich wohl oder übel persönlich auf den Weg machen musste.


  Der Junge, der sie bewachen sollte, war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, groß wie Mike Jordan, attraktiv wie der Teufel höchstselbst, mit kupferfarbener Haut und den schönsten Augen, die sie je gesehen hatte. Sie bat ihn, sie zum Revier zu begleiten.


  »Mamie, ich habe den Auftrag, Sie hier im Restaurant zu bewachen. Wir haben hier alles unter Kontrolle, es gibt im Umkreis mehr Beamte auf Patrouille als ...«


  »Aber, Schätzchen, auf dem Revier gibts doch bestimmt noch mehr Polizisten, oder?«


  »Mein Auftrag lautet, Sie hier zu bewachen. Sie sollen hierbleiben, bis Lieutenant Canady eine andere Anweisung gibt.«


  »Aber genau darum gehts doch! Ich muss Lieutenant Canady sprechen.«


  »Sie müssen sich einfach etwas gedulden, Mamie.«


  Sie schnaubte, wandte ihm den Rücken zu und begann zu grübeln. Dann versuchte sie es erneut bei all den Rufnummern, die Sean ihr gegeben hatte. Schließlich beschloss sie, Maggie anzurufen.


  Als sie Maggie tatsächlich ans Telefon bekam, wunderte sie sich fast. Maggie klang angespannt und ungeduldig, als hätte sie einen anderen Anruf erwartet. »Mamie? Mamie, was ist los?«


  »Schätzchen, ich fürchte, Carter hat eine alte Puffmutter draußen vom Highway umgebracht. Das wollte ich Ihnen nur rasch sagen. Wahrscheinlich hat er den Braten gerochen. Ich versuche schon die ganze Zeit, Lieutenant Canady zu erreichen ...«


  »Mamie, ich weiß, wo Aaron Carter sich aufhält. Ich mache mich gerade auf den Weg zu ihm.«


  »Aber ...«


  »Mamie, bitte sagen Sie Sean, dass ich ihn sehr geliebt habe.«


  »Aber Schätzchen ...«


  »Mamie, ich weiß nicht, wo er ist. Ich wollte ihn eigentlich begleiten, aber er ... Er und Jack sind alleine losgezogen, zu den alten Ruinen des Carter-Dixon-Anwesens. Ich glaube, er lebt noch. Aber Aaron Carter hat zwei Freundinnen von mir und Seans Dad in seine Gewalt gebracht, und deshalb muss ich jetzt los. Bleiben Sie, wo Sie jetzt sind, Mamie - in Sicherheit und beschützt von der Polizei!«


  »Einen Moment mal - wollen Sie sich diesem Psychopathen wirklich alleine stellen?«


  »Mamie, bitte halten Sie dicht, sonst werden noch mehr Menschen sterben. In gewisser Weise bin ich an all dem Chaos schuld, und deshalb muss ich es auch beenden.«


  »Warten Sie, Schätzchen, warten Sie mal ...«


  »Ich kann jetzt nicht weiterreden. Die Zeit drängt, ich bin nur ans Telefon, weil ich dachte, es wäre noch mal Aaron ... Ich muss jetzt los, Mamie.«


  »Schätzchen, ich würde Ihnen so gern helfen.«


  »Dann beten Sie für mich.«


  »Ich könnte haufenweise Polizisten losschicken!«


  »Nein! Er wird sofort jemanden umbringen, wenn ich nicht alleine komme.«


  Dann war die Leitung tot.


  Mamie starrte das Telefon an. Ihr wurde ganz flau im Magen. Die alten Ruinen, dachte sie. Plötzlich bekam sie schreckliche Angst; Sean war dort, bei dem verfallenen Haus, und der Mörder war woanders. Sie musste Sean so schnell wie möglich finden.


  Nur wollte der attraktive Bursche vor der Tür sie nicht aus den Augen lassen.


  Mit sanfter Stimme rief sie nach ihm.


  »Ja, Maam?«


  »Lieutenant Canady ist am Telefon, er würde gern mit Ihnen sprechen.«


  Er nickte und kam zu ihr herein. Als er nah genug herangekommen war, schlug sie ihm den Hörer an die Schläfe, und der große, breite, stattliche Mann ging beinahe lautlos zu Boden. »Tut mir leid, Schätzchen«, meinte Mamie leise. »Aber mit einem ganz normalen Kerl wie dir werde ich allemal fertig.«


  Sie schlüpfte aus dem Hintereingang, froh über den Regen und den grauen Tag. Die Polizisten drückten sich unter den Vordächern herum und versuchten, möglichst trocken zu bleiben. Trotzdem achtete sie darauf, niemandem in die Arme zu laufen. Den Mantelkragen hochgeschlagen, hastete sie zum Auto ihres Barkeepers und stieg ein.


  Sobald sie das French Quarter hinter sich gelassen hatte und auf den Highway eingebogen war, gab sie Vollgas.


  Er spürte ...


  ... den Regen. Den sanften Regen auf seinem Gesicht. Er schlief, sein Kopf war schwer, er hatte sich wehgetan ...


  Jemand berührte ihn. Maggie? Nein, es war nicht Maggie. Es war keine sanfte Berührung. Jemand schlug ihn ins Gesicht.


  »Wachen Sie auf! Lieutenant Canady, ich bins, Mamie!«


  Mamie!


  Die Benommenheit fiel von ihm ab. Er setzte sich auf und betastete seinen Kopf. Er schmerzte noch immer, wie er stöhnend feststellen musste. Doch sein Verstand arbeitete wieder. Panik stieg in ihm auf.


  Sie hatten Aaron gefunden.


  Und jetzt war Aaron weg. Pierre und Jack lagen neben ihm auf dem Boden. Jeanne saß da, schluchzend, das Kind auf dem Schoß. Der Junge starrte sie an, als ob ...


  »Ich glaube, die junge Weiße hier ist übergeschnappt, Canady«, stellte Mamie fest. »Sie klammert sich an Bessies Jungen und heult unablässig, und der Kleine schaut wirklich schaurig aus. Jack ist k.o., aber keine Angst, er lebt, und der alte Kauz da drüben atmet auch noch. Sie müssen


  sofort etwas unternehmen! Sie müssen Hilfe organisieren! Maggie will nach Oakville ...«


  »Oakville?«


  Sean sprang auf und warf Mamie dabei fast um. Intuitiv packte er sie und hielt sich an ihr fest. Ihm war noch immer schwindelig.


  »Immer mit der Ruhe, Lieutenant!«


  »Ruhe? Verflucht noch mal!« Rasch begutachtete er die anderen, dann wandte er sich wieder Mamie zu. »Sie übernehmen hier das Kommando! Ich rufe per Funk Hilfe. Hüten Sie sich vor Bessies Jungen! Er ist wie ein tollwütiger Hund.«


  »Lieutenant ...«


  »Er ist in Oakville, und Maggie will ihn stellen, allein ...« Mamie versuchte gar nicht erst, ihn aufzuhalten.


  Er schnappte sich einen Matchsack und rannte zum Hauseingang, hinaus zu den geparkten Autos.


  Mamie warf einen Blick auf Bessies kleinen Jungen. So ein süßer kleiner Fratz.


  Er fauchte.


  »Leg dich bloß nicht mit mir an, sonst knall ich dir eine, dass du in China landest, Kleiner!«


  Sofort hörte er auf zu fauchen.


  Mamie atmete unmerklich auf. Dann sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf den dunklen Friedhof, das Grab, die offenen Särge ...


  »Oh, Scheiße!«, entfuhr es ihr.


  Und sie betete zu Gott um rasche Hilfe.


  Der Regen hatte aufgehört.


  Doch der Tag blieb düster - eine Warnung, dass es bald wieder regnen würde.


  Die massive Eingangstür von Oakville stand offen. Maggie sprang aus dem Auto und rannte die Stufen hoch. Oben angekommen, blieb sie stehen. Sie hatte solche Angst


  gehabt, dass sie sogar überlegt hatte, ob sie nicht kraft ihres Willens herkommen sollte, in Nebel verhüllt; doch sie wusste nur zu gut, dass sie all ihre Kraft brauchen würde.


  Ein Blitz zuckte am Himmel und warf ein gespenstisches Licht auf die offene Tür, die wie eine Öffnung zum schwarzen Abgrund der Hölle aussah. Es donnerte unheilverkündend. Am Himmel ballten sich schwarzgraue und kohlschwarze Sturmwolken, auch die allerletzten Spuren von Blau waren inzwischen verschwunden.


  Sie trat ein.


  Beinahe wäre sie über einen Körper gestolpert, der gleich hinter dem Eingang lag. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nichts sehen; von draußen fiel kaum Licht herein. Blind kniete sie sich hin und betete, dass sie noch rechtzeitig gekommen war, um Daniel und ihre Freundinnen lebend anzutreffen.


  Es war ein Leichnam. Der Körper war bereits kalt. Fast hätte sie aufgeschrien, doch in dem Dämmerlicht erkannte sie gerade noch, dass es sich nicht um Daniel Canady, Cissy oder Angie handelte. Sie ächzte. Tränen traten ihr in die Augen, als sie auf Aarons Begrüßungsgeschenk blickte: eine weitere Frau. Das einzig Gute war, dass diese Frau eine Fremde war.


  Sie war auf wüste Art ermordet worden. Die elegante Unterkleidung sowie die Strümpfe und die Stöckelschuhe waren blutbesudelt, die Beine seltsam gespreizt. Ihr Hals war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt, fast als wäre sie geköpft worden. Auf ihrem Bauch lag ein Zettel. »Nur eine kleine Vorübung, Maggie. Reine Nahrungsaufnahme. Ich muss den Leichnam wohl noch beseitigen, aber ich wollte, dass er dich begrüßt, auch wenn er nicht Teil meines Arrangements ist. Die nächsten Morde werden wahrhafte Kunstwerke des Schreckens werden. Du hattest Angst, stimmts? Wo stecken wohl deine hübschen kleinen Freundinnen, die Dunkle und die Süße? Wahre Schönheiten - ich kann es kaum erwarten, sie zu kosten. Schoko und Vanille.«


  Ihr Mund war staubtrocken. Wo steckten die beiden? Und Daniel? Sollte sie es wagen, nach ihnen zu rufen? Beobachtete Aaron sie, lauerte er ihr auf?


  Sie zog die Schuhe aus, lief lautlos durch die große Eingangshalle an der Treppe vorbei und warf einen Blick in die Küche, ins Esszimmer, in den Salon und in die Bibliothek.


  Und dort sah sie Daniel Canady, an seinem Schreibtisch, zusammengebrochen. Von diesem Schreibtisch hatte er erst kürzlich die Bücher geholt, als sie zu Besuch hier gewesen war. Sie dachte daran, wie sie mit Sean auf dem Sofa vor dem Fenster gesessen hatte. Es war so wundervoll gewesen, das gemeinsame Abendessen; ein ganz normaler Abend. Sie hatte sich aufs Neue in ihn verliebt, ihm tief in die Augen geblickt, sein Lachen gehört, sich von ihm liebkosen lassen. Doch wie hatten sich die Dinge nur entwickelt!


  Sie schluckte. Sie würde es sich nie verzeihen können, wenn sie die Schuld am Tod von Daniel oder dem ihrer Freundinnen trüge. Wie sollte sie Sean jemals wieder in die Augen sehen, wenn sie an der Ermordung seines Vaters schuld war? Wie sollte sie je wieder mit sich ins Reine kommen, wenn Cissy sterben würde oder Angie - noch dazu auf eine so grauenhafte Weise -, nur weil sie mit ihr zu tun gehabt hatten? Verzweifelt schloss sie die Augen. Ihr Vater hatte sie geliebt; er hatte sich geweigert zu glauben, dass sie verdammt war. Flatte sie sich die Vergebung - in welcher Form auch immer - so sehr gewünscht, dass sie damit alle um sie herum mit ins Unglück riss?


  Bitte!, flehte sie im Stillen. Während sie leise in die Bibliothek schlich, fragte sie sich, ob ihre Gebete jemals erhört würden.


  Daniels Rücken war ihr zugewandt. Sie hatte schreckliche Angst, ihn zu berühren und festzustellen, dass er vornübergekippt war, weil sein Kopf nahezu vom Rumpf abgetrennt war.


  Aber so war es nicht. Zitternd kniete sie sich neben ihn, um ihn zu untersuchen. Wieder wurde der Himmel von einem Blitz erleuchtet, und sie sah, dass Blut aus einer Schläfe sickerte und über sein Gesicht rann. Aber seine Haut war warm. Sie suchte nach einem Puls an seinem Hals - und fand ihn.


  Plötzlich drang ein Wimmern an ihr Ohr. Sie drehte sich um.


  Auf der anderen Seite des Zimmers kauerten Cissy und Angie an der Wand, beide am Leben. Sie waren aneinandergefesselt. Cissy hatte den Kopf gesenkt, Angie starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an, in denen ein Flehen um Hilfe lag, wie es Maggie in all der Zeit noch nie gesehen hatte.


  »Gott sei Dank!«, hauchte sie. Sie wirbelte herum, wollte sie befreien. Hoffentlich war Cissy bei Bewusstsein, so- dass sie wegrennen konnten!


  Doch plötzlich wehte eine kalte Brise durch den Raum, die Vorhänge bauschten sich, die Blätter auf dem Schreibtisch raschelten.


  »Maggie ...«


  Jemand flüsterte ihren Namen, leise, gespenstisch: »Maggie, Megan, Meg ... Miss Montgomery ... Na komm schon, Maggie, was hast du jetzt vor? Wo bin ich, Maggie? Siehst du mich? Findest du mich? Ah ... Traust du dich, es mit mir aufzunehmen, mit mir zu kämpfen? Wenn du gewinnst, werden sie überleben. Wenn du verlierst, tue ich, was ich will. Und du wirst leiden, bis du dir wünschst, tot zu sein. Maggie, Maggie ... Magdalena!«


  Sie schritt langsam weiter, quer durch den Raum, bemüht, ihn irgendwo in den Schatten zu entdecken.


  »Aaron, das hier ist eine Sache, die nur uns beide etwas angeht.« »Canady steht zwischen uns. Wie hat dir das Geschenk gefallen, das ich dir im Foyer hinterlegt habe?«


  »Wer war sie, Aaron?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht eine Kosmetik-Vertreterin. Sie hatte das Pech, mir zur falschen Zeit über den Weg zu laufen. Ich habe dir ja schon erzählt, dass mich Lieutenant Canady sehr unsanft geweckt hat. Aber dann war ich sehr wach und wusste ganz genau, was ich als Nächstes zu tun hatte. Ich bin zu Montgomery Enterprises gerast und habe deine Freundinnen ein bisschen beobachtet. Hübsche Mädchen, Maggie. Ich war sofort Feuer und Flamme. Aber ich wollte nichts überstürzen, und deshalb bin ich erst mal zum Frühstück in eine Stripteasebar um die Ecke, bevor ich die Mädchen geholt und hergebracht habe. Ich hatte nicht viel Zeit. Ich musste ja auch noch dich hierher zitieren, und ich denke mal, Canady wird wohl auch bald klar werden, wo wir stecken. Allerdings hatte ich wahnsinnigen Durst, als ich deine hübschen Freundinnen endlich hier hatte, aber zum Finale wollte ich dich ja dabeihaben. Doch keine Sorge - der Lady vorn am Eingang hat es nicht wehgetan. Sie ist in meinen Armen gestorben und hat jede Sekunde meiner Liebkosungen genossen.«


  »Ich hasse dich, Aaron! Ich hasse dich! Du bist ein kaltblütiger Mörder.«


  »Nein, Maggie, wir alle sind kaltblütige Mörder. Man muss der Natur freien Lauf lassen, zumindest der Natur von uns Bestien.«


  »Nein, das stimmt nicht. Wir müssen keine kaltblütigen Mörder sein.«


  »Was für ein verlogenes, selbstgerechtes kleines Luder du doch bist! Auch du hast getötet, das weißt du ganz genau.«


  »Nur wenn ...«


  »Wenn du einen Menschen beurteilt und beschlossen hast, dass er sterben sollte? Oh Maggie, auch du bist eine Teufelsbrut, und dabei maßt du dir die Macht eines Gottes an. Glaubst du wirklich, du kannst dich als Richterin über Gut und Böse gebärden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Fahr zur Hölle, Aaron! Dort gehörst du nämlich hin. Ich glaube nach wie vor an Gott.«


  »Gott hat dich längst verstoßen. Glaubst du etwa, er wird dir vergeben, weil das Blut, nach dem dich gelüstet, vom Roten Kreuz kommt?«, spottete er.


  »Was willst du mir damit beweisen? Ich hasse dich! Du bist ein durch und durch grausames, boshaftes, krankes Geschöpf. Die Bosheit dringt dir aus allen Poren. Aaron, du warst ein Ungeheuer, schon lange bevor du verseucht wurdest. «


  Ein tiefes, gespenstisches Lachen wurde laut, es schien von überallher zu kommen.


  »Verseucht? Du hältst uns also für verseucht?«


  »Genau das«, flüsterte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Wir sind herrliche Geschöpfe! Wir sind die Speerspitze der Macht - der Macht des Bösen, oder jedenfalls können wir es sein. Wir sind Räuber, wie die Haie, die Krokodile, die schwarzen Witwen. Wir sind geboren, um zu töten, zu reißen, zu zerfetzen, die Menschen auszurotten. Du bist eine blinde kleine Närrin, wenn du das leugnest und versuchst, etwas zu sein, was du nicht bist.«


  »Ich weigere mich, ein Ungeheuer zu sein, Aaron!«


  »Nur zu, dann weigere dich eben. Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch, natürlich nur aus einem noblen Grund. Komm her, Maggie, und bitte mich um Verzeihung. Ich glaube, ich sähe dich gerne vor mir auf den Knien. Flehe mich an, und versprich mir - dem armen, verdammten Geschöpf, das ich nun mal bin - einen Vorgeschmack auf den Himmel. Wenn du das tust, dann werde ich die Mädchen und den alten Canady vielleicht verschonen.«


  »Ich tue alles, was du willst, Aaron. Aber lass mich die zwei befreien, damit ...«


  Sie hatte sich Cissy und Angie auf weniger als Armeslänge genähert. Die beiden waren mit ihren Strümpfen gefesselt: so fest, dass sie die Knoten kaum aufbekam. Sie sah zu Angie, versuchte mit aller Kraft, sie mit ihrem Blick zu trösten und ihr zu bedeuten, dass sie zuerst noch Cissy befreien musste und dass sie sich dann schnellstens in Sicherheit bringen mussten.


  Dann traf sie ein harter Schlag an der Schulter, so hart, dass sie quer durch den Raum geschleudert wurde. »Steh auf, Maggie. Ich habe noch nicht beschlossen, jemanden freizulassen.«


  Sie stand auf.


  »Ich habe dir doch gesagt, ich würde alles tun ...«


  »Lippenbekenntnisse, Maggie. Komm zu mir!«


  »Wo bist du?«, fragte sie schroff, auch wenn ihr immer klarer wurde, wie stark er geworden war. Früher hatte sie ihn einmal besiegt, so voller Wut, dass ihr alles egal gewesen war, denn er hatte alle Menschen getötet, die sie geliebt hatte. Doch jetzt war er nicht nur stärker, sondern auch gerissener. Er verhöhnte sie, indem er sie dazu brachte, zu glauben, sie könnte ihre Freunde retten. Er hatte sie in der Hand.


  »Wo bist du?«, wiederholte sie. Wenn sie es schaffte, ihn aus der Bibliothek zu locken, würde es den anderen vielleicht gelingen, sich selbst zu befreien.


  Rückwärts näherte sie sich der Tür. Doch als sie dort angekommen war, hörte sie wieder sein Lachen. Sie wirbelte herum.


  Da stand er, leibhaftig, und zwar direkt neben Daniel Canady.


  Groß, drahtig, gut aussehend, auch wenn sein Gesicht wie immer durch ein grausames Grinsen entstellt war.


  Er hatte Daniels Kopf an den Haaren hochgezogen und drückte ihm ein gut zwanzig Zentimeter langes Messer an die Kehle.


  »Kannst du dich noch an all meine Taten erinnern, Maggie? Daran, was ich alles getan habe - mit einem Messer wie diesem hier?«


  »Das weiß ich noch sehr gut, Aaron.« Sie richtete sich auf und deutete auf seine inzwischen wieder hellen Haare. »Aber als du hier damit angefangen hast - hast du versucht, mich glauben zu machen, dass Lucian der Mörder sei?«


  Er zuckte die Achseln. »Ach ... Ich dachte, du würdest vielleicht irgendwann denken, dass dein toller Lucian endlich auch auf den Geschmack gekommen und zu einem würdigen König unserer Art geworden ist.«


  »Niemand würde dich je mit Lucian verwechseln, Aaron.«


  »Ach so? Und warum nicht? Glaubst du etwa, dein Lucian hat niemals Sterbliche gemeuchelt? Wenn du an ein solches Hirngespinst glaubst, lügst du dir selbst etwas vor.«


  »Niemand würde dich je mit Lucian verwechseln«, wiederholte sie hartnäckig.


  »Na komm schon, spiel endlich mit, und hab deinen Spaß, Maggie! Was willst du für mich tun, damit ich Canady leben lasse? Er ist dem Tod so nahe, dass ich es fast schon schmecken kann.«


  Sie atmete tief aus.


  »Aaron ...«


  »Willst du mich ablenken, Maggie? An deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Egal, für wie stark du dich hältst, du schaffst es niemals, so schnell hier zu sein, dass du mich daran hindern könntest, ihn zu töten.«


  »Du hast mich gefragt, was ich bereit bin, für dich zu tun. Was willst du, Aaron?«


  Er dachte einen Moment lang nach, dann lächelte er.


  »Ich habe mich doch ziemlich klar ausgedrückt, Maggie. Auf die Knie!«


  Langsam und ohne ihn aus den Augen zu lassen, folgte sie seinem Befehl.


  »Und jetzt sag mir, dass es dir leidtut, Maggie. Wirf dich vor mir zu Boden, und sag mir, dass es dir leidtut, wie sehr du mich verletzt hast.«


  Sie rutschte langsam auf ihn zu. Ihr blieb nichts anderes übrig. Aaron bluffte nicht.


  Sie musste Zeit gewinnen, sie musste nachdenken.


  Langsam kam sie näher. Sehr langsam. »Lass ihn leben, dann gehe ich zusammen mit dir weg von hier.«


  »Ach, Maggie! Hör auf zu lügen!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich lüge nicht, Aaron. Ich tue alles, wenn du ihn leben lässt, ihn und die Mädchen.«


  »Wie nobel. Aber erst musst du mir beweisen, dass du nicht lügst. Komm her, weiter, komm her zu mir. Und jetzt steh auf, und zwar ganz langsam. Und jetzt küss mich, Maggie! Und zwar gut! Mach diesen Kuss zu einem Versprechen darauf, was da noch kommen wird.«


  Sie stand vor ihm, doch er hielt noch immer Daniels Kopf an den Haaren, das Messer an seine Kehle gepresst.


  Sie berührte seine Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen, streifte seine Lippen mit ihrem Mund. Sie fühlten sich kalt an und schmeckten nach Blut. Er wollte ihren Appetit anregen.


  »Durstig, Maggie?«, flüsterte er, nur Zentimeter von ihren Lippen entfernt.


  »Ja«, hauchte sie.


  »Warum tötest du dann nicht Canady?«, schlug er vor.


  »Weil ich gelernt habe, nicht zu töten.«


  »Ausreden, Maggie.« Er bewegte das Messer sachte. »Versuchs doch einfach mit einem weiteren Kuss. Schmecke meine Lippen, schmecke, was du bist!«


  »Lass Daniel los, und nimm das Messer weg.«


  »Na gut.« Er ließ Daniel los, doch im Bruchteil einer Sekunde presste er das Messer an ihre Kehle. Sie wusste, dass er ihren Kopf mühelos von ihrem Körper abtrennen konnte, wenn er wollte.


  »Komm schon, Maggie, küss mich«, flüsterte er leise. Verführerisch.


  Mit seiner freien Hand zog er sie näher zu sich.


  »Wenn du mich tötest, werden die anderen dich töten. Lucian ...«


  »Lucians Herrschaft geht zu Ende. Begreifst du das denn nicht? Ist er etwa gekommen, um dich zu retten? Lucian hat seine Blutgier verloren, und deshalb verliert er auch seine Macht. Verstehst du noch immer nicht? Ich habe fast hundert Jahre damit zugebracht, Kraft zu sammeln, meine Macht zu erweitern. Ich habe keine Angst vor ihm oder vor seinem Urteil. Wenn ich dich töte, dann kann ich genauso gut auch Lucian töten und die Herrschaft an mich reißen. Bring mich nicht dazu, Maggie.«


  Sie atmete tief aus und sah ihm in die Augen. Doch dann wurde sie von neuem Entsetzen ergriffen. Sie hatte eine Stimme gehört.


  Die Stimme eines Sterblichen.


  »Lass sie los, Arschloch!«


  Sean.


  19.


  Obwohl er Polizist war und in seinem Dienst schon so manches gesehen hatte, hätte er fast laut aufgeschrien, als er über die Leiche stolperte. Oh Gott, wer war das, wer lag da tot vor ihm?


  Er kniete nieder.


  Fast wäre ihm schlecht geworden, als er den Körper untersuchte.


  Die Frau war tot.


  Dann setzte die Angst ein, so schlimm wie noch nie in seinem Leben, eine abgrundtiefe Angst. Sein Vater! Was, wenn seinen Vater das gleiche Schicksal ereilt hatte? Oder Maggie? Es war so still im Haus ... Still und finster. Die Sturmwolken draußen wirbelten über einen seltsam violetten Himmel.


  Taumelnd richtete er sich auf, holte tief Atem und betete um Mut, wie er noch nie gebetet hatte.


  Er wollte rufen, nach seinem Vater, nach Maggie, aber er wagte es nicht. Seine einzige Chance bestand in einem Überraschungsangriff.


  In den dunklen Schatten des Hauses sah er nahezu gar nichts. Er musste sich rein auf seine Erinnerung verlassen, während er leise von Raum zu Raum schlich. Das Esszimmer war leer; in der Küche lastete eine unheilverkündende Stille. Er ging in den Salon, und dann ...


  ... dann hörte er Stimmen. Hörte Carters rauchig tiefe Stimme, hörte, wie er Maggie verhöhnte. Er blieb wie angewurzelt stehen und hörte zu, wie Maggie um das Leben seines Vaters feilschte.


  Vorsichtig trat er näher. Er war auf alles vorbereitet.Trotzdem wollte die Angst nicht weichen. Er trat an die Schwelle der Bibliothek, und dort sah er Aaron, der ein Messer gegen Maggies Hals presste.


  Er brachte seine .38er in Anschlag.


  »Hast du nicht gehört? Lass sie los!«


  Carter schob Maggie ein Stück vor sich, hielt sie jedoch noch immer fest. Den anderen Arm legte er auf Daniel Canadys Kopf. Mit gespenstisch glühenden Augen starrte er Sean an. Und lachte ihn aus.


  »Lass sie los, sonst...? Ja, was? Was soll denn passieren, Großer? Sieh mal, Maggie, Schätzchen, der Cop ist da. Sag ihm, dass Kugeln mich nicht töten können.«


  Maggie starrte auf Sean und schluckte.


  »Sag es ihm! Bring ihn endlich dazu, dass er es begreift!«, forderte Aaron sie wütend auf. »Sonst reiße ich ihm die Kehle heraus.«


  »Sean, du musst weg. Du musst kehrtmachen und gehen. Bitte!«


  »Na, hast du sie gehört? Und jetzt verschwinde! Wenn du das tust, dann bringe ich dich einfach nur um, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Aber wenn du mir jetzt Ärger machst, dann wirst du dir beim nächsten Mal wünschen, du wärst bereits tot.«


  Maggie war in Aarons Gewalt, sein Vater ebenfalls. Sean musste handeln.


  Von der anderen Seite des Raums hörte er einen Laut. Er wagte es kaum, den Blick abzuwenden, doch aus den Augenwinkeln heraus sah er Cissy und Angie, die reglos an der Wand kauerten.


  Beinahe reglos; Angie war an Cissys Handgelenken zugange - sie löste die Fesseln ihrer Freundin! Aaron Carter hatte wohl ein großes Festmahl geplant, er wollte sich noch einmal richtig austoben.


  Doch das würde Sean nicht zulassen. Er war Polizist. Und ein ausgezeichneter Schütze. Zwar konnte er Carter mit Kugeln nicht töten, aber er konnte ihm wehtun. Und damit für die anderen ein wenig Zeit gewinnen. Sean hob seine Waffe und zielte auf Aarons Kopf.


  Der Schuss klang wie Kanonenfeuer. Er hatte getroffen, die Kugel drang direkt in Aarons Stirn.


  Maggie schrie, Aaron taumelte fluchend rückwärts. Sean überkam eine wilde Freude.


  Doch dann merkte er, dass Aaron Carter auf ihn zustürzte, das Gesicht leichenblass, die Augen kalt glitzernd wie die einer Schlange.


  Aber Maggie war schneller. Sie griff eines der dicken alten Geschichtsbücher von Daniels Schreibtisch und schlug es Aaron mit aller Kraft über den Kopf. Aaron krümmte sich und rang um Atem. Sean trat auf ihn zu und schoss und schoss.


  Plötzlich war Aaron Carter weg.


  »Maggie! Oh mein Gott, Maggie!«, schrie Sean und schloss sie in die Arme, wobei er gleichzeitig versuchte festzustellen, was seinem Vater fehlte.


  »Dein Vater hat wahrscheinlich nur eine Gehirnerschütterung«, sagte Maggie rasch. Sie streichelte seine Wange, und in ihren braunen Augen schimmerten ungeweinte Tränen. »Sean, du solltest nicht hier sein ...«


  »Die Mädchen - mein Vater - hilf mir!«, sagte er nur und hob Daniel unter den Achseln an. Maggie rannte zu Cissy und Angie.


  Angie war bereits frei und nestelte an Cissys Fesseln.


  »Mach schnell, beeil dich - kannst du laufen?«, fragte Maggie besorgt.


  Cissy nickte und schluckte. »Maggie, um Himmels willen, was ist das denn für einer? Der ist ja wahnsinnig stark ... Wir konnten überhaupt nichts gegen ihn ausrichten. Wir ...«


  »Ihr müsst weg von hier, und zwar schnell! Und ruft Hilfe, solange Carter noch geschwächt ist. Macht, dass ihr wegkommt! Kannst du fahren?« »Ja«, sagte Angie. »Cissy, los gehts! Maggie, du kommst mit!«


  »Nein, wir müssen bei Seans Vater bleiben. So geht doch, bitte, macht euch auf den Weg, fahrt zum Polizeirevier, schnell!«


  »Verschwindet!«, befahl Sean mit dröhnender Stimme, und die beiden folgten seiner Aufforderung.


  Sean schleppte Daniel zu einem Sofa und legte seinen schweren Körper dort ab. Er sah zu Maggie. »Wo ist Aaron jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wird er sterben?«


  Nein. Sean dachte an seine früheren Begegnungen mit dem Vampir. Er war weder in der Gerichtsmedizin noch auf dem Friedhof gestorben.


  Maggie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise.


  Ein tiefes, gespenstisches Gelächter erfüllte das ganze Haus.


  Maggies schöne, goldgesprenkelte Augen richteten sich auf Sean. Er wirkte schrecklich angespannt. Sie hatte Angst, aber nicht um sich selbst, sondern um ihn. Er wollte sie streicheln, sie beruhigen. Doch wie um Himmels willen sollte er?


  »Er ist noch hier«, ächzte sie. »Und wohl auch kaum verletzt.«


  Draußen sprang ein Motor an, dann fuhr jemand mit quietschenden Reifen los. Immerhin hatten es die Mädchen geschafft, zu fliehen.


  Und dann spürte Sean Carters Anwesenheit.


  Er wurde von etwas erfasst, was ihm wie eine Sturmbö vorkam.


  Er wehrte sich, versuchte, der Kraft zu entkommen, die ihn in einer tödlichen Umklammerung festhielt. Arme hatten sich um ihn geschlungen und drückten so fest zu, dass ihm die Luft wegblieb. Er konnte nichts sehen, aber er roch ... einen üblen Verwesungsgestank. Er stand kurz vor dem Ersticken.


  »Tot, tot - du bist ein toter Mann!«, donnerte Carter. »Aber erst werde ich dich noch in Stücke reißen!«


  Sean wurde an die Wand geschleudert. Verzweifelt bemühte er sich um einen klaren Kopf und versuchte aufzustehen.


  Dann sah er Aaron - nicht bloß seinen Schatten, sondern auch wieder seine Form, seine Substanz.


  »Aaron! Hattest du es nicht ursprünglich auf mich abgesehen?«, rief Maggie. Sie wich vor Aaron zurück, um ihn von Sean abzulenken.


  Dann änderte sie die Taktik. Mit einem lauten Schrei stürzte sie sich auf den Gegner. Aber Aaron fing nur wieder an zu lachen, sein Gelächter wurde immer lauter und vermischte sich mit einem Donnerschlag. »Bildest du dir wirklich ein, du könntest mich vernichten, meine Liebe? Glaubst du etwa, ich habe mich so lange ruhig verhalten, ohne sicherzustellen, dass ich so stark werde, wie du es dir nie träumen lassen würdest? Ich habe mir tagein, tagaus den Bauch vollgeschlagen, Maggie. Ich habe in Blut gebadet, ich bin im Blut geschwommen! Ich habe mir eine Kraft angeeignet, gegen die du niemals ankommen wirst, nicht in tausend Jahren!«


  Er hob sie hoch wie eine Feder. Sie umklammerte seinen Hals, grub ihre Nägel hinein, schrie. Aber ihre Schreie wurden schwächer, und all ihre Wut schien zu verpuffen.


  Schließlich schaffte es Sean, sich aufzurappeln. Er zielte und schoss, hochkonzentriert, um nicht Maggie zu treffen. Verdammt, ein sauberer Schuss in den Kopf oder ins Herz - es war unmöglich.


  Maggie schrie abermals und zerrte an Aaron, während die Kugeln den Weg in seinen Körper fanden.


  Dann ließ er sie los.


  Und plötzlich war er wieder verschwunden.


  Ein fauliger, böser Hauch der Finsternis umwehte Sean. Arme umklammerten ihn, knochige Finger bohrten sich in sein Fleisch, eiskalt, sie hoben ihn hoch, schleuderten ihn zur Seite.


  Sean schlug heftig auf dem Boden auf. Die Arme, der Rücken, der Kopf, die Schultern - sein Körper war seltsam verrenkt.


  In dem fahlen Licht sah er, wie Maggie versuchte, sich aufzurichten.


  Er sammelte all seine verbliebene Kraft und kroch zu ihr hinüber.


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß nicht. Aber er wird wiederkommen.«


  Er schloss sie in die Arme. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Maggie, du musst es tun. Mach mich zu einem von euch!«


  Sie riss die Augen auf. »Nein, Sean! Ich werde mit ihm gehen, vielleicht verschont er dich dann.«


  »Nein, Maggie. Siehst du denn nicht, dass nichts, was du tust, seine Pläne ändert? Wenn er uns besiegt, wird er nur noch stärker.«


  »Bitte, Sean, ich könnte es nicht ertragen, deinen Tod zu verschulden ... ihn abermals zu verschulden! Ich liebe dich, Sean, bitte ...«


  »Tu es, Maggie!«


  »Du kannst ihn auch als Vampir nicht töten, Sean. Du würdest deine Seele verlieren, und wenn du auf diese Art stirbst... dann gibt es keine Vergebung, keinen Ausweg aus der ewigen Verdammnis.«


  Wieder erhob sich das schauerliche Gelächter, erst leise, dann immer lauter. Hinter Maggie entdeckte Sean einen riesigen Schatten an der Wand, der Gestalt anzunehmen begann.


  »Tu es, Maggie! Ich flehe dich an!«


  »Nein, Sean!«, bettelte sie und kniete sich vor ihn.


  »Verflucht noch mal, tu es, sonst sterben wir beide, und Dutzende anderer werden ebenfalls ihr Leben verlieren! Maggie - um der Liebe Gottes willen!«


  Er zog sie entschlossen an sich. Ihre Tränen benetzten sein Gesicht.


  »Jetzt, Maggie!«


  »Nein!«


  »Maggie! Du musst mich ja nicht aussaugen, du musst mich nur infizieren. Dann werde ich die Kraft haben, aber noch kein richtiger Vampir sein.«


  »Sean, nein ... Infizierte Menschen werden wahnsinnig, sie werden ebenfalls zu Mördern ...«


  »Es ist unsere einzige Chance!«


  Dann spürte er ihre Zähne. Kalt, hart wie Stahlnadeln gruben sie sich in seinen Hals. Erregung packte ihn, es war, als strömte Eiswasser durch seine Adern. Er hielt sie fest; er hielt sie weiter fest. Anfangs wurde er schwächer, seine Lebenskraft wurde in einem kalten, reißenden Fluss weggeschwemmt ...


  Doch dann wallte plötzlich eine Kraft in ihm auf, eine Kraft so stark wie Feuer.


  Und als er spürte, dass er wieder hochgehoben wurde, wehrte er sich mit dieser Kraft und befreite sich aus dem eisernen Griff.


  Gleich darauf nahm der Schatten Gestalt an.


  Aaron stand vor ihm und fuchtelte provozierend mit seinem tödlichen Messer. »Na komm schon, komm, du blöder Cop, komm schon, du Schwein!«, forderte er ihn heraus.


  Er sprang auf Sean zu und trat ihm mit dem Fuß gegen den Kopf, sodass Sean wieder weggeschleudert wurde. Doch diesmal kam er rasch wieder hoch. Er war wild entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen, jetzt, wo er dieselbe Kraft hatte.


  Aaron startete seinen nächsten Angriff.


  Maggie sprang auf seinen Rücken, zerfetzte ihm das Hemd, vergrub die Nägel in seine Muskeln. Doch er schüttelte sie ab und schritt ungehindert weiter. Dann stand er vor Sean und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Sean ging erneut zu Boden. Doch sofort war er wieder auf den Beinen. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass seine Kraft ihn nicht verlassen möge.


  Aaron stürzte sich erneut auf ihn.


  Der nächste Schlag beförderte Sean bis in die Diele hinaus. Von fern hörte er Aarons Gelächter.


  Jemand war bei ihm. Lucian kauerte neben ihm - stark, entschlossen. Und er hatte Seans Matchsack in die Diele gebracht.


  »Dein Degen, Canady. Du hast jetzt die Kraft, bereite ihm ein Ende. Nimm deinen Degen, Canady!«


  Lucian schob ihm den Matchsack zu. Sean zog den Kavalleriedegen heraus, der noch aus den Beständen der Kon- föderierten stammte.


  Aaron rief ihm aus der Bibliothek zu: »Na, wo bleibst du, Großer? Komm schon, trau dich!«


  Sean stand auf und kehrte in die Bibliothek zurück, den Degen an der Seite.


  Aaron starrte ihn an, feixte, spielte mit seinem Messer, während er näherrückte. »Ich habe die Spielchen satt. Essenszeit!«


  Sean wartete, bis Aaron fast vor ihm war.


  Dann hob er den Degen.


  Und holte aus.


  Mit all seiner neu gewonnenen Kraft.


  Eine Sekunde lang sah er die Panik in Aarons Augen.


  Dann grub sich der Stahl durch Fleisch und Muskeln, Blut und Knochen.


  Und Aarons Kopf flog davon, vom Rumpf abgetrennt.


  »Sean!«, schrie Maggie, stürmte zu ihm und warf sich in seine Arme. Er hielt sie fest, ganz fest. Fast hätte er sie erdrückt. Er wollte sie nie mehr loslassen. Eine große Schwäche überkam ihn. Gemeinsam sanken sie zu Boden.


  »Oh Gott, Sean!«


  »Wir haben ihn erwischt«, flüsterte er.


  » Oh Gott, Sean, aber verstehst du denn nicht ...«


  »Maggie, wir sind am Leben, und wir haben den Mörder getötet. Das Gemetzel hat ein Ende. Wir müssen jetzt leben, so gut wir können, und gut auf uns aufpassen.«


  Er richtete sich torkelnd auf. Draußen heulten Polizeisirenen. Mamie war es wohl doch nicht gelungen, tatenlos herumzusitzen. Sean schleppte sich in die Diele, um Lucian zu finden.


  Aber Lucian war verschwunden.


  Gleich darauf stürmten Polizisten ins Haus, darunter Jack mit einem Kopfverband, und sogar Chief Daniels war mit von der Partie. Sean mühte sich zu reden, zu erklären. Plötzlich bekam er grauenhafte Kopfschmerzen.


  Er krümmte sich und sank in Ohnmacht.


  Maggie hatte ihm nie gesagt, dass Vampire ohnmächtig werden konnten.


  Die Zeit verstrich wie im Flug.


  Daniel verbrachte ein paar Tage im Krankenhaus, dann ging es ihm wieder gut, obwohl er tatsächlich eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte.


  Auch Sean hatte eine Gehirnerschütterung. Er lag im selben Zimmer wie sein Vater.


  Die Zeitungen - und die Polizei - feierten Sean und Maggie als Helden. Sie hatten den New-Orleans-Ripper zur Strecke gebracht.


  Der Fall endete noch bizarrer, als er angefangen hatte: Die Leiche des Mörders kam in die Rechtsmedizin, wurde aber gestohlen und durch ein geköpftes Skelett ersetzt.


  Auch der Chef der Rechtsmedizin, Pierre LePont, ein äußerst gewissenhafter und umsichtiger Pathologe, lag mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Doch seltsamerweise regte er sich kaum darüber auf, dass die Leiche entwendet worden war.


  Der Vorfall wurde eingehend untersucht, aber man fand keine befriedigende Antwort.


  Die Leiche tauchte nie mehr auf.


  Bei einer Untersuchung der Knochen stellte sich heraus, dass sie wohl gut zweihundert Jahre alt waren.


  Aber New Orleans war abgebrüht. Die Stadt hatte schon Eigenartigeres gesehen. Tage verstrichen, Wochen, und bald wurden die Morde und das bizarre Verschwinden der Leiche von der Presse vergessen.


  Sean betrachtete sich jeden Tag eingehend im Spiegel. Er stellte keinerlei Veränderungen fest.


  Er aß nach wie vor gern Knoblauch.


  Und dennoch ...


  Er gestand sich ein, dass er eine gewisse Angst hatte, demnächst zu einem Psychopathen zu mutieren. Seiner Arbeit konnte er nur deshalb nachgehen, weil er wusste, dass ihn Maggie und Jack nicht aus den Augen ließen.


  Maggie zog nach und nach bei Sean ein. Gemeinsam verbrachten sie viel Zeit in Oakville und auf der Montgomery- Plantage. Allmählich erholten sie sich.


  Und warteten.


  Eines Nachmittags, etwa einen Monat nach Aarons Tod, wollte Sean Maggie bei Montgomery Enterprises abholen. Als er in den Laden kam, erklärte ihm Cissy, dass Maggie eine Besprechung außer Haus habe und er in ihrem Büro auf sie warten solle.


  Er setzte sich auf ihren Drehstuhl und betrachtete entspannt die hübschen Skizzen an der Wand.


  Plötzlich spürte er, dass noch jemand anderes im Raum war.


  Lucian DeVeau saß auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch.


  Sean überlief es eiskalt. Er hatte einen Vampir getötet, nachdem Maggie von seinem Blut getrunken hatte. War Lucian gekommen, um ihm zu erklären, dass er sich nun einem Kampf stellen müsste, den er nicht gewinnen konnte?


  »Lucian ...«, stammelte er.


  Lucian grinste. »Hallo, Lieutenant. Sie sehen gut aus!«


  »Geht es mir denn gut?«


  »Ich finde, Sie sehen blendend aus.«


  »Verflucht noch mal, Lucian, wenn Sie jetzt hier sind, um mir zu sagen, dass ich ein Vampir bin oder dass ich einer war, als ich Aaron tötete, und dass ich deshalb zum Tode verurteilt bin, dann los! Aber was immer mich erwartet - wenn Sie glauben, dass Sie auch Maggie für etwas bezahlen lassen können, dann werde ich Sie mir vornehmen, so wahr mir Gott helfe!«


  »Ach, Lieutenant! Ich war doch derjenige, der Sie dazu gebracht hat, den Degen in die Hand zu nehmen. Der Mistkerl war schließlich auch hinter mir her. Das war eindeutig Hochverrat. Und überlegen Sie doch mal: Fühlen Sie sich irgendwie anders?«


  »Ich verstehe nicht recht ...«


  Lucian seufzte ungeduldig. »Niemand will Sie töten, Canady. Es ist keine Todesstrafe verhängt worden.«


  »Gilt das für mich und für Maggie?«, fragte Sean heiser.


  Lucian lächelte. »Lieutenant, Sie sind kein Vampir, Sie sind nicht einmal infiziert. Vielleicht sind Sie ja ein Narr, aber in Anbetracht der Umstände ist das wohl verzeihlich.«


  »Ich bin kein Vampir? Na gut, ich bin wohl nicht vollständig umgewandelt worden, aber trotzdem bin ich infiziert.« Sean beugte sich vor. Wieder einmal zweifelte er an seinem Verstand. In den letzten Wochen war tatsächlich oft genug alles völlig normal erschienen. Manchmal hatte er sich sogar bei dem Gedanken ertappt, dass er und Maggie zwar einen brutalen und grauenhaften, aber auch sterblichen Mörder zur Strecke gebracht hatten.


  Lucian beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz. Ich erkläre es Ihnen noch einmal: Sie waren nie ein Vampir, und Sie waren nur sehr kurz infiziert. Maggie war immer anders, weil ihr Vater alles getan hat, um sie am Leben zu erhalten. Sie ist nie richtig gestorben und ist auch nie begraben worden. Und sie hat bislang auch noch nie jemanden infiziert. Wenn sie getötet hat, dann nur aus Gnade und nach den Regeln unserer Art. Ich verstehe offen gestanden selbst nicht so ganz, was passiert ist, aber ich habe bald gemerkt, dass ich keine Macht über Sie habe. Ich kann Sie nicht zu mir rufen. Kurzum: Sie sind nicht infiziert und mit Sicherheit kein Vampir. Vielleicht gibt es ja tatsächlich einen Gott, und vielleicht stellt er letzten Endes die Regeln auf, für uns alle. Vielleicht kann Glaube doch Berge versetzen. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Alec Magdalena traf.«


  »Alec? Alec, der Magdalena zum Vampir gemacht hat?«


  Lucian nickte. »Alec war bis über beide Ohren in sie verliebt. Er hat bei dieser Affäre ständig sein Leben riskiert. Aber auch sie liebte ihn leidenschaftlich, und er war überzeugt, dass die Beziehung funktionieren würde. Auf einem uralten Grab in Europa - dort liegt ein bekannter Vampir begraben, der die große Pest um Dreizehnhundert überlebt hatte - ist der Satz eingemeißelt: Und die Liebe wird euch die Freiheit schenken. Alec hat fest daran geglaubt, dass Gott ihm verzeihen werde, wenn er nur aufrichtig liebte. Bei dem Märchen von der Schönen und dem Biest ist es ja ganz ähnlich: Wir sind nur Ungeheuer, wenn wir selbst uns so sehen. Na ja, vielleicht stimmt das ja auch. Und vielleicht ist der menschliche Geist bei manchen stärker als bei anderen. Und vielleicht stimmt es doch, dass die Liebe alle Hindernisse überwindet. Im Übrigen glaube auch ich an eine höhere Macht. Es gibt die Hölle und den Himmel, in unseren Seelen und außerhalb. Maggie hat ihren Glauben nie verloren. Haben Sie schon einmal von einem Vampir gehört, der in die Kirche geht? Ich habe versucht, Sie herbeizurufen, Sie und Maggie. Aber Sie haben meinen Ruf nie vernommen. Sie waren nicht gezwungen, ihm zu folgen. Und vielleicht hat auch Maggie ihren Frieden gefunden, denn auch sie vernimmt meinen Ruf nicht mehr.«


  »Wie gern ich das glauben würde! Aber wenn es wirklich so wäre - was wollen Sie dann von uns?«


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden und Ihnen alles Gute zu wünschen. Maggie will ich gar nicht mehr sehen - es wäre zu schmerzlich für mich. Vor langer Zeit habe ich sie tatsächlich einmal geliebt. Also: Alles Gute, und viel Glück! Einen Rat aber möchte ich Ihnen noch geben: Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über die Vergangenheit, fragen Sie sich nicht, was wahr und was vielleicht nur ein Trugbild war oder ein Traum. Ihnen ist das Leben geschenkt worden, und Sie haben Aaron Carter mit der Kraft Ihres Willens und mit Ihrer Liebe zu Maggie besiegt. Für einen Sterblichen haben Sie sich wirklich wacker geschlagen. Also, vergessen Sie, was passiert ist, und vergessen Sie mich. Ich bin nie Ihr Feind gewesen. Leben Sie Ihr Leben weiter und freuen Sie sich an dem, was Sie haben.«


  Sean zögerte und musterte sein Gegenüber. Lucian sah ihn an; seine goldenen Augen und sein schönes Antlitz wirkten sehr ernst.


  Schließlich nickte Sean und bot Lucian die Hand. »Für einen Vampir sind Sie wirklich erstaunlich nett.« Er grinste. »Sir, Sie sind ein gebildeter Gentleman, wie mein Vater sagen würde.«


  Lucian lächelte verlegen. Waren dem König der Vampire Komplimente von einem Sterblichen etwa peinlich?


  Und doch ergriff er Seans Hand. Es war fast, als ob er sich an eine andere Welt erinnerte, an eine längst vergangene Phase seines Lebens. Sie schüttelten einander die Hände, dann erhoben sie sich.


  »Alles Gute, Canady, und viel Glück!«


  Sean nickte. Als er einen Ruf vernahm - Maggie! drehte er sich kurz um, doch als er sich wieder Lucian zuwenden wollte, blickte er ins Leere. Typisch, so zu verschwinden.


  »Sean!«


  Er sprang die Treppe hinunter. Maggie wartete an der Kasse auf ihn. Sie war atemlos, ihre Augen schimmerten feucht, doch sie lächelte breit.


  »Maggie, was ist los?«


  »Es ist unglaublich!«


  »Was denn?«


  »Na ja, eigentlich kann es nicht sein, aber es stimmt.«


  »Was ist denn los, Maggie? Raus mit der Sprache!«


  »Sean, ich bin schwanger.«


  »Wie bitte?«


  Überrascht umarmte er sie. Sie hatte nie davon gesprochen, dass diese Möglichkeit bestand, nein, sie hatte nur davon gesprochen, dass sie nicht bestand. Aber bei alldem, was in letzter Zeit passiert war ...


  Sie nickte heftig und wirkte so überglücklich, dass ihre Freude auf ihn übersprang und ihn wärmte wie die Sonne.


  »Ich bin schwanger!« Sie bebte.


  »Aber ich dachte immer, du könntest nicht ...«


  »Ich weiß, aber jetzt kann ich es! Ich bin so glücklich, dass ich es kaum fassen kann! Sean, keine Ahnung, was passiert ist, aber ich bin ... anders. Ich habe keine besondere Macht mehr. Und ich bin schwanger. Ich habe vier verschiedene Tests machen lassen - ich bin eindeutig schwanger! Sean, wir werden ein Kind haben! Irgendwie haben wir diese schreckliche Geschichte nicht nur überlebt, Sean, wir sind jetzt beide ...«


  »Sterblich«, ergänzte er leise.


  Sie schluckte zuerst, dann nickte sie. »Oh, Sean!« Er hielt sie ganz fest. »Wie konnte das passieren?«, fragte sie.


  »Glaube«, flüsterte er. »Liebe.«


  »Ich habe noch immer Angst, es wirklich zu glauben ...« »Keine Angst, wir dürfen keine Angst haben. Wir müssen jeden Moment so nehmen, wie er kommt, und dafür dankbar sein.«


  »Freust du dich auf das Baby?«


  »Ich bin überglücklich! Nichts auf der Welt hat mich je so glücklich gemacht, nichts - bis auf das Zusammensein mit dir.«


  Sie trat ein bisschen zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, dann schmiegte sie sich wieder an seine Brust.


  »Und du - bist du glücklich?«, fragte er.


  »Ich? Aber natürlich bin ich das! Oh Gott ...«


  »Maggie, du wirst jetzt auch älter werden. Wir werden beide alt werden. Und irgendwann werden wir sterben.«


  »Das weiß ich doch! Ist es nicht wundervoll? Ach, Sean, ich will mit dir alt werden. Und der Tod ... Auch der Tod wird in Ordnung sein, solange wir nebeneinander begraben liegen ...«


  Er lachte leise und nahm sie an den Fländen.


  »Auf unserem Anwesen gibt es eine Familiengruft. Aber erst einmal haben wir das Leben noch vor uns.«


  »Und ein Baby, Sean.« Sie zitterte. »Oh Gott, ich kann dir gar nicht sagen ... Zuerst konnte ich es gar nicht glauben! Ich war so froh, und jetzt hoffe ich nur, dass du ...«


  Er hob ihr Kinn an. »Ich freue mich über alle Maßen! Ich bin nicht mehr der Jüngste, wie du wohl weißt.« Er grinste. »Aber jetzt werde ich Vater. Du schenkst mir immer mehr.«


  Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Dann schloss er sie wieder in die Arme.


  »Oh Sean, glaubst du denn ...«


  »Maggie, zerbrich dir nicht den Kopf! Wir sollten uns einfach nur über unser Glück freuen.«


  »Liebster!«, murmelte sie.


  »Lass uns nach Hause gehen.«


  Draußen blickte er zum Himmel. Der Mond war rund und golden. Maggie fühlte sich herrlich warm an in seinen Armen.


  Sie würden bald heiraten und eine Familie gründen.


  Er schickte ein Gebet zum Himmel, das aus tiefstem Herzen kam.


  Danke, lieber Gott, danke für alles!


  Das Leben war gut.


  Das Leben war ein Geschenk.


  Und er hatte vor, es in vollen Zügen zu genießen.
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